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Glückliches Leben kann so einfach sein

Als Elena Alvarez die Stelle als Chefköchin eines neuen Nobelrestaurants in Aspen, Colorado, angeboten bekommt, ist sie außer sich vor Freude. Obwohl dem Restaurantbesitzer, einem reichen Filmregisseur, nachgesagt wird, ein notorischer Playboy zu sein, zögert Elena nicht eine Sekunde und nimmt die Stelle an – schließlich handelt es sich um ihren absoluten Traumberuf und eine einzigartige Chance, die so schnell nicht wiederkehrt.

Aber neben ihrem Enthusiasmus wird Elena von traumatischen Erinnerungen geplagt: Vor zwanzig Jahren starb ihre gesamte Familie bei einem Autounfall. Elena selbst erlitt schwere Verletzungen und hat noch immer häufig mit Schmerzen zu kämpfen. Seither hat sie das Vertrauen in andere Menschen verloren und sich gegenüber ihrer Umwelt verschlossen.

Umso froher ist sie, nun an einem neuen Ort ein neues Leben beginnen zu können. Ihr Alltag ist zwar nicht immer das reine Zuckerschlecken, denn die Intrigen des neidischen Souschefs halten sie in Atem. Und doch findet Elena durch die wunderbaren Kreationen, die sie nun endlich kochen darf, langsam, aber sicher zu sich selbst. Sie öffnet ihr Herz für neue Freundschaften – und endlich auch wieder für die Liebe. 

Mit einem Rezept zu Beginn eines jeden Kapitels.

Pressestimmen
»Ein ganz fantastisches und wunderbar sinnliches Buch. So reichhaltig und süß wie Schokolade.« (Sarah Addison Allen )

“Ein Roman, in dem sich gutes Essen, Freundschaft, Leidenschaft und Liebe zu einer köstlichen Mischung vereinen, die man bis zur letzten Seite wahrhaft genießen kann.” (Romantic Times )

„Genau das Richtige für Fans von Frauenromanen und gutem Essen, inklusive faszinierender Rezepte, die sich im ganzen Buch finden“ (St. Petersburg Times ) 
Über den Autor
Barbara O'Neal ist das Pseudonym einer amerikanischen Bestsellerautorin, die für ihre Romane bereits mehrfach ausgezeichnet wurde. Seit ihrer Jugend hat sie ein Faible für Restaurants, und schon immer wollte sie einen Roman über ihre Leidenschaft schreiben. Die Autorin, die selbst gern kocht, lebt mit ihrem Mann in Colorado Springs. 
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    Für Christopher Robin (alias Neal Barlow) – in Liebe.
  


  
    Du weißt wofür.
  

  
  
  


  
    PROLOG
  


  
    Über Elenas glatten Rücken verläuft eine alte Narbe, windet sich in geradezu grotesker Schönheit wie eine anmutige Schlange. Sie beginnt am rechten Schultergelenk, führt über das Schulterblatt, dann entlang der Wirbelsäule; sie schlängelt sich über ihren linken Rippenbogen und über das ungeschützte weiche Gewebe, unter dem sich einst lebenswichtige Organe befanden, und endet mitten auf ihrer Hinterbacke. An manchen Stellen erinnert sie an ein Seil, tiefrosa und bösartig, an anderen zeigt sie sich lediglich als zarte weiße Linie.
  


  
    Männer lieben diese Narbe, halten sich für unglaublich originell, tolerant, großzügig, indem sie sie mit dem Finger nachfahren, sie scheinbar hinnehmen. In Wahrheit ist es nichts als das Pendant des Liebhabers zum Schaulustigen, der auf der Autobahn das Tempo drosselt, um mit einer Mischung aus Entsetzen, Faszination und bestenfalls Dankbarkeit einen Blick auf eine Unfallstelle zu erhaschen. Manche wollen wissen, was passiert ist. Andere nicht. Und alle stellen sich insgeheim die Frage.
  


  
    Doch nur Elenas Geister kennen ihre Geschichte. Die Geister, die stets bei ihr sind, wo immer sie hingeht. Die Geister, die sie niemals verlassen.
  

  
  
  


  
    SOMMER
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    »Rote Zwiebeln sind eine ganz besondere Köstlichkeit. Wenn ich ein Stück ins Sonnenlicht halte, das durchs Küchenfenster hereinfällt, schimmert es wie kostbares antikes Glas. Kühles, wässrigweißes Fleisch unter hauchzarten Häutchen in tiefdunklem Rot … kräftig und doch schlicht, friedvoll … und darin – dieser würzige Kern in leuchtendem Grün.«
  


  
    Mary Hayes Grieco in: The Kitchen Mystic
  

  
  
  


  
    EINS
  


  
    Elena hatte bereits über eine Stunde auf Dmitri gewartet, als er endlich durch die Hintertür des Blue Turtle stürmte, dem Restaurant in Vancouver, in dem sie beide arbeiteten.
  


  
    Wie üblich war sie früh dran, um in der angenehmen Ruhe des Sonntagmorgens zu kochen, wenn die Lehrlinge, die Chefs de Partie und Spüler nach ihren samstagabendlichen Aktivitäten noch in den Federn lagen. Nur Luis war da, der Commis de Cuisine in den Vierzigern aus El Salvador, dessen Hände braun und riesig waren. Er sang leise vor sich hin; irgendein altes spanisches Volkslied über einen conquistador, der Rache an seinem Erzfeind nimmt. Es erinnerte Elena an die Abende im Veteranenheim, als sie elf oder zwölf war und mit einer Coke in der Hand den Erwachsenen beim Tanzen zusah. Und bei Luis beschwor die Melodie zweifellos Erinnerungen an die Bodegas in seiner Heimat herauf.
  


  
    Elena summte leise mit, während sie mit einem langen Holzlöffel rosafarbene Schalotten und gelbe Zwiebeln in einer Pfanne rührte und überlegte, was noch erledigt werden musste, bevor das Restaurant öffnete. Sie dachte an conquistadores und die Rüstungen, die sie getragen hatten, um sich vor den Pfeilen ihrer Feinde zu schützen.
  


  
    Aber hauptsächlich kreisten ihre Gedanken um Dmitri und seinen Verrat an ihr.
  


  
    Ihr ganzer Körper schmerzte an diesem Morgen – die alten Verletzungen an Rücken und Hüften, Schultern und Nacken 
     von der Rüstung, die sie jeden Morgen aufs Neue anlegen musste. Diese Rüstung mit ihren sorgsam geschmiedeten Eisenteilen aus messerscharfer Arroganz und einem losen Mundwerk, unter denen sie die wahre Elena verbergen konnte, gut gehütet vor aller Augen. Sie drückte die Schulterblätter durch und ermahnte sich, aufrecht zu stehen.
  


  
    Lass los.
  


  
    Als die Zwiebeln beinahe fertig waren, zerdrückte sie den Knoblauch mit dem Messerrücken und wollte ihn gerade unterheben, als Dmitri zur Hintertür hereingestürmt kam. Die Wucht, mit der er die Tür aufriss, verriet seinen Zorn. Eilig zog sie die Pfanne vom Herd und wandte sich um.
  


  
    Dmitri, langgliedrig, schlank und mit den typisch osteuropäischen Gesichtszügen, kam auf sie zu und knallte eine Zeitung auf die Arbeitsplatte. Sie drehte den Herd herunter und wischte sich die Hände ab.
  


  
    Die Zeitung war auf der ersten Seite des Lifestyle-Teils aufgeschlagen, auf der ein zwei Wochen zuvor aufgenommenes Foto prangte – von Elena in Kochmontur und mit ihrem Markenzeichen, den bunten Schals, mit denen sie ihr langes blondes Haar aus dem Gesicht hielt. Mit einem schiefen Lächeln und verschmitzt hochgezogener Braue prostete sie mit einem Glas Wein in die Kamera. Ein nettes Foto, dachte sie wieder einmal. Es ließ sie jünger aussehen als achtunddreißig, sexy, attraktiv. Sie las die Schlagzeile:

    
      
        DIE HITZE IM BLUT
      


      
        »Als Frau in der Küche den Ton anzugeben, ist nicht einfach, aber trotzdem mein Lebenstraum«, sagt die Chefköchin des Blue Turtle.
      

    

  


  
    »Ich hab’s gesehen«, sagte sie mit sanfter Stimme.
  


  
    »Du bist gefeuert.«
  


  
    »Wie bitte?« Abrupt hob sie den Kopf. »Ich bitte dich, Dmitri. Ich kann nichts dafür, dass sie mich lieber mögen als dich. Außerdem bist du doch gleich im obersten Absatz erwähnt, oder nicht?«
  


  
    »Das hier ist meine Küche. Deine Aufgabe war, dich auf das Restaurant zu konzentrieren, auf die Karte. Und nicht, dich in den Vordergrund zu drängen.«
  


  
    »Es ist nicht deine Küche!« Sie knallte das Messer auf die Arbeitsfläche. »Du darfst dich zwar Küchenchef nennen, aber du weißt genauso gut wie ich, dass wir diese Küche und das Restaurant gemeinsam aufgebaut haben. Deshalb ist es meine genauso wie deine.«
  


  
    »Ach ja?« Er hob den Zeigefinger. »Eine Frage, ja?« Wann immer er wütend oder aufgeregt war oder ihn die Leidenschaft überwältigte, schlich sich dieser russische Akzent, gegen den er seit vielen Jahren ankämpfte, wieder ein. »Wessen Name steht an der Tür?«
  


  
    Wieder wischte sie sich beklommen die Hände ab. »Deiner.«
  


  
    Er schnappte die Zeitung und schlug mit der anderen Hand auf die Seite. Es klang wie ein Schuss. »Und wo steht etwas über den Küchenchef des Blue Turtle? Hmm?« Seine cognacfarbenen Augen glühten. »Auf Seite drei. Ganz am Ende!«
  


  
    »Sollte es nicht um das Restaurant gehen?«
  


  
    Er warf ihr einen vernichtenden Blick zu. Das Restaurant gehörte ihm nicht. Die Küche schon.
  


  
    »Du wolltest doch, dass ich mit ihr rede.« Elena zuckte mit den Schultern. »Also habe ich es getan.«
  


  
    Bedeutungsschwanger hing die Stille zwischen ihnen, unter die sich der Duft von Zwiebeln, Knoblauch und den Chilischoten mischte, die sie extra aus New Mexico einfliegen ließ. Sie quittierte seinen Zornausbruch mit gespielter 
     Verachtung, wandte sich dem Herd zu und gab den Knoblauch in die Pfanne. Ihr Nacken fühlte sich glühend heiß an, während tiefe Befriedigung, Besorgnis und Sehnsucht in ihr kämpften. Über den Geruch der Lebensmittel hinweg stieg ihr sein Duft in die Nase, eine schwere Mischung aus Schweiß und Gewürzen, aus Zigaretten und Sex, den er nicht mit ihr gehabt hatte. Unter ihrer Rüstung vergoss ihr Körper bittere Tränen.
  


  
    »Das war pure Rache, Elena.«
  


  
    Bedächtig rührte sie den Knoblauch in die Butter, dann legte sie den Kochlöffel beiseite. Sah ihm in die Augen.
  


  
    Sowie die Reporterin mit der Erzfeministinnenfrisur – meliertes Haar mit ungebändigter Naturkrause – zur Tür hereingekommen war, hatte Elena gewusst, dass dies ihre Chance war, Dmitri zurückzugewinnen.
  


  
    Und die hatte sie verdient. Er hatte nicht nur den Ruhm ihrer gemeinsamen Bemühungen um die Speisekarte und das Ambiente des Blue Turtle geerntet, sondern war vor zwei Monaten aus ihrem gemeinsamen Apartment ausgezogen. Seither teilte er sein Leben mit einem Mädchen mit Brüsten wie Spiegeleiern und der unschuldigen Heldenverehrung, wie sie nur eine dreiundzwanzigjährige CIA-Absolventin an den Tag legen konnte.
  


  
    Des Culinary Institute of America, wohlgemerkt, nicht der Central Intelligence Agency.
  


  
    Sie durfte den Knoblauch nicht anbrennen lassen. Elena gab die Chilischoten dazu und ließ sie langsam erhitzen. Ein würziges, appetitanregendes Aroma stieg aus der Pfanne auf. Nicht einmal Dmitri konnte ihm widerstehen, sondern beugte sich vor und sog ihn tief ein. Sie betrachtete sein dichtes Haar.
  


  
    Wandte den Blick ab.
  


  
    Dieses Interview mochte zu Beginn ein Racheakt gewesen 
     sein, hatte sich aber zu etwas anderem entwickelt, als Elena sich dem scharfen Blick und dem Mitgefühl der Reporterin geöffnet hatte. »Sie ist Feministin, Dmitri«, sagte sie mit diesem ruhigen Tonfall, den sie sich angewöhnt hatte. »Eine Frau, die eine Story über eine Frau schreiben wollte, die sich in der Männerwelt behauptet.« Sie drehte die Flamme am Herd eine Idee herunter. »Ich habe sie ihr geliefert. Und es hat funktioniert – das Restaurant steht auf der ersten Seite im Lifestyle-Teil.«
  


  
    »Du bist gefeuert«, sagte er und fuchtelte mit dem Zeigefinger in der Luft herum.
  


  
    Sie verdrehte die Augen. »Mach dich nicht lächerlich.«
  


  
    »Oh, das tue ich nicht, sei ganz unbesorgt. Wenn ich in einer Stunde zurückkomme, bist du weg. Und zwar mit Sack und Pack.«
  


  
    »Dmitri!«
  


  
    Zackig wie ein Kosake fuhr er herum und stapfte aus der Küche.
  


  
    Mit einer automatischen Bewegung zog Elena die Pfanne vom Herd und starrte ihm mit geschürzten Lippen nach. Er hatte sie auch schon früher gefeuert, im Zuge einer ihrer legendären Auseinandersetzungen, nur um eine Stunde oder einen Tag später anzurufen und sie um Verzeihung zu bitten. Er brauchte sie. Das wusste Elena. Mehr als ihm selber bewusst war.
  


  
    Und auch diesmal würde er sich wieder beruhigen. Er würde später anrufen und sie bitten, zurückzukommen.
  


  
    Luis, der so getan hatte, als hätte er von dem Streit nichts mitbekommen, schnalzte mit der Zunge.
  


  
    Verlegen schüttelte Elena den Kopf. »Er wird sich schon wieder einkriegen.«
  


  
    »Sí.«
  


  
    Aber mit einem Mal verspürte sie eine tiefe Erschöpfung. 
     Zu viele Streitereien, zu viele Nächte, in denen sie zu kitten versucht hatten, was längst nicht mehr zu reparieren war. Sie spürte die Erschöpfung im Nacken, in den Augenhöhlen. Sie brachte einfach nicht die Energie für einen weiteren Kampf auf. Sosehr sie die Vorstellung verabscheute, wieder von vorn anfangen zu müssen – wieder einmal! -, es war vorbei. Und höchste Zeit, dieser Tatsache ins Auge zu blicken.
  


  
    Sie hätte sich gar nicht darauf einlassen dürfen. Vom ersten Moment an, als sie einander begegnet waren, hatte sie gewusst, dass er gefährlich für sie war. Sie hatte ihm widerstanden, hatte sich an die eiserne Regel gehalten, niemals mit einem Mann zu schlafen, von dem sie beruflich abhängig war. Und Dmitri war noch gefährlicher als alle seine Vorgänger – ein Meisterkoch mit russischem Akzent, dem Mund eines Rockstars und diesem intelligenten, leicht unmoralischen Funkeln in den Augen.
  


  
    Aber er hatte um sie geworben, unermüdlich, und am Ende hatte Elena nachgegeben. Sie war seiner Genialität ebenso verfallen wie seiner Schönheit, seiner vermeintlichen unsterblichen Bewunderung für sie – einem Mann, der wusste, wie er seinen Charme einsetzen muss.
  


  
    Und jetzt würde sie den Preis dafür bezahlen. An diesem ruhigen Sonntagmorgen nahm sie ihre Schürze ab, faltete sie zusammen und legte sie auf den Pass, dann ging sie in den Umkleideraum, zog ihre Kochjacke und Hose aus, streifte die Holzclogs ab und schlüpfte in Jeans und ein hellrosaorangefarbenes Shirt mit langen Ärmeln und aufgedruckten tanzenden Skeletten – ein Weihnachtsgeschenk von einer ihrer Schwestern vom letzten Jahr, das sie an zu Hause erinnerte. Sie räumte ihre Sachen aus dem Spind in ihre Reisetasche und betrat den Speiseraum, um ein letztes Mal ihren Blick darüberschweifen zu lassen.
  


  
    Seit drei Jahren war das Blue Turtle ihr Zuhause gewesen – mit seiner liebevoll gestalteten Speisekarte, in der sich Dmitris klassisch-französische Kochkunst mit Elenas Wurzeln aus Santa Fé vereinten. Die Bevölkerung Vancouvers, die durchaus kulinarischen Abenteuergeist besaß, hatte die exotische Fusion mit Begeisterung angenommen. Das Restaurant war trotz großer Konkurrenz ein durchschlagender Erfolg und bekam sogar Aufmerksamkeit in der internationalen Presse.
  


  
    Das hier war ihr Zuhause, nicht eine Stadt in der Ferne. Ein Funken Zorn glomm in ihr auf. Dieser Mistkerl! Wie konnte er es wagen, sie einfach vor die Tür zu setzen?
  


  
    Luis reckte das Kinn. »Vaya con Dios.«
  


  
    Elena nickte. Sie schwang sich die Reisetasche über die Schulter, verdrängte das Gefühl der Leere in ihrem Innern und trat hinaus in die frühmorgendliche Luft. Eine Weile stand sie einfach auf dem Bürgersteig und fragte sich, was sie nun tun sollte.
  


  
    Wie deprimierend, schon wieder ein Zuhause zu verlieren. Wieder und wieder und wieder. Dieses hier war ihr sehr ans Herz gewachsen. Sie hatte gedacht, es könnte vielleicht ihr wahres Zuhause, das Eine, sein. Ihr Heim.
  


  
    Und jetzt?
  


  
    Auf der anderen Straßenseite schimmerte die English Bay wie ein Spiegel im morgendlichen Licht. Irgendwo im Westen braute sich ein Sturm zusammen und sandte eine Bö, die feuchte Luft mit sich herantrug. Sie streifte ein Paar leichte Baumwollhandschuhe über, schüttelte den Kopf, so dass ihr Haar über die Schultern fiel, und versuchte, an etwas Pragmatisches, Alltägliches zu denken. Was könnte sie jetzt frühstücken? Es war noch Spinat vom Vorabend übrig, vielleicht auch ein Stück Käse und ein wenig Birnensalat.
  


  
    Plötzlich trat ein Mann aus dem Hauseingang, und Elena 
     wich erschrocken einen Schritt zurück, um ihn vorbeizulassen. Er hatte etwas Selbstsicheres an sich, markant und dennoch sensibel. Seine Augen waren hinter einer dunklen Sonnenbrille verborgen, und er trug ein modernes Ziegenbärtchen. Staunend betrachtete sie seine tadellos saubere schwarze Jacke und die lässigen Jeans. Kräftige Schenkel, bemerkte sie und stellte erleichtert fest, dass Dmitri ihr Interesse am anderen Geschlecht nicht vollständig zerstört hatte.
  


  
    Der Mann nickte ihr zu. »Guten Morgen.«
  


  
    Sie neigte den Kopf. Er trug einen orange-rosa gestreiften Seidenschal. Elegant. Modisch. Vielleicht war er Franzose. »Bonjour«, sagte sie mit dem Anflug eines Lächelns.
  


  
    Zu ihrer Überraschung blieb er stehen. »Sind Sie Elena Alvarez?«
  


  
    »Wer will das wissen?«
  


  
    »Tut mir leid.« In einer einzigen flüssigen Bewegung nahm er Hut und Sonnenbrille ab. Elena fiel auf, dass er die Grazie und die Aura eines übernatürlichen Wesens besaß – eines Vampirs vielleicht. Dichtes schwarzes Haar umrahmte sein zartknochiges Gesicht. »Ich bin Julian Liswood.«
  


  
    »Ah.« Der Besitzer des Restaurants. Unter seinem Arm klemmte eine Zeitung – er hatte den Artikel also gelesen. Elena rieb die Hände aneinander. »Dmitri hat mich schon gefeuert. Sie bauchen sich die Mühe also nicht mehr zu machen.«
  


  
    Seine Lippen, der einzige Farbklecks in seinem blassen Gesicht, verzogen sich zu einem Grinsen. »Ganz im Gegenteil. Ich bin nach Vancouver gekommen, weil ich mit Ihnen reden wollte. Der Commis hat mir erzählt, Sie seien gerade gegangen. Haben Sie ein paar Minuten für mich?«
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    Er musterte ihr Gesicht. »Sie sind ziemlich blond für eine Alvarez«, bemerkte er.
  


  
    »Hat das Auswirkungen auf unser Gespräch?«
  


  
    Wieder erschien der Anflug eines Lächelns auf seinen Zügen. »Nein.«
  


  
    Elena wartete. Auch er entsprach keineswegs ihrer Vorstellung. Sein Gesicht war nicht unbedingt schön – eine große Nase und sehr markante Wangenknochen -, dafür war sein Haar geradezu atemberaubend. Seine Augen waren tiefdunkel mit einem intelligenten Ausdruck. Sein Alter war schwer zu schätzen, aber sie wusste, dass er seinen ersten Film gedreht hatte, als sie noch auf der Highschool gewesen war. Er mochte zehn Jahre älter als sie sein, auch wenn man es ihm nicht ansah. Der Wind frischte auf und trug einen neuerlichen Schwall feuchter Luft heran.
  


  
    »Darf ich Sie zum Frühstück einladen?«, fragte er. »Dabei können wir uns unterhalten.«
  


  
    »Rein zufällig bin ich Köchin, und mein Apartment ist nicht weit von hier«, sagte sie in der Hoffnung, dass sich hier eine neue Jobchance anbahnte. »Ich könnte genauso gut selber kochen.«
  


  
    »Leider habe ich nicht viel Zeit. Ich muss noch heute Vormittag nach Los Angeles fliegen, um meine Tochter abzuholen.«
  


  
    »Dann gehen wir eben frühstücken.«
  


  
    Er bewegte sich mit so ausladenden, mühelosen Schritten, dass Elena nach unten sehen musste, um sicherzugehen, dass seine Füße überhaupt den Boden berührten. Sie fühlte sich leicht benommen, überwältigt und überlegte fieberhaft, was sie sagen könnte. »Gibt es einen aktuellen Film von Ihnen?«
  


  
    »Er ist gerade auf DVD herausgekommen«, antwortete er und warf ihr einen Seitenblick zu. »Sind Sie etwa Horrorfan?«
  


  
    »Nicht unbedingt. Ich mag Geistergeschichten, aber diese 
     Slasher-Streifen sind mir zu brutal, wenn ich ehrlich sein soll.«
  


  
    »Ich mag Geistergeschichten auch lieber«, sagte er und hielt ihr die Restauranttür auf.
  


  
    Sie sah ihn an. »Wieso drehen Sie dann nicht mehr davon?«
  


  
    »Die anderen sind eben gefragter.« Er verstaute seine Mütze in der Jackentasche. »Durch sie finanziere ich meine kleineren Projekte.«
  


  
    Ein Oberkellner in weißem Hemd und Krawatte kam auf sie zugeeilt und wies ihnen einen Tisch am Fenster zu. Elena bestellte Tee mit Milch, Mr Liswood Kaffee. In der Ecke sah sie ein paar Angestellte, die tuschelnd herübersahen. »Sie sorgen für Aufregung«, sagte Elena mit einer Kopfbewegung in ihre Richtung.
  


  
    Er zog seine Jacke aus. »Ich glaube nicht, dass ich der Grund bin.«
  


  
    Eine Frau hielt die Zeitung hoch, zeigte auf das Foto und wedelte lächelnd damit. »Oh.« Geschmeichelt erwiderte Elena das Lächeln.
  


  
    »Ihre erste Erfahrung mit öffentlichem Ruhm?«
  


  
    Sie dachte an früher, an die Zeitungen in New Mexico. Doch damals hatte sie eher traurige Berühmtheit erlangt als echten Ruhm, und zwar in einem Ausmaß, dass sie die Stadt hatte verlassen müssen. »In gewisser Weise«, sagte sie und wandte sich ihm wieder zu. »Aber für Sie gilt das natürlich nicht, oder?«
  


  
    »Normalerweise werde ich nicht um meiner selbst willen erkannt«, sagte er, »sondern wegen der unseligen Sammlung meiner Ehefrauen.«
  


  
    Seine entwaffnende Direktheit entlockte ihr ein Lachen – ungewohnte Laute, die aus den verrosteten Tiefen ihrer Brust aufstiegen. Seine Ehefrauen waren allesamt Starlets, 
     die die Teenie-Horrorstreifen, die ihm zu seinem Vermögen verhalfen, als Sprungbrett für ihre Karrieren benutzt hatten und die nun tägliches Futter für die Klatschblätter waren. Restaurants waren eher eine Nebenerwerbsquelle für ihn. Promi-Besitzer verstanden oft nicht allzu viel vom Geschäft, doch Julian Liswood hatte sich den Respekt der Presse und auch den seiner Mitarbeiter erarbeitet, was noch viel schwieriger war. Das Blue Turtle war das dritte Restaurant, das er zum Erfolg geführt hatte.
  


  
    »Ihre Frauen waren ziemlich erfolgreich, wenn ich mich recht entsinne«, sagte Elena.
  


  
    »Tja, wie heißt es immer so schön – heirate nie ein Mädchen, das besser aussieht als du.«
  


  
    Der Gedanke an Dmitri versetzte ihr einen Stich. »Das kommt mir bekannt vor.«
  


  
    »Schwer vorstellbar.«
  


  
    »Oh, eines können Sie mir glauben -«, begann sie, hielt jedoch inne. Da gab es so viele, hatte sie sagen wollen, doch das wäre zu unverblümt gewesen. Inzwischen prasselte der Regen gegen die Fensterscheibe. Leicht fröstelnd zog sie ihre Teetasse zu sich heran. »Also, Mr Liswood, was kann ich für Sie tun?«
  


  
    »Bitte nennen Sie mich doch Julian.«
  


  
    »Ich werde mich bemühen, Julian.«
  


  
    Er ließ sich Zeit, rührte mit seinem winzigen Löffel einen großen Würfel braunen Zucker in seinen Kaffee. Seine ovalen Nägel waren manikürt. Elena fragte sich, welcher Mann für so etwas wohl die Zeit fand. Doch in seiner Welt war diese Art Äußerlichkeit unerlässlich. Vor ihrem geistigen Auge erschien das Bild einer Cocktailparty mit schönen Menschen, die von eifrigen Kellnern bedient wurden. Der Gedanke machte sie nervös.
  


  
    Schließlich legte er den Löffel beiseite und tippte auf die 
     Zeitung neben ihm auf dem Tisch. »Sie genießen einen ausgezeichneten Ruf in der Branche.«
  


  
    »Soll ich mich dafür vielleicht entschuldigen?«, fragte sie. »Ich arbeite seit fast zwanzig Jahren in diesem Beruf. Ich bin es leid, mich immer nur zurückzuhalten.«
  


  
    Ein belustigter Ausdruck trat auf seine Züge. »Keineswegs. Der Artikel hat sogar meine Neugier geweckt.«
  


  
    Sie holte tief Luft. »Entschuldigen Sie. Ich bin im Moment vielleicht ein wenig gereizt. Es ist nie angenehm, auf die Straße gesetzt zu werden.«
  


  
    »Nein.« Er lehnte sich zurück, als die Kellnerin, eine junge Frau in einem khakifarbenen Hemd und schwarzen Hosen, an ihren Tisch trat. Sie war sehnig und schlank, mit einem Lächeln, das eine Menge Trinkgeld einbringen könnte. Allerdings wirkte sie ein wenig schlampig, so dass Elena sie am liebsten angewiesen hätte, ihre Bluse anständig zu bügeln und ordentlich in die Hose zu stecken.
  


  
    Stattdessen lauschte sie ihren Erklärungen zum Büfett und tauschte ein flüchtiges Lächeln mit Julian. Keiner, der in der Gastronomie beschäftigt war, aß vom Büfett, wenn es sich vermeiden ließ. »Ich hätte gern ein Spargelomelett«, sagte Elena. »Aber bitte mit Obst anstelle von Kartoffeln, dazu ein Glas Grapefruitsaft.«
  


  
    »Ich nehme das Pilzomelett«, sagte er und reichte ihr die Speisekarte zurück. »Ich nehme meines aber mit Kartoffeln, und statt des Grapefruitsafts hätte ich gern ein Glas Milch.«
  


  
    »Vielleicht wissen Sie, dass das Blue Turtle nicht mein einziges Restaurant ist«, sagte Julian, nachdem die Kellnerin verschwunden war.
  


  
    »Natürlich.« Es gab drei an der Westküste – Vancouver, San Francisco und San Diego. »Ich habe im Yellow Dolphin zuerst als Chef de Partie gearbeitet, bevor ich zum Souschef befördert wurde.«
  


  
    »Ja. Ich weiß.«
  


  
    Es entstand eine kurze Pause. »Ziemlich teures Hobby. Restaurants«, sagte Elena nach einer Weile.
  


  
    »Ehrlich gesagt ist es mehr als ein Hobby für mich.« Die Worte klangen lässig, doch Elena war klar, dass sie einem Mann von beträchtlichem Einfluss und Macht gegenübersaß. Der ihr wahrscheinlich gleich einen Job anbieten würde, wenn es ihr gelang, ihre Zunge im Zaum zu halten. Halbwegs zumindest.
  


  
    »Tut mir leid. Das war unhöflich von mir.«
  


  
    Er zog einen Mundwinkel nach oben. »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Natürlich besitze ich nicht Ihre Ausbildung, aber ich habe mich auch nicht aufs Geratewohl für die Gastronomie entschieden. Ich liebe diese Branche – einen Küchenchef mit dem richtigen Restaurant und der Crew zusammenzubringen und zu sehen, was dabei herauskommt.«
  


  
    »Und mit großem Erfolg.«
  


  
    »Ein Hoch auf das Trial-and-Error-Prinzip. Kennen Sie das Purple Tuna? In San Diego?«
  


  
    »Einigermaßen.«
  


  
    »Es ist zweimal pleitegegangen«, erklärte er grinsend. »Zum Glück lässt sich mit einem dicken Batzen Geld eine Vielzahl an Sünden kaschieren.«
  


  
    Elena lachte. »Und läuft es jetzt gut?«
  


  
    »Ja. Ich habe so lange die Strategie verändert, bis es lief.«
  


  
    »Inwiefern?«
  


  
    »Mitarbeiter. Die Karte.« Er sah ihr in die Augen. »Küchenchef. Das Lokal selbst ist erstklassig, das Gebäude wunderschön. Ich habe drei Jahre gebraucht, um alles andere hinzukriegen.«
  


  
    Elena stieß einen Pfiff aus. »Das ist eine lange Zeit. Wieso haben Sie sich die Mühe gemacht?«
  


  
    »Es ist wie beim Puzzlen. Ich höre erst auf, wenn auch das letzte Teilchen passt.«
  


  
    Sie dachte an die vielen, vielen Teilchen, die für den Erfolg eines Restaurants notwendig waren – die Karte, die Speisen selbst, die Bestell- und Abrechnungsabläufe, das Interieur, die Präsentation und, was am wichtigsten war, das Personal in der Küche und im Service, all die einzelnen Persönlichkeiten mit all ihren Ecken und Kanten. »Ein sehr kompliziertes Puzzle.«
  


  
    »Allerdings.«
  


  
    Er beugte sich vor und strich sich eine Strähne aus dem Gesicht. »Verraten Sie mir, welche fünf Dinge Sie am liebsten essen, Elena.«
  


  
    Sie unterdrückte einen Anflug von Besorgnis. War das ein Test? »Hmm. Im Sinne von Lebensmitteln, die ich jeden Tag esse? Oder meinen Sie Lieblingsgerichte im Restaurant?«
  


  
    »Die fünf besten Dinge, die Sie je gegessen haben, egal wie und wo.«
  


  
    Sie dachte nach. Jemand stapelte frisch gespülte Gläser ins Regal. Eine Brise kräuselte die samtige Oberfläche der Bucht. Sie kniff die Augen zusammen. »Die hausgemachten Tamales meiner Großmutter, frisch aus dem Topf. Die Tasse heiße Schokolade in diesem Restaurant beim Louvre. Mais-Enchiladas mit Käse und grünem Chili in Santa Fé.« Das waren drei. Sie hielt inne. »In Butter gedämpften Kürbis in einem Museumsrestaurant. Und -«, sie holte Luft und wählte eines aus den hundert anderen, die ihr gerade in den Sinn kamen, »eine Knoblauchsuppe in New Orleans.« Sie richtete den Blick wieder auf Julian. »Ich habe jahrelang versucht, diese Suppe nachzukochen, und weiß bis heute nicht, wieso sie so spektakulär geschmeckt hat.«
  


  
    Er nickte.
  


  
    Sie nippte an ihrem Tee. »Und jetzt Sie.«
  


  
    »Klar.« Seine Augen waren nicht nur braun, sondern geradezu schwarz. Sie verliehen ihm etwas Weises. »Ein Teller Lammbraten in Neuseeland, von einer Hausfrau, die für uns gekocht hat, als wir eine Autopanne hatten.«
  


  
    »Oh, Lamm habe ich ja ganz vergessen! Ich liebe Lammfleisch!«
  


  
    »Das war eins. Nummer zwei ist der Strudel, den unsere Nachbarin immer gebacken hat, als ich noch ein Junge war.« Er hob einen Finger. »Dann eine Schüssel grünes Chili in einer schmierigen Kneipe in New Mexico. In Española, wie es der Zufall will.«
  


  
    Elena zog die Brauen hoch – in dem Artikel hatte sie ihre Heimatstadt erwähnt. »Wahrscheinlich bei meinem Onkel.«
  


  
    Julian lachte leise. »Dann eine Fleischpastete in Aspen und -«, er deutete auf sie, »eine Zucchiniblüte mit blauem Maisbrot und Piñonfüllung.«
  


  
    Sie legte die Hände in einer Namaste-Geste aneinander. »Danke, edler Herr.«
  


  
    »Die letzten drei sind der Grund, weshalb ich hier bin.«
  


  
    »Okay«, sagte sie nervös.
  


  
    »Die Fleischpastete habe ich in einem heruntergekommenen Restaurant gegessen. Der Küchenchef war ein Säufer, der Besitzer ein Skifreak ohne jeden Geschäftssinn, und das Gebäude ist sehr renovierungsbedürftig, wenn auch in einer erstklassigen Lage.«
  


  
    »Und Sie haben es gekauft«, riet Elena.
  


  
    Er lächelte. »Genau.«
  


  
    Ihr Essen wurde serviert – dampfend heiß, auf schweren weißen Porzellantellern, die die Kellnerin ohne sonderliche Beachtung auf den Tisch stellte. Die Petersiliengarnitur auf Elenas Teller zeigte zur Tischmitte, wie es sein sollte, Julians dagegen zur Tischkante hin. Elena konnte sich einen Kommentar nicht verkneifen. Für sie wäre es dasselbe, wie 
     jemanden mit einem Stück Toilettenpapier in die Öffentlichkeit hinaustreten zu lassen. »Miss?«
  


  
    Die Kellnerin drehte sich um. »Habe ich etwas vergessen?«
  


  
    »Nein, es sieht wunderbar aus, aber darf ich Sie etwas fragen?«
  


  
    »Ja, klar.«
  


  
    »Sind Sie neu in diesem Job?«
  


  
    »Ja. Ich habe erst vor drei Wochen angefangen.« Sie wand sich unbehaglich. »Wieso, merkt man das? Hier herrscht akuter Personalmangel, und meine Einweisung ist ziemlich kurz ausgefallen.«
  


  
    Behutsam berührte Elena sie am Handgelenk. »Das Essen hier ist köstlich«, sagte sie so sanft, wie sie nur konnte, »die Atmosphäre ist sensationell. Sie können eine Menge Geld verdienen, wenn Sie auf Kleinigkeiten achten.«
  


  
    Das Mädchen blinzelte und sah sie ängstlich an. »Ja? Was denn?«
  


  
    »Sie müssen Ihre Bluse anständig in die Hose stecken. Stehen Sie gerade. Und servieren Sie das Essen, als wäre es eine Ehre, dass der Gast hier ist.«
  


  
    Sie biss sich auf die Lippe. »Okay.«
  


  
    »Und die Petersilie immer nach oben zur Tischmitte hin. Klar?«
  


  
    »Oh!« Sie lächelte. »Klar. Hab ich vergessen. Sonst noch etwas?«
  


  
    »Ein Grapefruitsaft und die Milch.«
  


  
    »Kommt sofort.«
  


  
    Julian nahm seine Gabel. »Sie sagen immer genau das, was Sie denken, stimmt’s?«
  


  
    »Habe ich Sie in Verlegenheit gebracht?«
  


  
    »Überhaupt nicht. Sie waren sehr feinfühlig.«
  


  
    »Gut.« Sie griff nach ihrer Gabel, musterte bewundernd 
     ihr Omelett und nahm einen Bissen. »Mmm. Sehr gut. Was sagten Sie gerade?«
  


  
    Er drehte seinen Teller herum, suchte sich eine ansprechende Stelle aus, dann schnitt er ein kleines Dreieck ab und schob es sich in den Mund, danach ein Würfelchen Kartoffeln und noch ein Bissen Omelett. »Ich wollte gerade sagen, dass diese drei Dinge zusammenkamen. Das Restaurant in Aspen. Das grüne Chili in Española und Ihre Zucchiniblüte als Vorspeise.«
  


  
    »Und?«
  


  
    Er zog eine Braue hoch. »Ich hätte gern, dass Sie nach Aspen kommen und dort meine Küchenchefin werden.«
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    Die Hitze im Blut
  


  
    
       

    
»Als Frau in der Küche den Ton anzugeben, ist nicht einfach, aber trotzdem mein Lebenstraum«, sagt die Chef köchin des Blue Turtle.
  


  
    VON JACQUELINE GREE
  


  
     

  


  
    Bereits beim Betreten der Küche des einzigartigen Blue Turtle, Spitzenrestaurant mit Blick über die English Bay, schlägt einem eine Testosteronwoge entgegen, die nicht minder intensiv ist als das Aroma der Gewürze.
  


  
    Männer sämtlicher Altersklassen und Nationalitäten füllen die schmalen Gänge zwischen Öfen und Herden. Jungs, die sich noch nicht einmal rasieren müssen, zerlegen Hühnchen und schälen Zwiebeln. Daneben brüllt der stämmige Mittsechziger mit Schmerbauch und plattfüßigem Watschelgang Anweisungen auf Spanisch. Der Küchenchef selbst, Dmitri Nadirov, ist der russische Mick Jagger der Gastronomie. Männer, Männer, Männer – so weit das Auge reicht.
  


  
    Und inmitten unter ihnen – Elena Alvarez, Kontrastprogramm par excellence. Eine Frau in einer Männerwelt, eine blauäugige Blondine, die dem Saucier Befehle in altertümlichem Spanisch zuruft, wobei ihre zierliche Gestalt und das leichte Hinken die Kraft in ihren Armen, mit der sie mühelos schwerste Pfannen wuchtet, Lügen strafen. Auf ihren Befehl hin schälen Jungköche noch mehr Kartoffeln, sie beantwortet 
     die Fachfrage eines Kellners und greift einem Kollegen unter die Arme, während sie eine Pfanne mit aromatisch duftendem Fleisch schwenkt und nachdenklich die Fragen der Reporterin beantwortet.
  


  
    In Hinblick auf ihre Herkunft hält Alvarez sich sehr bedeckt, nur dass sie in El Paso und Española aufgewachsen ist, lässt sie sich entlocken: beides in der Nähe von Santa Fé, wo sie ihre Laufbahn nach einem Unfall begann, bei dem sie sich mit siebzehn einen schweren Wirbelsäulenbruch zugezogen hatte – auch dies nichts, worüber die talentierte Köchin gern spricht.
  


  
    Alvarez, die bereits in jungen Jahren den typischen Santa-Fé-Stil für sich entdeckt hat, wurde unter tausenden Bewerbern für eine Ausbildung in Paris bei Starkoch Alexander Moreau ausgewählt. Vier Jahre brachte sie in Europa zu, drei davon in Paris und eines in London, ehe sie in die USA zurückkehrte, um dort in den besten Küchen in New York und San Francisco zu arbeiten …
  

  
  


  
    ZWEI
  


  
    Trotz Elenas Hoffnung, Julian könnte ihr einen Job anbieten, war es ein echter Schock, als er es tatsächlich tat. »Küchenchefin.«
  


  
    »Ja.« Er aß weiter. Wartete geduldig. Nippte an seinem Kaffee.
  


  
    »Für eine eigene Küche würde ich einen Mord begehen.« Nun musterte Elena ihn forschend. »Und wonach suchen Sie genau?«
  


  
    »Ich möchte, dass Sie eine Karte zusammenstellen, das Restaurant zum Laufen bringen. Sehen, ob Sie es aus der Versenkung holen können.«
  


  
    »Wie viel Zeit habe ich?«
  


  
    »Ein Jahr.«
  


  
    »Klingt vernünftig.« Sie schnitt einen weiteren Bissen ab. »An welche Art Karte haben Sie gedacht?«
  


  
    »Elenas Karte. Wir reden von Aspen. Die Leute haben Geld. Sie sind wählerisch, aber durchaus abenteuerlustig. Vor diesem Hintergrund stelle ich mir eine Karte mit Westküsten- oder Südwestküche vor, aber definitiv hochkarätig und mit Gourmetanspruch.«
  


  
    Sie betrachtete den Bissen Omelett auf ihrer Gabel. »Und wenn es innerhalb dieses einen Jahres nicht funktioniert?«
  


  
    Er zuckte mit den Schultern. »Dann lasse ich Sie einfach etwas anderes ausprobieren.«
  


  
    Sie atmete erleichtert auf. Aus seinem Mund klang es so 
     lässig – die Herausforderung, das Versprechen und die Konsequenzen. Für ihn war es eine geschäftliche Spielerei, für Elena stand ihre Karriere auf dem Spiel. Ihr Lebensziel.
  


  
    Aber hatte sie in den letzten zwanzig Jahren nicht genau auf eine Chance wie diese hingearbeitet? »Ab wann würden Sie mich brauchen?«
  


  
    »So schnell wie möglich. Ich ziehe mit meiner Tochter nach Aspen, um sie eine Weile aus Los Angeles wegzuholen, und wir haben den ersten August ins Auge gefasst. Ich würde gern gleich danach anfangen. Die neue Karte einführen und alles zum Laufen bringen, bevor die Lifte in Betrieb genommen werden.«
  


  
    »Gibt es ein bestimmtes Datum für die Eröffnung der Skilifte, oder hängt es von der Schneelage ab?«
  


  
    »Der neunte Dezember ist der Stichtag in Aspen.« Er kniff die Augen zusammen und blickte in die Ferne. »Deshalb steuern wir die Voreröffnung für Ende Oktober, Anfang November und die offizielle für Mitte Dezember an.«
  


  
    »Und Sie werden vor Ort sein?«, fragte sie bestürzt.
  


  
    »Ja. Stört Sie das?«
  


  
    Ja, hätte sie am liebsten gesagt. Seine Anwesenheit würde sie ablenken. In mehrfacher Hinsicht. Diese urbane Intelligenz. Der gelassene Blick. Die sinnlichen Locken. »Wenn Sie mir nicht in die Quere kommen, nicht. Wenn Sie sagen, es ist meine Küche, werde ich das wortwörtlich nehmen.«
  


  
    »Klar.« Inzwischen hatte er sein Frühstück verputzt. Die Kellnerin räumte den leeren Teller ab, wobei Elena auffiel, dass sie ihre Bluse inzwischen ordentlich in die Hose gesteckt hatte. Sie lächelte dem Mädchen zu. Die Kellnerin lächelte zurück.
  


  
    »Es gibt allerdings eine Reihe von Bedingungen«, sagte Julian.
  


  
    »Ich bin ganz Ohr.«
  


  
    »Die letzte Entscheidung über die Karte liegt bei mir. Und ich will einen Profi für die Beschreibungen.«
  


  
    »Kein Problem.«
  


  
    »Sie haben die Oberhand über das Küchenpersonal, was logisch ist, aber der derzeitige Manager bleibt, und ich fürchte, äh, dasselbe gilt auch für den Koch.«
  


  
    »Den Alkoholiker?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Interessante Wahl«, bemerkte sie. »Wieso wollen Sie ihn behalten?«
  


  
    »Wegen seiner Fleischpastete. Und weil der Laden irgendwann einmal Profit abgeworfen hat, trotz all der Probleme. Er ist sogar mit dem James-Beard-Award ausgezeichnet, das heißt, er muss Talent haben.« Julian schürzte die Lippen und richtete seinen Blick auf einen Punkt in der Ferne – möglicherweise auf die Vision dessen, was eines Tages Realität sein könnte. »Aber wenn ich ehrlich sein soll, ist es eher eine Bauchentscheidung. Es könnte klappen, aber auch schiefgehen.«
  


  
    Elena spießte eine leuchtend rote Erdbeere auf und betrachtete staunend ihre perfekte Reife, die fleischige, von winzigen Kernen übersäte Oberfläche. Sie schmeckte leicht körnig und zugleich nach sonnigem Sommermorgen. »Mmm.« Sie spießte eine zweite auf und hielt Julian die Gabel hin. »Probieren Sie mal.«
  


  
    Ohne Zögern beugte er sich vor und schloss die Lippen darum, wobei sie einen Blick auf seine Zunge erhaschte. »Exzellent.«
  


  
    Sie bot ihm eine weitere an, die er mit den Fingern von der Gabel pflückte. »Der Koch in Aspen – im Moment ist er Küchenchef, richtig?«
  


  
    Julian nickte. Er wusste genau, worauf sie mit dieser Frage 
     anspielte. Der Küchenchef würde degradiert werden. Und würde sie folglich vom ersten Moment an hassen.
  


  
    »Das könnte ein etwas feindseliges Klima schaffen.«
  


  
    »Es ist eine Herausforderung, das stimmt«, räumte er ein, doch in seiner Stimme lag nicht einmal der Hauch einer Entschuldigung.
  


  
    »Wie heißt er überhaupt?«
  


  
    »Ivan Santino.«
  


  
    Sie schrieb sich den Namen auf und schob den Zettel in die Tasche. Sie wollte gewappnet sein, wenn sie ihm gegenübertrat. Irgendeiner in der Branche wusste garantiert etwas über ihn.
  


  
    Sie schwieg einen Moment, entschlossen, sich weder von ihrer gespannten Erwartung noch von ihrer Angst zu einer vorschnellen Reaktion verleiten zu lassen. Ohne jede Eile nahm sie noch einige Bissen von ihrem Omelett, genoss die würzige Schärfe des Schweizer Käses, die Glattheit des Spargels. Sie brach ein Stück Toast ab und schob es sich in den Mund.
  


  
    Julian war der Inbegriff kontrollierter Energie. Sein Gesicht gefiel ihr, seine schwarzen Augen, die dichten Locken, aber mehr als alles andere gefiel ihr, dass er so dasitzen konnte, vollkommen reglos, die Hände um seine Kaffeetasse gelegt, und abwarten, bis sie ihre Gedanken zu Ende gebracht hatte.
  


  
    Und ihr gefiel auch, dass er um eines Kindes willen zu einem so großen Schritt bereit war. »Was ist mit Ihrer Tochter, wenn ich etwas so Persönliches fragen darf?«
  


  
    Er hob eine Schulter. »Sie ist vierzehn und mit Leuten zusammen, von denen ich glaube, dass sie zu schnell für sie sind.«
  


  
    »Und Aspen ist langsamer als Los Angeles?«
  


  
    »Nein. Aber es ist kleiner, so dass ich sie besser im Auge behalten kann.«
  


  
    »Das ist gut«, sagte Elena. Und sie meinte es auch so. Nachdem sie aufgegessen hatte, legte sie ihre Serviette beiseite und griff nach ihrer Teetasse. »Wie sieht es mit der Bezahlung aus?«
  


  
    Die Summe, die er nannte, lag ein Drittel über ihrem bisherigen Verdienst. »Und da die Wohnungssituation in Aspen sehr schwierig ist, werden wir dafür sorgen, dass Sie eine geeignete Unterkunft bekommen. Ein möbliertes Apartment wahrscheinlich.«
  


  
    »Ich habe einen Hund«, sagte sie. »Ich brauche Platz für ihn. Grünfläche.«
  


  
    »Bringen Sie ihn ruhig mit. Jeder in Aspen hat einen Hund.«
  


  
    Sie dachte an ihren zweijährigen Findling, einen flauschigen Chow-Chow-Labrador-Mischling mit dem Kopf eines Bernhardiners. »Aber wahrscheinlich keinen wie Alvin.«
  


  
    Julian grinste, so dass sie zum ersten Mal seine Zähne sehen konnte. Die Frontzähne waren leicht schief. Es gefiel ihr, dass er sie trotz all seiner Millionen nicht richten ließ. »Alvin?«
  


  
    »Nach Alvin und den Chipmonks. Kennen Sie den Film?«
  


  
    Er lachte. »Diesen Hund muss ich sehen.«
  


  
    Sein Lachen klang eigentümlich vertraut, wie ein Song, den sie seit Ewigkeiten kannte. Elena zog die Stirn in Falten und schob ihre Serviette unter den Rand ihres Tellers. »Ihr Angebot schmeichelt mir sehr, Mr Liswood. Aber ich habe ein Prinzip, niemals ja zu etwas zu sagen, ohne in Ruhe darüber nachzudenken. Ich muss einen kleinen Spaziergang machen.«
  


  
    »Natürlich.« Er erhob sich ebenfalls. »Allerdings müsste ich Ihre Entscheidung bald wissen. Wir müssen so schnell wie möglich loslegen, und wenn Sie nicht interessiert sind, muss ich mich um meine zweite Wahl kümmern.«
  


  
    Elena verdrängte ihre Nervosität, fest entschlossen, sich die Zeit zu nehmen, die sie brauchte. Er würde gewiss nicht loslaufen und den nächsten Küchenchef fragen, bevor die Sonne untergegangen war. »Das verstehe ich«, sagte sie mit so viel kühler Professionalität, wie sie aufbringen konnte.
  


  
    »Hier ist meine Handynummer.« Er reichte ihr seine Visitenkarte und gab ihr die Hand. »Danke, dass Sie mich begleitet haben.«
  


  
    »Das Vergnügen ist ganz meinerseits.« Als sich seine langen Finger um ihre Hand legten, stieg ihr der Geruch seiner Haut in die Nase, rein und unverbrämt – wie nach einem Regenguss, der am Ende eines Sommertages auf die Erde prasselt. »Ich lasse Sie meine Entscheidung bis heute Abend wissen.«
  


  
    »Ich freue mich schon darauf.«
  


  
    Ihre Hände waren noch immer miteinander verschlungen. Handfläche berührte Handfläche, Augen blickten in Augen. Sie mochte ihn, wusste, dass sie ihm vertrauen konnte.
  


  
    Und doch war da etwas an ihm, eine Düsternis, traurig und einsam, die ihn wie eine Decke umhüllte. In diesem Moment nahm sie einen anderen Geruch wahr – den Hauch eines altmodischen Parfums. Sie rührte sich nicht.
  


  
    Er ebenso wenig. Die Luft um sie schien zu vibrieren.
  


  
    Verdammt.
  


  
    Elena entzog ihm ihre Hand. »Danke, Mr Liswood. Ich gebe so schnell wie möglich Bescheid.«
  


  
    »Es war mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen, Ms Alvarez.« Seine Augen funkelten. »Ich freue mich darauf, von Ihnen zu hören.«
  


  
     

  


  
    Der Regen war zu einem sanften Nieseln verebbt, als Elena ihren Hund bei der Nachbarin abholte, die während ihrer Tagschichten auf ihn aufpasste. Sie gingen zur Promenade. 
     Wenn sie nicht in Bewegung blieb, versagten all ihre lädierten Körperteile – die zertrümmerte Hüfte, das mit Nägeln versehene Bein, die Wirbelsäule – ihren Dienst.
  


  
    Also ging Elena jeden Tag spazieren, ob bei Regen oder Sturm, bei Hagel oder Sonnenschein. Hier in Vancouver hielt sie sich vorwiegend an der um den Stanley Park verlaufenden Promenade auf, sechs Meilen, die ihre Gelenke geschmeidig und den Kopf frei hielten.
  


  
    Was für ein Morgen! Zuerst der Artikel, dann der Rauswurf aus dem Blue Turtle, gefolgt von Julian Liswood und seinem Angebot einer eigenen Küche. Viel Stoff zum Nachdenken.
  


  
    Und der Verlust ihres Zuhauses. Abermals. Dmitri und das Blue Turtle. Der Schmerz und die Wut brannten in ihrem Herzen wie die Flammen um die Heiligenfiguren.
  


  
    Nicht dass es überraschend gekommen wäre, nein, drei Monate hatte es gedauert. Drei Monate, in denen sie sich getrennt und wieder vertragen hatten, zuerst in heißen, leidenschaftlichen Begegnungen, zuletzt in einer dreiwöchigen, von beiden ausgehenden Phase nächtlicher Telefonate.
  


  
    Das Übliche eben. Trennungen konnten durchaus zivilisiert ablaufen, aber nicht zwischen einem Russen und einer Frau mit lateinamerikanischen Wurzeln.
  


  
    Nur dieses Mal fühlte es sich endgültig an. Diesmal würden sie sich nicht wieder versöhnen.
  


  
    Eine frische Brise wehte übers Wasser und Elena ins Gesicht. So hatte sie sich ihr Leben nicht vorgestellt – mit knapp vierzig immer noch unverheiratet, ohne Kinder und rastlos. Als kleines Mädchen hatte sie sich immer in der Küche der Raststätte, in der ihre Großmutter die Bar betrieb, in die Ecke gekuschelt und jedes Märchen verschlungen, das sie in die Finger bekam. All die wunderschönen Disney-Geschichten von Prinzessinnen mit blonden Locken und langen 
     weißen Satinhandschuhen; allen voran Cinderella mit ihrem verlorenen Schuh und dem wild entschlossenen Prinzen, der nicht ruhte, bis er sie gefunden hatte. Auch Schneewittchen mit ihrem schwarzen Haar und den Zwergen, die beinahe wie ihre Familie waren, hatte sie sehr gemocht. Nicht zu vergessen: Dornröschen in ihrem gläsernen Sarg, verzauberte Prinzen in Gestalt eines Froschs, verhexte Waisen und Feen, die andere gleichermaßen mit Flüchen belegen und Wünsche in Erfüllung gehen lassen konnten.
  


  
    Vor diesem Hintergrund hatte sie nicht den leisesten Zweifel daran gehabt, dass auch sie eines Tages ihren Prinzen finden würde. Er würde sie küssen, Elena würde wissen, dass er der Richtige war, und sie würden miteinander glücklich sein bis ans Ende ihrer Tage.
  


  
    Wie deprimierend, dass nichts von all dem wahr geworden war. Sie liebte ihre Arbeit, aber, ganz ehrlich – wie lange konnte sie sie noch ausüben? Schon für Kerngesunde war der Job eine echte Herausforderung. Und sie mit ihrem Körper, mit all den Nägeln und Narben, fiel ganz bestimmt nicht in diese Kategorie.
  


  
    Alvin, der Elenas Stimmung spürte, stupste sie mit seiner kalten feuchten Nase an. Alvin, ein wahrer Meister der Empathie, war Elena treu und liebevoll ergeben. Er ertrug es nicht, wenn sie weinte, schrie oder Kummer hatte. »Ist schon gut, Süßer«, beruhigte sie ihn und strich ihm über seinen seidig roten Kopf.
  


  
    Nun hatte ihr das Schicksal eine Chance vor die Füße gelegt. Küchenchefin – das Wort schwebte wie ein Harfenklang empor.
  


  
    Trotzdem war das Ganze nicht ohne Risiko. Schwimmen oder ertrinken – lautete die Parole. Aller Augen wären auf sie gerichtet. Und manche Kritiker würden sie umso schärfer beurteilen, weil sie eine Frau und Amerikanerin war und aus 
     Santa Fé stammte. Ihre berufliche Laufbahn hatte sie zwar nach San Francisco, Paris, London und New York geführt, trotzdem stand in den Kurzbiografien: »Eine Frau, die ihren Beruf in Santa Fé erlernt und sich bis zur Küchenchefin hochgearbeitet hat.«
  


  
    Colorado war einer der Nachbarstaaten von New Mexico. Damit wäre sie ihrer Familie gefährlich nahe. Die lebte heute noch dort, und manchmal besuchte sie sie auch, aber immer nur für kurze Zeit. Beim Anblick der Möwen, die über den Felsen kreisten, schob sich das Bild einer Landkarte vor ihr geistiges Auge. Eine Landkarte mit zwei Sternen, einem in Aspen, einem in Santa Fé, und einem roten Punkt, der Española im nördlichen Teil der Berge von New Mexico markierte.
  


  
    Alvin leckte ihre Hand und stupste ihr Knie an. »Mir geht es gut, Kleiner. Versprochen.« Beruhigt ging er weiter, mit wedelndem Schwanz und hocherhobenen Hauptes. Elena hatte ihn kurz nach ihrem Umzug nach Vancouver in einer dunklen Gasse gefunden. Ein verwaister, fünf Wochen alter Welpe mit flauschig rotem Fell. Er liebte Schnee – Aspen musste zweifellos seiner Vorstellung vom Himmel auf Erden entsprechen.
  


  
    Aber ein Suffkopf als Küchenchef, der stinkwütend war, weil Elena ihm den Job wegnahm? Das konnte ja heiter werden. Außerdem war es kalt in Aspen. Wie würden ihre arthritischen Körperteile damit fertigwerden?
  


  
    »Reiß dich zusammen, Elena«, sagte sie laut und mit einer solchen Entschlossenheit, dass Alvin ihr erneut die Hand leckte. In Wahrheit gab es kein Argument, das dagegen sprach. Die Gelegenheit war das reinste Himmelsgeschenk.
  


  
    Tja, bis auf Julian selbst – mit seiner vampirgleichen Ruhe, seiner hochgewachsenen Gestalt und dieser eindrucksvollen Intelligenz. Auch wenn er etwas durchaus Reales und Solides 
     an sich hatte – dieser Mann verhieß Ärger! Ein berühmter Regisseur mit einem Haufen Geld und einer Riege an Freundinnen und Ehefrauen: die reinste Who-is-Who-Galerie zaundürrer Schauspielschönheiten, die den Klatschblättern täglich Futter lieferten. Dennoch umgab ihn eine verführerische Aura der Traurigkeit. Er war hungrig. Hungrig nach etwas. Schrecklich hungrig.
  


  
    Zum Glück war er so reich und vollkommen und so ohne jeden Zweifel außerhalb ihrer Liga, dass sie ebenso gut verschiedenen Spezies angehören könnten. Ihm stand der Sinn garantiert nach etwas völlig anderem als nach einer Küchenchefin aus New Mexico.
  


  
    Nachdem sie ihre sechs Meilen absolviert hatte, setzte sie sich auf eine Parkbank in die Sonne, während Alvin sich zu ihren Füßen niederließ und die Nase in die Brise hielt, die sein rotgoldenes Fell sträubte. Sie wartete, ob sich ihre Geister zu Wort meldeten, doch die Luft war still.
  


  
    Sie nahm ihr Mobiltelefon aus der Tasche und warf einen Blick auf die Weltzeituhr, um sicher zu sein, dass es in London gerade nicht mitten in der Nacht war, ehe sie eine Kurzwahltaste drückte.
  


  
    »Hallo Süße«, sagte ihre Freundin Mia mit ihrer typisch sanften, melodiösen Stimme. »Ich treffe mich gleich mit einem superknackigen Kerl. Kann es warten?«
  


  
    »Nein.« Elena lächelte bei der Vorstellung, wie eine kräftige Londoner Brise durch Mias kurzes schwarzes Haar wehte. »Außerdem ziehst du sowieso nach Aspen, also kannst du ihn gleich vergessen.«
  


  
    »Aspen? Und wieso ziehe ich nach Aspen?«
  


  
    »Weil mir gerade ein Job als Küchenchefin in einem neuen Restaurant von Julian Liswood angeboten wurde und ich ihn nur annehme, wenn du als Patissière mitkommst.«
  


  
    »O mein Gott! Liswood ist der Besitzer?«
  


  
    »Genau der.«
  


  
    »Das ist ja Wahnsinn!« Sie hielt inne. »Ohhh, nur das Timing ist eine Katastrophe! Möglicherweise muss ich mir das wirklich gut überlegen. Dieser Mann ist unglaublich. Ich wollte dir schon von ihm erzählen.«
  


  
    Elena hörte einen Unterton in der Stimme ihrer Freundin. »Wer ist es? Du hast nie jemanden erwähnt.«
  


  
    »Ich dachte eben nicht, dass etwas daraus wird. Er ist …« Sie stieß ein atemloses Lachen aus. »Selbst jetzt habe ich ein bisschen Angst, darüber zu reden.«
  


  
    »Oh, aber ich brauche dich, Mia. Genau davon haben wir doch seit einer Million Jahren geträumt.«
  


  
    »Kommt Dmitri auch mit?«
  


  
    »Nein. Er hat mich heute Morgen rausgeworfen.« Sie seufzte. »Das ist eine lange Geschichte. Ich erzähle dir alles, wenn wir uns sehen.«
  


  
    »Also ist es diesmal endgültig?«
  


  
    »Diesmal ist es endgültig, ja.«
  


  
    Mia holte hörbar Luft. »Gut. Er war ohnehin nichts für dich.«
  


  
    »Wieso hast du das nicht schon früher gesagt?« Elena runzelte die Stirn. »Egal. Das ist jetzt nicht wichtig. Also, bist du dabei?«
  


  
    Mia zögerte für den Bruchteil einer Sekunde. »Ich muss es mir wirklich überlegen, Süße. Ich rufe dich in einer Woche oder so an, okay? Ich muss jetzt dringend los. Bis bald.«
  


  
    »Okay, ich -«
  


  
    Sie hörte einen Mann am anderen Ende der Leitung lachen, und dann war Mia weg. Stirnrunzelnd klappte Elena ihr Telefon zu.
  


  
    Als Nächstes rief sie Patrick an, die Nummer drei ihres Teams, erreichte jedoch nur die Voicemail. »Hallo, hier ist Patrick«, sagte er sachlich, und sie sah seine blonde Tolle vor 
     sich, seine stets tadellose Erscheinung. »Bitte hinterlassen Sie mir eine Nachricht.«
  


  
    Elena lächelte. »Allo! Ich habe einen echten Spitzenjob für dich, h’ito. Ruf mich an.«
  


  
     

  


  
    Julian saß in der Mietlimousine – er hasste es, in fremden Städten selber zu fahren -, zog die Zeitung aus der Tasche und schlug die Seite mit dem Artikel über Elena auf.
  


  
    Es war eine gute Aufnahme von ihr, die sie keck aussehen ließ, spritzig. Sie war nicht mehr ganz jung. Knapp vierzig. Ihre Bewegungen – ein leichtes Hinken und eine gewisse Steifheit im unteren Rückenbereich – ließen auf ein körperliches Handicap schließen. Aber die Kamera liebte ihr Gesicht, diese sehr schmale Nase und die hohen Wangenknochen. Die blauen Augen und blondes Haar, das ein mexikanisches Gesicht mit olivfarbenem Teint umrahmte.
  


  
    Und, großer Gott, dieser Mund.
  


  
    Vorsicht, mein Freund.
  


  
    Nach seiner vierten Scheidung vor sieben Jahren hatte Julian – ausgelaugt und am Boden zerstört – dem Alkohol abgeschworen und einen Enthaltsamkeitseid abgelegt. Auch wenn er in Hollywood von einer überwältigenden Fülle an Versuchungen umgeben war, schien dies die einzige Möglichkeit zu sein, einen klaren Kopf zu bewahren. Seine letzte Frau, Mallory, war Yoga-Lehrerin und Inhaberin eines höchst erfolgreichen Studios gewesen, in dem er sich angemeldet hatte, als ihm aufgefallen war, dass sich sein Körper immer mehr gegen das Joggen wehrte. Yoga war ein echter Knaller gewesen, hatte ihn seine Mitte finden lassen und ihn befähigt, das Leben so zu sehen, wie es wirklich war.
  


  
    Was ihn ironischerweise zu der Erkenntnis hatte gelangen lassen, dass er und Mallory rein gar nichts gemeinsam hatten. Sie war ein zutiefst spirituelles Wesen, ätherisch und ohne 
     jede Form von Gelüsten – weder nach Essen noch nach Sex oder gar Musik -, und so talentiert sie als Lehrerin auch sein mochte, so wenig passte sie als Partnerin zu ihm.
  


  
    Sein Gefühl des Überdrusses – zu viele Frauen, zu viel Wein, zu viel von allem – bewog ihn, nach seiner Scheidung sowohl dem Sex als auch dem Alkohol abzuschwören. Um ein guter Vater und ein anständiger Mensch zu sein, musste er erst einmal herausfinden, wie man mit zu viel Geld und zu viel Macht leben konnte und dabei menschlich und bodenständig blieb.
  


  
    Seine Enthaltsamkeit hatte achtundzwanzig Monate angedauert. Während dieser Zeit ging er joggen, machte Yoga und ließ seine nicht für Sex genutzten Energien in seine Filme, seine Restaurants und seine Bemühungen fließen, seiner Tochter ein guter Vater zu sein.
  


  
    An einem verregneten Tag betrat er die Küche des Yellow Dolphin in San Francisco und sah zufällig eine Frau, die Tomaten aus einem Korb nahm. Sie war ganz neu im Team. Ihr Teint war etwas fahl, ihr Haar dünn und nichtssagend unter dem bunten Schal, und ihr Körper unter der fleckigen Kochjacke kaum zu erkennen. Eine ganz normale Frau, nichts Besonderes.
  


  
    Und doch stand er wie angewurzelt da, Hitze schoss ihm in die Ohren, Schweiß drang ihm aus sämtlichen Poren, und er starrte auf ihren Mund. Und während er dort stand, atemlos und wie vom Donner gerührt, schnitt sie ein dickes Tomatenstück ab und kostete es mit einem Ausdruck innerer Losgelöstheit und Konzentration, genoss es unübersehbar mit all ihren Sinnen. Ihre Lippen bewegten sich, schlossen sich um das Fruchtfleisch, wurden abwechselnd schmal, dann wieder spitz.
  


  
    Julian floh aus dem Restaurant und ging joggen, während er überlegte, ob eine extreme Lebensweise vielleicht doch 
     keine gute Idee war. Ob es nicht besser wäre, eine gewisse Balance zu schaffen, und zwar in sämtlichen Belangen. An jenem Abend hatte er eine bereitwillige Partnerin gefunden und seinem selbstauferlegten Zölibat ein Ende bereitet.
  


  
    Aber als er an diesem Morgen diesen Mund wiedergesehen hatte, an Elena, die vor dem Blue Turtle stand und wütend und niedergeschmettert zugleich aussah, war ihm zu seiner Bestürzung klargeworden, dass es vielleicht weniger das Zölibat, sondern vielmehr dieser unvergessliche Mund gewesen war, der ihn so durcheinandergebracht hatte.
  


  
    Um ein Haar hätte er kehrtgemacht, ohne sie anzusprechen. Allerdings war er nur ihretwegen nach Vancouver gekommen.
  


  
    Er hatte die Souschefs seiner Restaurants unter die Lupe genommen, um herauszufinden, ob einer von ihnen das Potenzial besaß, den entscheidenden Schritt nach vorn zu gehen. Elena hatte in jeder Kategorie die Nase vorn gehabt – sie war bekannt für ihre scharfe Zunge, ihren Humor und ihre Intelligenz. Jeder Küchenchef, mit dem er gesprochen hatte, bewunderte ihre durchdachten und sinnlichen Kreationen. Ein weiterer Pluspunkt war die Tatsache, dass sie aus dem Westen stammte und an sämtlichen gastronomisch relevanten Orten gearbeitet hatte.
  


  
    Sie war so perfekt, dass er nur nach Vancouver gekommen war, um sie persönlich kennenzulernen.
  


  
    Nachdenklich schlug er mit der Zeitung gegen sein Knie, während sich der Wagen durch den Verkehr schlängelte. Die reizvollsten Frauen waren stets jene, die nicht dem Schönheitsideal entsprachen, obwohl er auch mit diesem Typus weiß Gott genug Erfahrung gesammelt hatte. Es waren die Geschichten, die ihn reizten, und Elena Alvarez war eine Frau voller Gegensätze und Geheimnisse, die seine Neugier weckten. Er las den Artikel über das Blue Turtle noch einmal.
  


  
    Sein Handy läutete. Elenas Name stand auf dem Display. »Elena«, sagte er mit warmer Stimme, »ich hoffe, Sie haben gute Nachrichten für mich.«
  


  
    »Ich habe eine Frage.« In ihrer Stimme lag der Hauch eines Akzents, kaum hörbar und absolut einzigartig – eine Mischung aus leicht gedehnten Lauten, dem weichen Einfluss des Spanischen, melodiös, vielleicht ein Überbleibsel aus ihrer Zeit in Frankreich. Absolut einzigartig. »Darf ich zwei Leute mitbringen?«
  


  
    »Selbstverständlich. Jemand, den ich kenne?«
  


  
    »Niemand aus dem Blue Turtle. Patrick ist ein genialer Sommelier und perfekt für das Restaurant geeignet, und Mia arbeitet als Patissière. Sehr talentiert, alle beide.«
  


  
    »Abgesehen von den beiden, die bereits dort sind, haben Sie freie Hand.«
  


  
    Julian hörte, wie sie Luft holte, als müsse sie sich sammeln. »Also gut, Mr Liswood, dann gehöre ich ab sofort Ihnen. Je schneller ich von hier wegkomme, umso besser.«
  


  
    »Hervorragend. Ich faxe Ihnen den Vertrag zu und kümmere mich um das Apartment.«
  


  
    »Vergessen Sie nicht, dass ich meinen Hund mitbringe.«
  


  
    »Das werde ich nicht.« Er hielt inne. »Willkommen an Bord, Elena.«
  


  
    »Ich fühle mich geehrt, dass Sie mir diese Chance geben, und möchte Ihnen danken, falls ich das noch nicht getan habe. Sehr sogar.«
  


  
    »War mir ein Vergnügen.« Er legte auf und ließ das Telefon behutsam in seiner Handfläche liegen, bis der Wagen am Flughafen anhielt.
  


  
    Er zog sich die Mütze tiefer ins Gesicht, so dass sein Haar darunter verschwand, und setzte die Sonnenbrille auf, um die Tarnung perfekt zu machen. Bis zur jüngsten Verschärfung der Sicherheitsmaßnahmen war er stets als Jonathan Craven 
     gereist – der Name des Antihelden in seiner Blockbuster-Action-Reihe -, aber 9/11 hatte dem ein Ende gemacht. Nun war er einfach Julian Liswood. Nicht viele Sicherheitsbeamte kannten diesen Namen. Regie zu führen war eben nicht dasselbe wie Schauspielerei.
  


  
    Als er seinen Platz in der ersten Klasse eingenommen hatte und dankbar den zusätzlichen Raum für seine langen Beine zur Kenntnis nahm, klappte er sein Telefon auf und wählte die Nummer seines Geschäftsführers. »Ich habe meinen Küchenchef gefunden. Wir legen mit der Aspen-Geschichte los«, sagte er und sah zwei stämmigen Männern zu, die das Gepäck in die Ladeluke wuchteten. »Wir sehen uns heute Abend.«
  


  [image: 004]


  
    Elenas Favoriten
  


  
     

  


  
    Heiße Schokolade à la Paris
  


  
     

  


  
    In der Gegend um den Louvre reiht sich bekanntermaßen ein Souvenirshop und eine Gaststätte an die andere. Hier befindet sich auch ein zweigeschossiges Restaurant mit wunderschönen jungen Kellnerinnen und einem Tresen im vorderen Teil, wo Schokolade verkauft wird. Es heißt Angelina’s und war früher einmal sehr berühmt. Die Wände sind üppig verziert, wenn auch leicht heruntergekommen, mit vielen Spiegeln und vergoldetem Zierrat. An einem regnerischen Novembertag 1993 trafen sich drei Ausländer, die wünschten, sie wären endlich wieder zu Hause. Bis die heiße Schokolade serviert wurde, eine riesige Kanne voll, kochend heiß und mit einem dicken Klecks Sahne obendrauf. Patrick, der als kleiner Junge schon einmal dort gewesen war, lächelte selig und schenkte ein.
  


  
    »Und jetzt probiert«, sagte er.
  


  
    Mia und ich, die entsetzliches Heimweh und Sehnsucht nach unseren Lovern hatten, von denen uns zehntausend Meilen und ein riesiger Ozean trennten, griffen nach unseren Tassen. Ich nahm einen Schluck, woraufhin ein Fluss aus Schokolade meine Kehle hinabströmte. Er erreichte meine Brust, und ich ertrank förmlich in dem köstlichen Gebräu.
  


  
    Patrick lachte nur.
  

  
  


  
    DREI
  


  
    Elena lernte Patrick und Mia in Paris kennen. Alle drei waren eifrige Schüler im Le Cordon Bleu – beseelt vom Gefühl, die Welt stünde ihnen offen, während sie mit ihrer amerikanischen Plumpheit und der fremden Sprache kämpften.
  


  
    Mia, die rundliche Italo-Amerikanerin mit dichtem Haar, üppigen Brüsten und köstlicher Sinnlichkeit, war eine solche Meisterin in der Herstellung verführerischer Süßspeisen, dass es ihr nie an Verehrern mangelte, auch wenn sie leider die Kunst nicht beherrschte, sie letzten Endes zu halten. Sie erinnerte Elena an die Familie, die sie verloren hatte, was sie gleich am ersten Unterrichtstag bewog, sich neben sie zu setzen. Sie verstanden sich auf Anhieb.
  


  
    Patrick war ein Bostoner Adelsspross mit ausgezeichnetem Gespür für guten Service und einer Schwäche für Details und schöne Dinge. Er stieß eine Woche nach Kursbeginn zu Elena und Mia, nachdem er bei zwei jungen Franzosen abgeblitzt war, die ihn wegen seiner jungenhaften Plumpheit und seiner beinahe albinohaften Blässe abservierten.
  


  
    An langen verregneten Nachmittagen saßen die drei in dem winzigen Apartment, das sie sich teilten, und pflegten ihren Kater nach durchzechten Nächten in Hinterhof-Bars mit schwarz gekleideten Hungerhaken, die Elena an Beatniks erinnerten. Unter ihren dicken Schals und Decken zitternd, saßen sie bei Kaffee beisammen und spannen sich einen Traum vom eigenen Restaurant zurecht – Elena als 
     Küchenchefin, Patrick als Restaurantleiter und Mia als Patissière.
  


  
    Nun, vierzehn Jahre später, bekamen sie die Chance dazu. Innerhalb von drei Tagen bekam Elena die Zusage von beiden, ihrem Ruf nach Aspen zu folgen, und drei Tage danach saß sie selbst in einem gemieteten Subaru, der ausreichend Platz für Alvin und ihre Habseligkeiten bot, von denen der Großteil in die Küche gehörte. Da sie die meiste Zeit in Küchenkleidung verbrachte, war ihr Kleiderschrank eher übersichtlich. Als Letztes verstaute sie eine leuchtend magentarote Geranie an einem sicheren Fleckchen. Sie war ein Ableger aus dem Restaurant ihrer Großmutter und das Einzige, was sie bei ihren zahlreichen Umzügen über all die Jahre begleitet hatte.
  


  
    Von einem Ort zum nächsten, dachte sie. Zum nächsten, zum nächsten, zum nächsten. Gott, sie war es leid, ständig nur durch die Welt zu ziehen! Aber was blieb ihr anderes übrig? Sie war Köchin. Und ging dorthin, wo ihre Arbeit sie hinführte.
  


  
    An einem Dienstagnachmittag kamen sie in Aspen an. »Sieh sich das einer an!«, sagte sie laut, nur für den Fall, dass Isobel zuhörte. Ihre Schwester zeigte sich zwar nie in einem Wagen, wofür Elena durchaus Verständnis hatte, aber manchmal redete sie trotzdem mit ihr. »Wie aus dem Bilderbuch!«
  


  
    Hohe Berge ragten auf drei Seiten über der Stadt empor, deren Häuser sich wie bunte Legosteine über die Hänge verteilten. Die Landschaft erstrahlte in zahllosen Grüntönen – die gesamte Palette von Gras- bis Wachholdergrün – und Blauschattierungen, dazwischen vereinzelte Tupfer in leuchtendem Gold, während im Tal satte Ocker- und Rottöne mit dem einen oder anderen rosa Granittupfer vorherrschten.
  


  
    Atemberaubend.
  


  
    Beim Anblick der scharfkantigen Gipfel, zwischen denen 
     sich ein Gewitter zusammenbraute, fiel ihr wieder ein, wie heftig spätnachmittägliche Unwetter sein konnten. Sie drückte das Gaspedal durch, als sie sich dabei ertappte, dass sie das Tempo gedrosselt hatte, um den Anblick in sich aufzusaugen.
  


  
    »Mann!«, sagte Elena zu Alvin, der die Nase zum Fenster hinausstreckte, das sie für ihn heruntergekurbelt hatte, so dass der Fahrtwind durch sein langes rotgoldenes Fell wehte. »Ist das zu fassen?«
  


  
    Sie sah spinnengleiche Radfahrer in leuchtend bunten Trikots, Jogger mit muskulösen Schenkeln und hageren Oberkörpern, Rucksacktouristen mit Dreadlocks und Pferdeschwänzen und Golfer in pastellfarbenen Outfits auf einem Platz, der sich an einen gewaltigen, von Skiliften übersäten Berghang schmiegte.
  


  
    »Was mache ich hier bloß, Alvin?«, sagte sie. Der Duft nach Geld wehte durch die dünne Gebirgsluft heran. Überall im Tal standen Häuser von der Größe ihrer Highschool, die lediglich auszumachen waren, wenn sich die Sonne auf den Fensterscheiben spiegelte. »Das hier ist definitiv nicht meine Liga.«
  


  
    Alvins bläuliche Chow-Chow-Zunge hing ihm tropfend aus dem Maul, als er sie angrinste. Sein langes Fell schimmerte im Sonnenlicht, als er ihr sein schwarzes, leicht stumpfes, breites Gesicht zuwandte – das er, wie der Tierarzt vermutete, einem Neufundländer in seiner Ahnengalerie zu verdanken hatte. Oder einem Bernhardiner. Oder einer anderen Rasse in dieser Art. Sein Gang hatte etwas leicht Tänzelndes an sich, und er reckte die Rute in einem perfekten Schwung.
  


  
    »Ja, du bist natürlich superglücklich. Bestimmt wirst du hier entdeckt, machst Karriere als Filmstar und hast keine Lust mehr, mit mir spazieren zu gehen.«
  


  
    Von einem Ort zum nächsten, dachte sie und folgte der Wegbeschreibung, die Julian ihr per Mail geschickt hatte. Gewöhn dich nicht zu sehr an diesen hier. Sie fand die entlang einer Schlucht angelegte Bungalowanlage und ihr Apartment, das der Straße zugewandt war. Eine Reihe uralter Pappeln bewachte den Eingang des Hauses mit dem eingezäunten, an einen Fluss grenzenden Garten dahinter, der Alvin sicheren Auslauf gewährte.
  


  
    Unter einem Topf mit leuchtend rosa Petunien fand sie einen Umschlag mit dem Schlüssel. Alvin, erleichtert, endlich aussteigen zu dürfen, stürmte ins Haus. Elena legte die Schlüssel auf den Tisch, öffnete Alvin die Hintertür und machte einen Rundgang.
  


  
    Die Einrichtung war im südwestlichen Landhausstil gehalten – schweres Holz, rustikale Muster, dazwischen einige teuer aussehende Bilder von Berglandschaften und Indianern an den Wänden. Die Küche war klein, aber exquisit ausgestattet, mit Granitarbeitsplatte, Doppelspüle und ausreichend Stauraum. Sie öffnete den Kühlschrank und stellte gerührt fest, dass er mit Milch, Eiern, Käse und einigen Flaschen Wein bestückt war. Wie nett.
  


  
    Im oberen Stockwerk befand sich ein offenes Schlafzimmer zwischen den Giebeln mit Blick auf die Skipisten. Auf dem Waschtisch im Bad – ebenfalls aus Granit, n’est-ce pas – standen eine Schale mit herrlichem Obst und Konfekt, eine sündhaft teure Flasche französisches Badeöl, daneben eine Karte aus dickem Papier mit einer Notiz in krakeliger und dennoch aristokratisch anmutender Handschrift.
  


  
    
      Herzlich willkommen, Elena! Ich hoffe, Sie werden hier glücklich sein! Ruhen Sie sich erst einmal aus, und rufen Sie mich morgen an.
    


    
      Julian.
    

    


  
    Amüsiert sah sie sich um, wobei sie mit der Karte rhythmisch gegen ihre Hand schlug, und bestaunte die Mauer aus Glasbausteinen, die die Dusche schlangenlinienförmig umgab, die riesige, auf einem Podest stehende Badewanne und die eleganten Details. Alvin kam hereingetappt und beschnüffelte alles. Sie tätschelte seinen Kopf. »Na, was sagst du dazu, Alvin?«
  


  
    Alvin ließ sich auf den dicken Badevorleger fallen und begann, seine Genitalien abzulecken.
  


  
     

  


  
    Sie hatte vorgehabt, gleich ins Restaurant zu fahren, um sich dort umzusehen, aber das Gewitter war mittlerweile vollends übers Tal gezogen und ging mit ungeminderter Gewalt nieder. Alvin war alles andere als begeistert, deshalb verkroch sich Elena mit ihm ins Bett, wo sie die Arme um seinen zitternden Leib schlang. Regen prasselte auf die Oberlichter, und das Bett war so herrlich weich und gemütlich, dass sie einschlief.
  


  
    Als sie wieder aufwachte, hatte sich das Gewitter verzogen, und die Vögel zwitscherten. Sie legte Alvin die Leine an und machte sich auf den Weg zum Restaurant.
  


  
    Der Himmel war strahlend blau, und auf den Espenblättern glitzerten die Regentropfen in der Sonne. Selbst im August herrschte eine angenehme Kühle, die Elena, leicht benommen von der Höhenluft, tief in ihre Lungen einsog. Im Lauf der Zeit würde sie sich schon daran gewöhnen, aber im Moment löste es ein leichtes Schwindelgefühl in ihr aus.
  


  
    Auf den Straßen herrschte reges Treiben – Hunde, Jogger und Touristen. Eine auffallend schlanke Mutter, die ihr glänzendes braunes Haar zu einem Zopf frisiert hatte, trabte mit dem Kinderwagen an ihr vorbei. »Toller Hund«, rief sie Elena zu, woraufhin Elena lächelte. Vielleicht war Aspen ja wie Paris, wo ein Hund einem Tür und Tor öffnen konnte.
  


  
    Als hätte er die Worte der Frau verstanden, trabte Alvin noch adretter dahin und hob seine mit langem Fell bewachsenen Beine wie ein Dressurpferd bei der Parade. In regelmäßigen Abständen blieb er stehen, um voller Hingabe die Nachrichten zu erschnüffeln, die Gott weiß welche anderen Tiere an Baumstämmen oder Laternenpfählen hinterlassen hatten. Er hatte immer nur in Großstädten gelebt, deshalb war er förmlich trunken von den Düften der wilden Tiere.
  


  
    Das Restaurant befand sich in einer Seitenstraße eines etwas älteren Viertels in einem viktorianischen Haus, das allem Anschein nach Ende der Siebziger – jener Dekade, die bekanntermaßen durch ihre Eleganz bestach – in ein Restaurant umgebaut worden war.
  


  
    Elena blieb auf dem Bürgersteig stehen. Und plötzlich war Isobel da, ein schlanker Teenager mit dichten Locken, die ihr über den Rücken fielen, und der leicht verblassten Version einst hinreißender Sommersprossen auf ihrer goldenen Haut. Auf ihrer linken Brust prangte eine tätowierte Sonne. »Hm«, sagte sie und schob die Hände tief in ihre Jeanstaschen. »Nicht sonderlich einladend, was?«
  


  
    »Allerdings.«
  


  
    Alvin drückte sich fest gegen Elenas Knie und erschauderte leicht, weshalb sie beschwichtigend sein langes Ohr massierte. Er ließ ein leises Grollen hören.
  


  
    Hier lag noch viel Arbeit vor ihnen, aber es gab auch Vielversprechendes. Das alte Schild, The Steak and Ale, baumelte von einer rostigen Aufhängung auf der breiten Holzveranda, auf der wahllos Tische und Stühle verteilt waren. Seit in Colorado in öffentlichen Räumen Rauchverbot herrschte, war ein Plätzchen für die Raucher im Freien ein echter Pluspunkt. Sie ging die Treppe hinauf. »Tja, sehen wir uns das Ganze mal von innen an.«
  


  
    Ein Schild im Fenster besagte, das Restaurant sei wegen 
     Renovierung geschlossen und würde unter neuer Leitung am 3. November wiedereröffnet werden. Nervosität erfasste sie. Nur etwas mehr als zwei Monate. Nicht viel.
  


  
    Sie band Alvins Leine an einem Verandapfosten fest, von wo aus er die Passanten beobachten konnte, und zog den Schlüssel aus der Tasche. Die Eingangstür öffnete sich quietschend. Elena trat in einen kleinen Vorraum mit einer Treppe direkt gegenüber.
  


  
    »Mieses Fengshui«, bemerkte Isobel. »So kann das ganze Chi ungehindert entweichen.«
  


  
    »Mmm.« Außerdem bekamen die Kellner ein Problem, weil sie auf engstem Raum um die ankommenden Gäste herumnavigieren mussten. Sie zückte ihren Notizblock und schrieb Eingangstür/Treppe auf.
  


  
    Sie setzte ihren Weg fort, betrachtete die Vorhänge, die Kunstwerke an den Wänden und die Tische, die für Gäste arrangiert worden waren, die niemals daran Platz nehmen würden. Das Restaurant wirkte leicht schäbig, heruntergekommen. Düster. Die Räume selbst waren zu klein. Edler Kamin, neuer Anstrich, Bilder von Diego Rivera oder mexikanische Kunst. Milagros? El Día de los Muertos?
  


  
    In der oberen Etage befand sich die Bar. Eine winzige Zusatzküche war in die Ecke gequetscht, und alles Bemängelnswerte fand sich hier in potenzierter Form wieder. Das einzig Positive war eine Fensterreihe, die viel Licht spendete. Elena schürzte die Lippen. Mit einer anständigen Arbeitsplatte und mehr Vorbereitungsfläche wäre dies die perfekte Patisserie.
  


  
    In der Nähe der Kühlräume befand sich die Servicetreppe, die ebenfalls nicht sonderlich professionell aussah – eine schmale Holzstiege mit einem Absatz in der Mitte -, aber immerhin hatte jemand sie mit hochklassigem Gummischutz überzogen. Elena hatte schon Schlimmeres gesehen.
  


  
    Zum Glück war der untere Küchenbereich wesentlich 
     größer, mit mehreren Stationen, einem begehbaren Kühlraum und einer Reihe moderner Spülmaschinen. Mit dem Geschirr ins Hintertreffen zu geraten, konnte im Handumdrehen den gesamten Küchenablauf ruinieren.
  


  
    Aber auch hier war einiges an Modernisierungsmaßnahmen notwendig. Wieder machte sie sich Notizen – Herde, neue Gummimatten, ein frischer Anstrich. Die alte Farbe, ein lustloses Industriegrün, war absolut grauenhaft.
  


  
    Alles in allem war es nicht ganz so schlimm, wie sie befürchtet hatte. Leise summend öffnete sie die Schubladen, überprüfte die Zahl der Töpfe und Pfannen, ehe sie einen schmalen Korridor hinunterging. Im hinteren Teil befand sich eine Art Personalraum. Elena spähte hinein, knipste das Licht an und machte einen erschrockenen Satz zurück, als sich eine Gestalt auf der Pritsche aufsetzte. Sie stieß einen spitzen Schrei aus.
  


  
    »Großer Gott«, knurrte der Mann.
  


  
    Er war hager mit drahtigem, zu einem Zopf im Nacken zusammengebundenem Haar. Er schwang die Füße auf den Boden und starrte sie aus blutunterlaufenen, aber leuchtend blauen Augen an. Sein Gesicht war lang und schmal, mit einem auffallend sinnlich breiten Mund, einer prominenten Nase und dichten schwarzen Bartstoppeln.
  


  
    »Was wollen Sie denn hier, verdammte Scheiße noch mal?«, grollte er. Trotz der unflätigen Worte war seine Stimme unglaublich – tief und volltönend. Er hob eine Hand, um seine Augen gegen das Licht abzuschirmen.
  


  
    »Dasselbe könnte ich Sie fragen.«
  


  
    »Ich schlafe. Besser gesagt, ich habe geschlafen.«
  


  
    »Vielleicht wäre Ihr Zuhause geeigneter als das hier.«
  


  
    Er musterte sie finster. »Sagen Sie‘s nicht: Sie sind die Prinzessin, die gekommen ist, um das Restaurant zu retten.«
  


  
    »Prinzessin? Wohl kaum.« Sie kreuzte die Arme und 
     lehnte sich gegen den Türrahmen. »Ich bin die Küchenchefin, die Mr Liswood engagiert hat.«
  


  
    »Mr Liswood?«, wiederholte er. »Sie meinen unseren neuen Boss mit der dicken Hose?«
  


  
    »Sie müssen Ivan sein«, sagte sie. Scheiße, dachte sie.
  


  
    »Bingo.«
  


  
    Er musterte sie herausfordernd, und sie fragte sich, was er von ihr erwartete. »Wieso schlafen Sie hier, Ivan? Haben Sie Unterkunftsprobleme?«
  


  
    Er schnaubte. »›Unterkunftsprobleme‹. Ganz toll. Bringt man euch solche Wörter in der Großstadt bei?«
  


  
    »Kein Grund, sarkastisch zu werden. Die Frage war ernst gemeint.«
  


  
    Einen Moment lang starrte er sie an. Der Alkoholdunst entströmte ihm in Wellen, und der Geruch – Männerschweiß, vermischt mit dem scharfen Aroma von Tequila – ließ Elena an Española denken, wo sich die Männer in einer eigens für diesen Zweck leer geräumten Garage zum Pokern eingefunden hatten. Am nächsten Morgen hatten alle ganz genauso gerochen, ausnahmslos, und wenn man schlau war, war man ihnen besser aus dem Weg gegangen.
  


  
    »Jeder in Aspen hat Unterkunftsprobleme, Herzchen«, sagte er. Doch selbst der Sarkasmus und die Bitterkeit taten seiner Stimme mit der samtigen Düsterkeit des geborenen Erzählers keinen Abbruch. Mühsam kam er auf die Füße und verharrte einen Moment. Mit seinem Hemd in der Hand stand er da und blickte auf sie herab – wie Rasputin, mit diesem schmalen Gesicht und den stechend blauen Augen. Sie wich zurück, wenn auch nur ein winziges Stück.
  


  
    Er warf ihr einen Seitenblick zu, als er sich an ihr vorbeischob. »Ich bin der beste Koch, der je gelebt hat«, erklärte er und schlenderte davon, wobei sie einen Blick auf die tätowierte Ranke erhaschte, die sich über seine knochige Wirbelsäule 
     wand. In diesem Moment nahm sie etwas wahr, ein Gefühl innerer Zerrissenheit, der Leere, das für einen Augenblick zwischen ihnen schwebte, das Violett tiefer, hässlicher Verletzungen. Gleichzeitig stieg ihr der Duft von Zitronen in die Nase. Zitronenriegel? Zitronenbaisers? Nein, nicht so süß.
  


  
    Sie würde schon noch darauf kommen.
  


  
    »Das ist leider unmöglich«, erwiderte sie, »weil dieser Titel schon mir gehört.«
  


  
    Er wandte sich um und sah sie mit einem hochgezogenen Mundwinkel an.
  


  
    »Ich sehe Sie am Freitagmorgen«, fügte Elena hinzu.
  


  
    Ihre Worte irritierten ihn, doch er quittierte sie mit einem Nicken, schwang sich sein Hemd über die Schulter und ging davon.
  


  
    Elena rührte sich nicht. Ärger, Ärger, nichts als Ärger. Etwas Kühles kroch über ihr Rückgrat, und sie sah sich um, nach ihren Geistern, doch keiner von ihnen war da, oder zumindest zeigten sie sich nicht. Sie holte tief Luft, schüttelte das Gefühl ab und knipste das Licht aus. »Ich muss kochen«, sagte sie, nur für den Fall, dass sie ihr zuhörten. »Mal sehen, was die Läden zu bieten haben.«
  


  
    In diesem Moment kam Isobel aus einem anderen Raum herein. »Ich wollte sehen, wo er hingeht«, sagte sie. Ihr Haar glänzte wie frisch aufgetragener Nagellack. »Der ist ziemlich kaputt, schätze ich. Sei vorsichtig.«
  


  
    Elena nickte.
  


  
    »Du musst Mama anrufen«, fuhr Isobel fort, legte eine Hand auf den Küchentresen und strich bewundernd darüber. »Dolores ist krank.«
  


  
    Das gewohnte Widerstreben kroch durch ihr Rückgrat. »Das mache ich. Später. Komm jetzt. Lass uns sehen, was es in den Lebensmittelgeschäften hier so gibt.«
  


  
    Häufig waren die Küchen die einzig sicheren Orte für Elena. Wann immer sie den Drang verspürte, nachzudenken, zur Ruhe zu kommen oder sich auf sich selbst zu besinnen, stellte sie sich an den Herd. An diesem Nachmittag wollte sie herausfinden, welche Zutaten sie hier in der Stadt bekam und welche bestellt werden mussten.
  


  
    Als sie sich auf den Weg zum Supermarkt machte, hatte sie erneut die drängende Stimme ihrer Schwester im Ohr – »Ruf Mama an«. Sie wusste, dass sie sie würde anrufen müssen. »Mama«, Maria Elena, war in Wahrheit Elenas Großmutter. Ihre leibliche Mutter hatte Elena im Stich gelassen, deshalb hatte Maria Elena diese Aufgabe übernommen.
  


  
    Elenas Vater, Roberto Alvarez, war während des Vietnamkriegs zur Army gegangen. Roberto, zweiter Sohn der Familie – allesamt stolze, aber arme Farmer in New Mexico, die von den spanischen conquistadores abstammten, die im achtzehnten Jahrhundert die Gegend besiedelt hatten -, war mit einer tief verwurzelten Wanderlust geboren worden. Als eines Tages ein Armyangehöriger in seiner Highschool auftauchte, um Nachwuchs zu rekrutieren, trat Roberto ein, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern. Er leistete seinen Grundwehrdienst in El Paso ab, wo er in einem 7-Eleven Donna DeWalle kennenlernte. Donna war fünfzehn und reif wie ein Pfirsich. Roberto, einsam und voller Heimweh, verliebte sich auf den ersten Blick in sie.
  


  
    Donna, eine dralle, vollbusige Blondine, war die Tochter der Barfrau in einer Raststätte, die an all den durstigen Soldaten tüchtig verdiente. Wie vorhergesehen wurde Donna sehr schnell schwanger, und da zu dieser Zeit eine Abtreibung gesetzlich ausgeschlossen war, wurden sie von einem Friedensrichter getraut, ehe Roberto sich nach Übersee einschiffte und sechs Monate später dort ums Leben kam. Ehe er ging, nahm er Donna das Versprechen ab, das Kind nach 
     ihm zu benennen, falls es ein Sohn war, beziehungsweise nach seiner Mutter, Maria Elena, falls es ein Mädchen werden sollte.
  


  
    Elena, die in einer stürmischen, mondlosen Nacht das Licht der Welt erblickte, war sehr oft sich selbst überlassen. Donna war ein Partygirl, das Elena nur allzu gern in der Obhut ihrer eigenen Mutter, Iris, ließ. Die drei lebten in einem Apartment in der Nähe der Raststätte, wo Iris arbeitete, und Elena hatte ein eigenes Zimmer mit Blick auf den Fluss. Auf der anderen Seite des Ufers lag Mexiko, das im Grunde genauso aussah wie Amerika. Trotzdem war es anders. Zumindest sagten das alle.
  


  
    Sie ging mit Migrantenkindern zur Schule, spielte mit den Sprösslingen von Soldaten und fand recht schnell heraus, dass sie Köpfchen hatte. Jedes Jahr war sie Klassenbeste, wofür es nur einen Grund gab – die städtische Leihbibliothek befand sich direkt um die Ecke.
  


  
    Elenas Großmutter Iris las leidenschaftlich gern, besonders dicke Schinken von Sidney Sheldon ebenso wie Historienschmöker von Victoria Holt, Mary Stewart und Norah Lofts. Sie waren ihre Flucht aus dem Alltag. Iris trank keinen Alkohol, war nicht sonderlich gesellig und fand Fernsehen blödsinnig, also saß sie auf der Veranda, rauchte und las Romane. Bis zum heutigen Tag musste Elena an Iris denken, wann immer sie dieses typisch rasselnde Raucherkeuchen hörte – Iris, wie sie lesend dort saß, mit Brüsten, die ihr unter der Trägerschürze über die Rippen hingen, inmitten einer blauen Rauchwolke im Schein der Leselampe.
  


  
    Jede Woche gingen sie in die Leihbibliothek, um sich mit neuen Wälzern einzudecken. Mit sieben konnte Elena bereits ganze Geschichten lesen, was sie mit großer Leidenschaft tat.
  


  
    Keiner in diesem Haushalt kochte jemals. Zum Frühstück 
     gab es Cornflakes, und an den Wochenenden kamen gegrillte Käsesandwiches oder eine Schüssel Chili auf den Tisch. Zum Abendessen gab es die Gerichte, die in der Raststätte auf der Tageskarte standen – Truthahnsandwich mit Bratensauce und pappigem Weißbrot, mit Bohnenmus gefüllte Burritos, knusprige Tacos, Rindfleischeintopf oder Posole, eine deftige Maissuppe. Manchmal erlaubte der Koch, ein alter Mann mit weißen Bartstoppeln, dass Elena ihm in der Küche half. Sie durfte Salatblätter rupfen, Maiskolben putzen oder Essiggurken auf einem Teller anrichten.
  


  
    Während ihre Großmutter an der Bar Rum-Cokes mixte, verzog Elena sich wie Cinderella in eine warme Ecke der Küche und las ihre Bücher. Dort war es nett und behaglich, und immer war ein wohlwollender Erwachsener zur Stelle, der ihr ein Glas Wasser oder Limonade (wenn sie darum bettelte) brachte. Dort fühlte sie sich beschützt und gut aufgehoben.
  


  
    Als Elena acht war, erkrankte Iris an Krebs und starb. Eine Zeit lang versuchte Donna, ihrer Mutterrolle gerecht zu werden, doch dann lernte sie einen Mann kennen, der mit Kindern nichts am Hut hatte. Er wollte nach Dallas ziehen, und Donna hatte nicht die Absicht, sich diese Chance entgehen zu lassen, also packte sie Elena in den Wagen und fuhr mit ihr nach Española zur Familie Alvarez.
  


  
    Donna tat so, als sei sie mit Elena nur zu einem Besuch vorbeigekommen, und zählte auf die Trauer der Familie um ihren toten Sohn, die sie bewegen würde, Elena bei sich aufzunehmen, obwohl sie unglücklicherweise mit demselben blonden Haar und den blauen Augen ihrer Mutter geboren worden war.
  


  
    Aber Robertos Mutter, Maria Elena, nach der Elena benannt worden war, bestand darauf, dass sie über Nacht blieben. Sie verfrachtete sie mit Decken und Kissen auf die 
     Couch in einem Zimmer, das fremd roch und sich fremd anfühlte, und Elena weinte sich in den Schlaf und vermisste ihre Großmutter.
  


  
    Am nächsten Morgen war Donna verschwunden. Hatte sich förmlich in Luft aufgelöst. Die Alvarez’ rückten zusammen, um Platz für den Neuankömmling zu schaffen – es wohnten ohnehin bereits zwölf Kinder im Haus, einschließlich zwei Cousins, welche Rolle spielte es da, ob noch ein weiteres hinzukam? Elena lag altersmäßig zwischen Isobel und Margaret, die im Grunde ihre Tanten waren – die eine war sechs Monate jünger als sie, die andere ein Jahr älter. Sie teilten sich ein Zimmer mit der zwei Jahre älteren Dorothy, die Elena von Anfang an hasste und auch später nie eine echte Beziehung zu ihr aufbaute.
  


  
    Alles, was Elena bei sich hatte, waren die Kleider, die sie am Leib trug, eine zusätzliche Garnitur Unterwäsche und ein Buch von Victoria Holt, das ihre Großmutter gelesen hatte, als sie starb – Herrin auf Mellyn, das sie aus der Bibliothek gestohlen hatte und wofür sie sich zutiefst schämte. Sie hatte noch nie irgendwo anders gelebt als in dem winzigen Apartment bei der Raststätte.
  


  
    Dies war der Beginn von Elenas innerer Zerrissenheit. Hin- und hergerissen zwischen der Welt der Weißen und der Spanier, wie sie sich damals nannten – nicht Mexikaner, das war etwas anderes. Spanisch, um sich gegen Indianisch abzugrenzen, was Weiße überall sein wollten, nur nicht in New Mexico, wo die Spanier das Sagen hatten. Spanisch, das war ihre Sprache. Spanisch waren ihre Farben. Spanisch waren ihre Lebensgewohnheiten. Alles war spanisch.
  


  
    Jeden Abend rollte Elena sich mit ihrem Buch zusammen, vergrub das Gesicht in ihrer Decke und weinte lautlos. Es war, als klaffe ein riesiges Loch in ihrem Herzen, oder, was noch viel schlimmer war, in ihrer Brust, weil alles, was sie 
     liebte, herausgerissen worden war. Der Schmerz drohte ihr förmlich den Atem zu rauben.
  


  
    Es gab nur zwei Lichtblicke in ihrem Leben. Einer davon war Isobel, die auf den Tag genau sechs Monate jünger war als Elena und ihre Zwillingsschwester hätte sein können. Sie schob ihre Socken und Unterwäsche ein Stück zur Seite, um Platz für Elenas überschaubare Habseligkeiten zu machen, und rückte die Stühle am Abendbrottisch so hin, dass Elena neben ihr sitzen konnte.
  


  
    Elena war hingerissen von Isobel mit ihrem glänzenden Haar, dem geschwungenen Mund und den großen Zähnen mit den leicht unregelmäßigen Kanten. Sie hatte ein lautes, herzhaftes Lachen, stand auf blau lackierte Fingernägel und steckte ständig in irgendwelchen Schwierigkeiten. Sie schliefen im selben Bett, gingen in dieselbe Klasse und liehen sich gegenseitig die Klamotten aus. Abends, wenn Elena sich vor Heimweh in den Schlaf weinte, kuschelte sich Isobel an sie, strich ihr übers Haar und flüsterte ihr tröstliche Worte auf Spanisch ins Ohr. Schlaf, kleines Mädchen. Du bist jetzt in Sicherheit. Worte, die Elena damals noch nicht verstehen konnte.
  


  
    Die zweite Quelle der Freude war Mama, Maria Elena, die ihrer kleinen Namensvetterin eine dünne Baumwollschürze umband und sie neben sich auf einen Stuhl stellte, wenn sie für die Großfamilie kochte. Sie solle sie Mama nennen, sagte sie zu Elena. Sie ließ das kleine Mädchen Mehl abmessen, Tortillas kneten und den Eintopf umrühren. Und auch in ihrer Gegenwart fühlte Elena sich sicher.
  


  
    War es da verwunderlich, dass sie ihre Leidenschaft fürs Kochen entdeckte und sie zu ihrem Beruf machte?
  


  
     

  


  
    Als Erstes ging Elena durch die am äußeren Rand gelegenen Gänge des Supermarkts, um einen Eindruck von seiner Größe zu bekommen. Wie erwartet, war er riesig, hell erleuchtet 
     und blitzsauber, mit einem Warenangebot, das keine Wünsche offenließ – eine sensationelle Bäckerei, eine eindrucksvolle Auswahl an Delikatessen und eine Obst- und Gemüseabteilung mit Ruccola, blauen Fingerlingkartoffeln und riesigen, prallen Trauben.
  


  
    Zu ihrer Überraschung stieß sie auch auf einen Gang mit einer ganzen Palette an mexikanischen Lebensmitteln: getrocknete Chilis in den verschiedensten Varianten – große, kleine, in Dosen und in Essig eingelegte -, Masa, eine Maismehlsorte, Maiskolben, Gewürze und was das Herz sonst noch begehrte. Wie seltsam, dass eine so wohlhabende Enklave wie Aspen eine derartige Auswahl an mexikanischen Lebensmitteln bot, dachte sie, bis sie einen dunkelhäutigen, kleinen Mann in Karohemd und Jeans entdeckte, der ein abgepacktes Huhn auf die Waage legte.
  


  
    Natürlich. In einem Ferienort wie diesem wurden jede Menge Bauarbeiter, Reinigungspersonal, Köche, Gärtner und sonstige Hilfskräfte gebraucht, die die lateinamerikanischen Einwanderer in jeder erdenklichen Form zur Verfügung stellten – legal, mit Greencard, oder auch ohne.
  


  
    Genau dort, in diesem strahlend hellen Supermarktgang, während aus den Lautsprechern leise Rockmusik dudelte, war sie ihrer Heimat näher als in den vergangenen zwanzig Jahren. Einen Moment lang spürte sie, wie die geschlängelte Linie, ihre Geschichte, auf ihrem Rückgrat brannte, als erwache sie zum Leben, ein Blitz aus weißem und orangem Licht. Doch inmitten dieses hell erleuchteten Supermarkts mit der endlosen Auswahl heimischer Leckereien fühlte sie plötzlich eine tiefe Leere in sich, ein Gefühl der Furcht, und sie fragte sich, ob es ein Fehler gewesen war, herzukommen.
  


  
    »Koch einfach, Elena«, sagte Isobel, deren zarte, schlanke Mädchenarme an den Seiten herabhingen, »koch einfach die Suppe.«
  


  
    »Morgen Abend muss ich für Julian kochen.« Elena wagte einen Blick über ihre Schulter. Niemand da. »Ich weiß nicht, was ich machen soll.«
  


  
    »Er will deine Lieblingsgerichte.« Isobel fuhr mit den Fingern über die Posole-Päckchen und die gelben Kartons mexikanischer heißer Schokolade. »Mach das, was du am besten kannst.«
  


  
    Elena nahm ein Päckchen Posole aus dem Regal und legte es neben das Maismehl. Kochen. Einfach nur kochen. Nicht an die Kritiker denken, die wie knopfäugige Krähen dasaßen und nur darauf warteten, dass sie versagte. Nicht an Dmitri denken, an ihre Niederlage und an die Tatsache, dass Julian Liswood vielleicht einer der …
  


  
    Egal.
  


  
    Sie hatte keine andere Wahl. Das Restaurant war die Chance, auf die sie die letzten zwanzig Jahre hingearbeitet hatte. Und genau dafür würde sie kochen. Dafür würde sie an einem neuen Ort von vorn anfangen, sich ein neues Zuhause schaffen.
  


  
    Und zum Einstieg würde sie kochen.
  


  [image: 005]


  
    Großmutter Maria Elenas Posole
  


  
    2 Tassen Posole (getrocknetes Maismehl)

    2-3 Pfund Schweineschulter

    ½ Tasse milde grüne Chilischoten, geröstet, geschält, ent-

    kernt und in Stücke geschnitten

    2 Knoblauchzehen, in dünne Scheiben geschnitten

    1 Zwiebel, klein gehackt

    1-2 geschälte, entkernte Tomaten

    ¼ Tasse frisch gehackter Koriander

    Salz
  


  
    Posole mit kaltem Wasser übergießen, bis das Wasser klar bleibt. Über Nacht einweichen.
  


  
    Großen Topf mit wenig Wasser aufsetzen, Salz und Pfeffer beigeben, dann das Schweinefleisch bei niedriger Hitze 2-3 Stunden köcheln lassen, bis es zerfällt. Die Fleischstücke herausnehmen, das ausgelassene Fett im Topf lassen. Zwiebel und Knoblauch darin anbraten, bis sie bräunlich werden, dann das Fleisch wieder hinzugeben. Die Posole und ausreichend Wasser hinzugeben, so dass alles bedeckt ist, und zum Kochen bringen. Hitze reduzieren und zugedeckt für etwa 1 Stunde köcheln lassen. Die frischen Chilischoten in einer Papiertüte bei ca. 200 Grad im Ofen für 10 Minuten rösten, herausnehmen, abkühlen lassen, schälen (Schale sollte sich leicht lösen lassen) und entkernen. Alles bis auf das Salz und die Kräuter hinzugeben 
     und weitere 4 Stunden zugedeckt köcheln lassen. Probieren, nach Belieben mit Salz abschmecken. Noch eine Stunde zugedeckt köcheln lassen. Mit Koriander, dünnen Chiliringen und frisch geschnittenen Tomaten garnieren.
  

  
  


  
    VIER
  


  
    Julian saß mit übereinandergeschlagenen Beinen in einem ausladenden Sessel im Schein einer Stehlampe, während im Hintergrund Billie Holiday Good Morning Heartache sang. Die weichen Jazzklänge weckten gespenstische Erinnerungen an eine längst vergangene Zeit. Es war die beste Musik, die er kannte, um eine Horrorgeschichte zu schreiben. Oder eine andere Story.
  


  
    Auf seinem Schoß lag ein Schreibblock. Schon den ganzen Sommer lang versuchte er, ein neues Drehbuch auf die Beine zu stellen. Normalerweise dürfte es nicht so lange dauern. In zweiundzwanzig Berufsjahren hatte er sechzehn Filme gemacht und wusste genau, was das Publikum und die Filmbosse von ihm haben wollten. Dieses Drehbuch hätte ein Kinderspiel sein sollen; es war der letzte Teil einer Trilogie, die sich zum echten Publikumsrenner entwickelt hatte, und sollte eigentlich leicht von der Hand gehen. Tat es aber nicht. Er liebte Horror, alles, was in dieses Genre fiel, nur die Art, die im Moment angesagt war, hing ihm zum Hals heraus – eimerweise Blut, entsetzte Schreie attraktiver Mädchen, die verzweifelt versuchten, den Fängen irgendeines irren Serienkillers zu entkommen. Im Grunde genommen machte es einen Heidenspaß – es brachte ihm Millionen ein und dem Studio ebenfalls. Mehr Geld, als er ausgeben konnte, um die Wahrheit zu sagen.
  


  
    Aber er war jetzt nicht in der Stimmung dafür. Auch wenn er nicht hätte sagen können, wofür er im Moment in der 
     Stimmung wäre. Er hatte schon so viele Horrorstreifen gedreht, von Gespenster- über Slasherfilmen bis hin zu einem höchst erfolgreichen historischen Vampirstreifen, der selbst zehn Jahre nach seiner Entstehung immer noch weit oben in den DVD-Charts stand.
  


  
    Doch in den letzten Wochen hatte sich etwas eingeschlichen, der Hauch von etwas, was er noch nicht benennen konnte, ein Flüstern, eine Art Versprechen. Aus diesem Grund hatte er nur einen Schreibblock vor sich liegen, keine Elektronik zwischen sich und seiner Fantasie, sondern nur einen aufgeschlagenen Block, unschuldig weißes Papier und einen Füller mit schwarzer Tinte – er fühlte sich wie ein Barde, der mit einer Feder sein Lied zu Papier bringt.
  


  
    Er begann zu kritzeln. Die Musik stieg wie in einer Wolke zu den Holzbalken an der gewölbten Decke empor. Was war es nur, das ihm ständig durch den Kopf geisterte? Sehnsucht, Errettung, Kummer, Katharsis, Hunger, schrieb er auf das leere Blatt.
  


  
    Um jedes Schlagwort zeichnete er einen Kreis und daraus aufsteigende Bläschen. Beim Horror ging es grundsätzlich um die Katharsis, um den Prozess der Reinigung; darum, angestaute Gefühle loszulassen und zu erkennen, dass das Leben an sich nicht so schlimm war.
  


  
    Und es ging um Rettung – darum, Monster, Geister und Zombies in ihre Schranken zu weisen. Vor seinem geistigen Auge flammte das Bild eines Friedhofs auf, eines offenen Grabes, vermischt mit dem Gefühl des Verlusts. Mit knappen Strichen zeichnete er die Szenerie.
  


  
    Jede Art von Horror erfüllte einen bestimmten Zweck, befriedigte eine spezielle Sehnsucht oder Fantasie des Publikums – ebenso wie des Regisseurs. Die Erfüllung welcher Fantasie sehnte er damit herbei?
  


  
    Lange Zeit saß er reglos da, den Füller ungenutzt in der 
     Hand, ehe er ein paar Seiten aus dem hinteren Teil des Blocks hervorzog. Es waren Fotokopien alter Zeitungsartikel aus dem Herbst 1988. Eine der Titelstorys stammte aus dem Albuquerque Journal vom November 1988. Auf einem Foto waren tiefe Schrunden an einem Baumstamm sowie ein Hügel mit Kreuzen vor dem abendlichen Zwielicht zu sehen.
  


  
    
      GRAUENHAFTE FAMILIENTRAGÖDIE

      Vier Teenager bei Autounfall getötet,

      ein Mädchen schwebt noch in Lebensgefahr
    


    
       

    


    
      AP. Española – Vier Teenager verloren ihr Leben, ein Mädchen wurde schwer verletzt, als der Fahrer eines PKW am späten Donnerstagabend auf dem Highway 76 die Kontrolle über das Fahrzeug verlor und frontal gegen einen Baum prallte. Die Teenager waren allesamt Schüler der Española-Valley-Highschool. Drei von ihnen waren Geschwister – Isobel Alvarez, 18, ihr jüngerer Bruder Albert, 14, sowie die einzige Überlebende, Elena Alvarez, 18, die schwerste Verletzungen erlitt und bislang das Bewusstsein nicht wiedererlangt hat. Sie wurde per Hubschrauber ins Krankenhaus von Albuquerque überstellt. Ihr Zustand gilt als äußerst kritisch. Bei den anderen Unfallopfern handelt es sich um Edwin Valdez, 18, den Freund der Überlebenden, und um die 17-jährige Penelope Madrid, eine Cousine der Alvarez-Kinder. Alkohol konnte als Unfallursache ausgeschlossen werden.
    

  


  
    Julian schlug die Seite mit dem Daumen um. Im Grunde eine Geschichte, wie sie jeden Tag vorkam – banal und zugleich eine unfassbare Katastrophe. Unfälle wie dieser geschahen ständig und überall – Fahrer, die einem die Straße kreuzenden Zug auszuweichen versuchten, Rennen auf verlassenen 
     Landstraßen, unübersichtliche Straßen in der Dunkelheit, Alkohol am Steuer in jeglicher Form und Ausprägung.
  


  
    Dennoch spürte er einen Kloß im Hals, ein Gefühl der Leere in der Magengrube. Drei Kinder, ohne Vorwarnung ihrer Familie entrissen, zwei Geschwister und eine Cousine tot, und ein viertes Kind so schwer verletzt, dass es allem Anschein nach über ein Jahr gedauert hatte, bis sie aus dem Krankenhaus entlassen werden konnte.
  


  
    Seine Hand wanderte zu seinem Ziegenbärtchen. Eine gewöhnliche Schreckensgeschichte. Wie ein Mord. Ein Täter, der eine Frau vom Supermarktparkplatz zerrte, um sie zu töten und ihre Leiche anschließend achtlos auf einem Acker liegen zu lassen. Wie viele Male im Jahr kam so etwas vor? Einmal pro Woche? Einmal am Tag?
  


  
    Wie überstanden die Familien diese Art des Verlusts? Allein die Vorstellung, seine Tochter zu verlieren, brachte Julian schier um den Verstand. Selbst er, der seinen Lebensunterhalt damit verdiente, finsterste Geschichten zu ersinnen, stieß vorsichtshalber leise Gebete an Engel aus, an deren Existenz er nicht glaubte – nie, bitte, niemals, lass es nicht passieren. Die Dunkelheit, die diese Vorstellung in sich barg, war mehr, als er ertragen konnte.
  


  
    Er war auf den Artikel gestoßen, als er den Namen seiner neuen Küchenchefin gegoogelt hatte. Er unterzog jeden Kandidaten für eine Führungsposition grundsätzlich einer Prüfung, nur um zu verhindern, dass später irgendwelche unschicklichen Details ans Licht kamen. Die Verfasserin des jüngsten Artikels in Vancouver hatte angedeutet, dass Elena Alvarez in jungen Jahren einen schweren Verlust erlitten hatte, war aber nicht weiter ins Detail gegangen.
  


  
    Schwerste Verletzungen. Was genau war damit gemeint? Wie lange hatte sie wohl im Koma gelegen, ohne zu wissen, dass ihre Verwandten und Freunde tot waren?
  


  
    In der Stille des Raums stimmte Ella Fitzgerald auf ihre unnachahmliche Weise Summertime an, ein Song, bei dem ihm jedes Mal der Schmerz wie ein Messer ins Herz fuhr. Als er auf den Artikel gestoßen war, hätte er ihn am liebsten gelöscht, ihn verbrannt, vergessen.
  


  
    Aber er hatte auch gewusst, dass er es nicht tun würde. Es war etwas, was er noch nicht ausgelotet hatte, ein Aspekt der immer wieder auftauchenden Frage in seinen Filmen – wie gingen die Menschen mit den dunklen Seiten im Leben um? Seine kreative Neugier war geweckt worden, auch wenn er sich ein klein wenig dafür schämte. Was genau war die Triebfeder? Reine Sensationslust oder die natürliche Neugier des Geschichtenerzählers?
  


  
    Nachdem diese Tür erst einmal geöffnet war, ließ sie sich nicht mehr schließen. Seine Gedanken – Musen seiner Fantasie, mager und pockennarbig – wanderten durch finstere Gassen, registrierten alles, wovon sich andere mit Schaudern abwandten. Was, so fragte er sich, war mit all jenen, die derartige Tragödien überlebten? Entwickelten sie eine besondere Neigung zur Maßlosigkeit oder zur Selbstzerstörung? Was trieb sie an?
  


  
    Er nahm sein Notebook vom Seitentisch aus schwarzem Granit und Kirschholz und fuhr mit dem Daumen über das Mousepad, bis die Google-Seite erschien. Er klemmte sich den Füller zwischen die Zähne und tippte Überlebende katastrophaler Autounfälle ein.
  


  
    Eine zarte Gestalt löste sich aus den Schatten des Korridors. »Was machst du da?«
  


  
    Eilig löschte Julian die Suchbegriffe und registrierte die Gewissensbisse, die ihn seltsamerweise überfielen. »Nichts, Schatz. Was liegt an?«
  


  
    Seine Tochter Portia ließ sich in einen Sessel fallen. »Mir ist langweilig.«
  


  
    »In ein paar Tagen fängt ja die Schule wieder an. Dann wird es besser.«
  


  
    »Oh, als wäre ich so scharf auf die Schule.« Sie zwirbelte eine lange Strähne ihres auffallend glänzenden Haars um den Finger und wackelte mit den Zehen. »Ich vermisse mein Zuhause.«
  


  
    »Ich weiß. Aber du wirst hier neue Freunde finden.«
  


  
    »Meine alten waren mir aber lieber.«
  


  
    Julian nickte. »Leider waren sie nicht besonders gut für dich.«
  


  
    »Woher willst du wissen, dass die Leute hier besser für mich sind? Vielleicht sind die Freunde, die ich hier finde, ja noch viel schlimmer.«
  


  
    Er legte den Kopf schief und ging im Geiste sein Handbuch für elterliche Kompetenz durch, um zu sehen, ob es einen passenden Ratschlag für verschleierte Drohungen enthielt. Sie war in Los Angeles in ernste Schwierigkeiten geraten, weil sie mit einer Clique herumgezogen war, deren Eltern viel Geld, aber leider nicht viel Zeit für ihre Sprösslinge hatten. Die Jugendlichen waren sich selbst überlassen gewesen, mit viel zu viel Geld in der Tasche, und hatten angefangen, große Mengen Alkohol zu trinken und Drogen zu konsumieren.
  


  
    »Ich bin sicher, du schaffst es, wenn du es nur versuchst«, sagte er nach einem Moment. »Hier gibt es bestimmt Snowboarder, die auf Kiffen stehen. Wahrscheinlich auch ein paar Geschwindigkeitsfreaks, aber, hey, wenn du dich ein bisschen anstrengst, findest du garantiert auch einen Alkoholiker als Freund, mit dem du mich ordentlich bestrafen kannst.«
  


  
    Sie verzog die Lippen, ungeschminkt und rosig süß, zu einem Schmollen. Noch waren ihre Züge leicht kindlich, eine unausgeprägte Version der Frau, die sie einmal werden würde, aber schon jetzt stand fest, dass sie eines Tages eine 
     atemberaubende Schönheit werden würde – ein Geschenk, das sich mehr als Fluch denn als Segen entpuppen würde, wenn es ihm nicht gelang, ihr zu helfen, ihre Fähigkeiten in die richtigen Bahnen zu lenken. Wenn er etwas aus seinen Filmen gelernt hatte, dann den Umstand, dass Schönheit häufig Hand in Hand mit Selbstzerstörung ging.
  


  
    »Ich hasse mein Leben«, erklärte Portia und blinzelte ein paar Tränchen zurück. »Woher soll ich wissen, was ich tun soll?«
  


  
    »Vielleicht auf deinen Dad hören, hm? Du bist erst vierzehn. Du solltest noch keine Antworten auf alles haben.«
  


  
    Sie zuckte mit den Schultern.
  


  
    »Ich wünsche mir von dir, dass du hier noch mal ganz vorn anfängst. Dass du dich mit Kids anfreundest, die Ziele und Träume haben. Die etwas aus ihrem Leben machen wollen.«
  


  
    »Oh, so etwas wie Sportfuzzis und Cheerleader?«
  


  
    »Da du von Natur aus eine Sportskanone bist, finde ich die Idee nicht übel, das muss ich zugeben. Aber vielleicht überlegst du dir einfach, was du gern machen würdest, und findest Gleichgesinnte. Such dir einfach ein paar Freunde, die das Leben gern beim Schopf packen, statt sich nur darüber lustig zu machen.«
  


  
    Die Anspannung schien ein wenig von ihr abzufallen. »Wenn du meinst.«
  


  
    Julian wischte sich im Geiste den Schweiß von der Stirn. Puh. Die richtige Antwort. Für den Augenblick zumindest.
  


  
    Sie beugte sich vor, um sich mit den Ellbogen auf den Knien abzustützen. »Morgen habe ich ein Gespräch bei jemandem wegen meiner gemeinnützigen Arbeit. Was muss ich wohl machen, was denkst du? Meine Freundin Aida schiebt Dienst in einem Museum. Das wäre so öde, dass ich am liebsten gleich sterben würde.«
  


  
    Aida, die magersüchtige Tochter eines berühmten Popstars, war eine der Freundinnen, wegen der Portia in Schwierigkeiten geraten war. »Ziemlich schwer, sich Aida in einem Museum vorzustellen. Was muss sie dort tun?«
  


  
    »Sie sagt, sie führt die Besucher herum, aber ich glaube, in Wahrheit putzt sie die Klos.« Portia schnitt eine Grimasse. »Krass. Ob ich so was auch tun muss?«
  


  
    Er kannte eine Menge Leute, die zu gemeinnütziger Arbeit verdonnert worden waren, die meisten wegen Fahrens unter Alkoholeinfluss und sonstiger Vergehen im Straßenverkehr. Portia hatte eine beachtliche Stundenanzahl aufgebrummt bekommen. »Sieht so aus, als gäbe es eine ganze Menge Jobs, die infrage kommen, Schatz. Ich schlage vor, du überlegst dir eine Aufgabe, die dir am wenigsten ausmachen würde und fragst einfach, ob es etwas in dieser Art gibt.«
  


  
    »Zum Beispiel? Bestimmt haben sie nichts, was irgendwie mit Mode zu tun hat.«
  


  
    »Wahrscheinlich eher nicht.« Er dachte kurz nach. »Wie wäre etwas mit Tieren? Oder Skifahren? Hier gibt es ja weiß Gott genug Möglichkeiten, Ski zu fahren.«
  


  
    »Vergiss es, Dad. Ich werde nicht Ski fahren. Davon bekommt man nur fette Oberschenkel.«
  


  
    »Muskulöse Oberschenkel«, korrigierte er und hob die Hand, um jede weitere Auseinandersetzung im Keim zu ersticken. Er hatte Aspen ausgewählt, weil er der Überzeugung war, dass sie nicht hier leben konnte, ohne der Versuchung der Hänge auf lange Sicht zu widerstehen. »Okay. Dann eben Tiere.«
  


  
    »Ich überlege es mir. Kann ich jetzt ins Internet?«
  


  
    Grinsend stellte er ihr den Laptop in den Schoß. Sie durfte nur über sein Notebook ins Internet und nur in seiner Gegenwart. Wahrscheinlich pilgerte sie zwar trotzdem regelmäßig in Internet-Cafés, aber auch dort waren gefährliche 
     Seiten gesperrt, deshalb drückte er ein Auge zu. »Du musstest mich nur fragen.«
  


  
    »Das ist auch total blöd«, sagte sie und klappte den Laptop auf.
  


  
    »Kann sein.« Er kritzelte weiter Kreise auf seinen Block. Kummer, schrieb er in einen.
  


  
    »Du hast doch überhaupt keine Zeit, jeden Schritt von mir zu überwachen. Du musst Leute treffen, Filme machen.«
  


  
    Er grinste, ohne aufzusehen, und zog eine Linie zwischen zwei Kreisen. Abgrund, schrieb er in den zweiten.
  


  
    »Arbeitest du gerade an einem neuen Film?«
  


  
    »In gewisser Weise. Aber es läuft nicht so richtig.«
  


  
    Sie tippte etwas und wartete. Ihr Gesicht mit der zarten, feinporigen Haut war in bläulich weißes Licht getaucht. »Wenn du mich fragst, sind diese Slasherdinger sowieso total out.«
  


  
    »Das ist auch meine Meinung, Schatz, aber die Leute wollen sie trotzdem sehen.«
  


  
    »Das Leben ist kurz, Dad. Vielleicht solltest du ja einen Film drehen, hinter dem du wirklich stehst.«
  


  
    Er stieß ein Knurren aus und dachte an all seine Verpflichtungen. Tonnenweise. Verpflichtungen, von denen die seiner Tochter gegenüber noch die geringste war. Im Moment schienen brutale Slasherstreifen irgendein Bedürfnis in den Menschen zu befriedigen. Vielleicht war es eine Reaktion auf den Krieg, und er konnte diesen Trend nicht einfach ignorieren.
  


  
    Doch als er seine Tochter ansah, wurde ihm der Grund für sein Widerstreben bewusst. Er wollte keinen Film über eine junge, unverbrauchte Frau drehen, die das Opfer durchgeknallter mieser Typen wurde.
  


  
    Puh.
  


  
    »Was ist?«, fragte sie.
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Vielleicht hast du ja recht. Ich denke darüber nach.«
  


  
    »Werwölfe«, sagte sie, ohne den Blick vom Bildschirm zu nehmen. »Werwölfe finde ich gut.«
  


  
    Er lachte leise. »Das kann ich mir vorstellen.«
  


  
     

  


  
    Am Freitag bereitete Elena ihre Mise en place für das Essen vor, das sie für ihren neuen Boss geplant hatte. Sie musste einen Stapel Kochbücher von der Arbeitsplatte auf den Boden legen; dicke Wälzer, die sie für ein Brainstorming in der Leihbibliothek geholt hatte, und legte das Schweinefleisch, die Zwiebeln, das Schneidebrett mit ihren extrem scharfen und teuren Messern, Karotten, Sellerie und die Kräuter bereit.
  


  
    Licht fiel durchs Fenster herein, eine runde, fahle Pfütze, die wie ein dicker Mond über der Arbeitsplatte hing. Elena band ihr Haar im Nacken zusammen. Dann legte sie eine CD von Norah Jones ein, weich, rauchig und leicht mitzusingen, und rollte die Ärmel hoch. Irgendetwas an dieser Küche erinnerte sie an den Hauswirtschaftsunterricht auf der Junior Highschool.
  


  
    Sie begann, die Karotten in gleichmäßige Scheiben zu schneiden, und gestattete ihren Gedanken, auf Wanderschaft zu gehen. Sie dachte an die Schulzeit zurück, die sie größtenteils tödlich gelangweilt hatte. Diese uninspirierte Gleichförmigkeit, die ewig wiederkehrenden Fragen der Schüler. Wann immer sich Priester über die Erbsünde ausließen und davon sprachen, dass alles Böse auf der Welt seinen Ursprung einzig und allein in Eva habe, musste Elena an ihre Schulzeit denken.
  


  
    Erst auf der Junior Highschool wurde es besser – sie betrat das Klassenzimmer für den Hauswirtschaftsunterricht und war förmlich überwältigt von der winzigen Lehrküche 
     mit den Einzelherden, Kühlschränken und Spülbecken. Isobel, die für die traditionell weibliche Betätigung des Kochens nur Hohn und Spott übrig hatte, belegte lieber Werken und befasste sich mit Metall und Holz, aber Elena schwebte im siebten Himmel. Sie liebte die mit Backblechen und Brätern bestückten Küchenschränke, die Schubladen voller Besteck und die zueinanderpassenden Schüsseln und Schalen aus bruchfester Keramik. Es gab alles, was man sich nur vorstellen konnte – Schneebesen und Holzlöffel, Spatel und Bratenwender, Messbecher aus Metall und aus Glas. Die Messer und Thermometer wurden in einem verschlossenen Schrank aufbewahrt, und mehr als einmal mussten sie warten, bis die Utensilien am Ende einer Unterrichtsstunde gezählt wurden.
  


  
    In dieser blitzsauberen Welt erlernte sie die Alchemie der hellen Saucen, lernte, wie man Mehl gerade so weit in Butter auflöste – »Ganz langsam, Mädels«, rief Mrs Mascarenas immer, »sonst brennt sie an!« -, bis eine Mehlschwitze entstand. Dann ein Schuss Milch für eine Sauce dazu, und noch ein bisschen mehr für eine Jus, die klassische Bratensauce. Elena experimentierte herum und stellte entzückt fest, wie viele verschiedene Aromen sich damit herstellen ließen, wie ein Umschlag gefüllt mit Käse, Zwiebeln oder Rindfleisch. Magie! Sie fand heraus, dass ein herzhafteres Gericht entstand, wenn sie die Butter durch Speck ersetzte, dass zu viel Mehl die Aromen zerstörte und dem Gericht einen staubigeren Geschmack gab und dass sich aus denselben Zutaten auch eine sämige Brühe zubereiten ließ.
  


  
    Zwanzig Jahre später erinnerte sie die Küche in ihrem Apartment an diese Hauswirtschaftsküche in der Schule – dieselbe Größe, dennoch perfekt ausgestattet, dieselbe ordentliche, saubere Eleganz. In diesen Räumen hatte niemals die Armut regiert, so viel stand fest.
  


  
    Alvin lag im Garten in der Sonne, reckte seine riesige schwarze Nase in die Luft, roch vielleicht den Wetterumschwung, der von Norden heranzog, die Vorboten des Herbstes, die über den Pass getragen wurden.
  


  
    Leise summend gab Elena Olivenöl in einen schweren Topf und fügte, als es sich erwärmte, sieben Knoblauchzehen hinzu, die sie längs in drei bis vier Scheiben geschnitten hatte. Als der Knoblauch leicht glasig war, ging ihr Aroma auf das Olivenöl über. Sie legte ein dickes Stück Schweineschulter hinein, ließ es auf beiden Seiten anrösten, ehe sie das geschnittene Gemüse dazugab und alles mit Wasser bedeckte, so dass es köcheln konnte.
  


  
    Kurz darauf zog der vertraute Duft durch den Raum und löste die Anspannung in ihren Schultern. Sie nahm ihr Handy und trat auf die nach Süden ausgerichtete Veranda. Die Ringelblumen, die sie im Lebensmittelladen gekauft hatte, und die Geranie, ihre Begleiterin durch die ganze Welt, reckten die Köpfe den wärmenden Sonnenstrahlen entgegen. Sie bohrte mit dem Finger in die Erde und freute sich über die gelben, orangen und magentaroten Blüten.
  


  
    Hmm. Vielleicht wären Ringelblumen eine hübsche Garnitur für die Teller im Restaurant. Eine reizvolle Idee. Elena stand auf, holte ihren Notizblock und schrieb sie auf.
  


  
    Sie stand da, das Telefon in der Hand, und blickte nach Süden, in Richtung der blauen, scharfkantigen Bergkämme. Jenseits dieser Gipfel, einige hundert Kilometer Luftlinie entfernt, befand sich Española, eine mürrische, von der Sonne gebleichte Stadt im Norden von Santa Fé, wo die Menschen lebten, die von ihrer Familie noch übrig geblieben waren.
  


  
    Sie setzte sich an den Picknicktisch und ließ den Blick über die grünen Hänge schweifen, die schon bald unter Schneemassen und Schneebegeisterten zusammenbrechen 
     würden, und wählte die Nummer. Maria Elena lebte mittlerweile allein und kümmerte sich gelegentlich um eines ihrer Enkelkinder. Sie trug Stretchhosen und sorgfältig gebügelte Blusen, die ihr rundes Bäuchlein kaschierten. Beim vierten Läuten ging sie an den Apparat. »Hola!«, sagte sie atemlos.
  


  
    »Hey, Mama. Bist du gerade beschäftigt?«
  


  
    »Elena!« Die Mischung aus Verblüffung und Freude in ihrer Stimme war unüberhörbar. »Für dich bin ich doch nie zu beschäftigt, m’ija. Wo bist du?«
  


  
    »Ich habe nicht viel Zeit, Ma, aber ich wollte dir nur sagen, dass ich nach Colorado umgezogen bin.« Bei den letzten Worten legte sie eine freudige Betonung in ihre Stimme.
  


  
    »Du bist umgezogen? Was ist aus diesem Mann in Kanada geworden?«
  


  
    »Wir haben uns getrennt. Das habe ich dir doch schon erzählt.«
  


  
    »Du gibst zu schnell auf, Elena.« Maria Elena schnalzte mit der Zunge. »Das ist auch der Grund, wieso du immer noch nicht verheiratet bist.«
  


  
    »Er hat mich verlassen, und ich möchte jetzt nicht darüber reden.« Elena betrachtete ein paar gespaltene Spitzen an einer Haarsträhne. »Wie geht es meinen Schwestern?«
  


  
    »Margaret wird immer fetter. Julia hat diese Woche ihre Enkelkinder zu Besuch, und Rose arbeitet. Sie hat gerade mit dem Unterrichten angefangen. Wir sind so wahnsinnig stolz auf sie.«
  


  
    Elenas Schwester Rose hatte das College besucht und dort Krankenpflege belegt. Inzwischen war sie mit einem Pfleger verheiratet und lebte mit ihm und drei reizenden Kindern ein Stück außerhalb von Santa Fé. »Sag ihr, ich lasse sie schön grüßen.«
  


  
    »Du könntest sie ja mal selber anrufen.«
  


  
    »Das werde ich«, versprach Elena, auch wenn sie wusste, 
     dass sie es nicht tun würde. Bei ihren Telefonaten entstanden immer diese langen Pausen, die stumme Kluft, geschaffen von zwei toten Geschwistern.
  


  
    »Wo genau in Colorado bist du denn?«
  


  
    »In Aspen.«
  


  
    »Ohhh.« In ihrer Stimme lag ein bedeutungsschwangerer Unterton. »Und du arbeitest dort?«
  


  
    »Genau.« Mama schien die Küchenhierarchien nie ganz zu begreifen. Jungköche, Postenköche, Souschefs – für sie waren alles nur Köche, trotzdem sagte Elena: »Ich bin Küchenchefin in einem neuen Restaurant. Der Boss.« Sie zupfte einen losen Faden aus ihrer Jeansnaht. »Und es ist eine ziemlich große Aufgabe, ein Restaurant zum Laufen zu bringen, deshalb dauert es vielleicht noch eine Weile, bis ich dich besuchen kommen kann.«
  


  
    »Klar, klar.«
  


  
    Die vertraute Stille breitete sich zwischen ihnen aus. Elena war seit drei Jahren nicht mehr zu Hause gewesen, und auch damals hatte sie sich nur für einen Tag zu Thanksgiving überwunden. Wie die Telefonate mit ihren Schwestern waren auch die Besuche von dem Gefühl des unausgesprochenen Verlusts überfrachtet. Doch sie liebte Maria Elena und wollte sie nicht vernachlässigen. Im Lauf der Zeit hatten sie sich eben so arrangiert. »Aber ich rufe dich an, Mama.«
  


  
    »Okay. Pass auf dich auf, m’ija.«
  


  
    Nachdem Elena aufgelegt hatte, saß sie am Tisch, die Beine auf die Bank gelegt wie ein Teenager, das Telefon noch in der Hand. Die Ruhelosigkeit kroch durch ihr gebrochenes Rückgrat, brannte in ihrer zertrümmerten Hüfte.
  


  
    Isobel setzte sich neben sie. Ihr langes Haar glänzte im Sonnenlicht. Sie reckte das Gesicht der Sonne entgegen und schloss die Augen. »Sie meint es nicht so. Mit diesem Gerede über Männer, meine ich. Sie kennt es eben nicht anders.«
  


  
    »Ich weiß.« Elena ließ die Schultern kreisen, um sie zu lockern. »Ich sollte sie besuchen. Das weiß ich ja selber. Aber wenn ich nur daran denke, bekomme ich kaum Luft.«
  


  
    »Sie ist sechsundsiebzig.«
  


  
    »Ich weiß.«
  


  
    Alvin lag auf der Wiese und knurrte leise, während sich sein Fell im Nacken leicht sträubte. »Sch«, machte Elena und strich ihm beruhigend mit dem Fuß übers Fell.
  


  
    »Nimm dich vor Ivan in Acht«, mahnte Isobel.
  


  
    »Phh.« Vor ihrem geistigen Auge erschien sein Gesicht, der knochige Rücken mit dem gewundenen Tattoo. Er verströmte eine defensive Gefährlichkeit wie ein ausgehungerter, geprügelter Hund in einem Hinterhof.
  


  
    Sie fuhr weiterhin mit der Fußsohle über das Fell ihres eigenen wunderschönen Hundes, verdrängte den brennenden Schmerz in ihrer Hüfte und überlegte, dass sie dringend ein paar anständige Wanderkarten brauchte, damit ihre gebrochenen Knochen nicht völlig einrosteten. Steifheit und ein dumpfer Schmerz tobte in ihrem Hüftgelenk und strahlte durch ihren Körper bis nach oben in ihren Bauch aus. Die Fahrt hatte eindeutig zu lange gedauert.
  


  
    Nur noch ein bisschen, sagte sie zum Schicksal, das sie in dieser Nacht verschont hatte. Lass mich nur noch mein Ziel erreichen, dann kann mein Körper in seine Bestandteile zerfallen.
  


  [image: 006]


  
    Heiße Maya-Schokolade
  


  
    6 Tassen Milch

    1 milde grüne Chilischote, geröstet, gehäutet und zer-

    kleinert

    ½ Vanilleschote, längs aufgeschnitten

    ½ Tasse brauner Rohrzucker

    75g mexikanische Schokolade, grob gehackt

    1 TL Zimt

    Salz

    2 Eier

    1 Zimtstange
  


  
    Die Milch in einen schweren Topf geben und die Chilischote unterrühren. Das Mark aus der Vanilleschote kratzen und in die Milch geben, die Schote ebenfalls dazu. Zucker, Schokolade, Zimt und Salz hinzufügen. Bei mittlerer Hitze erwärmen, bis die Schokolade zerlaufen ist. Milch keinesfalls zum Kochen bringen. Vom Herd nehmen und abseihen, dann in den Topf zurück.
  


  
    Die Eier in einer Schüssel verquirlen. Eine Tasse der heißen Schokomilch-Mischung in die Eimasse geben und kräftig unterrühren, dann die Eimasse in den Topf geben und mit dem Schneebesen so kräftig unterschlagen, dass eine schaumige Masse entsteht. In dickwandige Tassen füllen und mit Zimtstangen garnieren. Eine verführerische Köstlichkeit.
  

  
  


  
    FÜNF
  


  
    Am nächsten Abend traf Julian um fünf Minuten nach sieben ein. Sie hatten zwar mehrmals telefoniert und gemailt, aber dies war ihre erste Begegnung seit ihrem Gespräch in Vancouver.
  


  
    Zuvor begleitete Alvin sein Frauchen – sie war nervös, zog sich dreimal um, weil sie sich nicht entscheiden konnte, ob sie geschäftsmäßig, freundlich-feminin oder locker-entspannt wirken sollte – auf ihren Märschen durch die Wohnung. Sie wünschte, das Apartment hätte eine persönlichere Note, so dass sie ein besseres Gefühl dafür hatte, wer Julian Liswood wirklich war, abgesehen von einem schwerreichen Typen, der nebenbei ihr Boss war. Unter diesen Umständen wäre wohl jeder nervös.
  


  
    Als Erstes versuchte sie es mit einer weißen Bluse und schwarzen Hosen, dazu ihre Lieblingsschürze mit dem fröhlichen Chilimuster, und frisierte sich das Haar zu einem schlichten Zopf. Aber damit sah sie so … streng aus.
  


  
    Sie zog sich um und entschied sich für ein gelbes Sommerkleid mit einem dünnen weißen Schal, gelangte aber zu dem Schluss, dass sie damit zu gewollt französisch-kosmopolitisch und unnatürlich aussah. Und aufreizend. Am Ende fiel ihre Wahl auf ein türkisfarbenes T-Shirt mit einem dünnen weißen Pullover darüber, dazu Jeans. Silberrohringe, das Haar fiel ihr offen über die Schultern.
  


  
    Voilà. Elena!
  


  
    Sie und Alvin wanderten noch eine Weile umher. Sie war 
     viel zu früh dran. Sie griff nach dem Telefon, wählte Mias Nummer, bekam aber nur die Mailbox dran – in London war es ziemlich spät. »Ich bin total nervös«, sagte sie. »Julian kommt zum Abendessen vorbei, und ich will brillant sein.« Sie hielt inne und überlegte kurz, was Mia jetzt sagen würde. »Natürlich willst du das. Sei einfach du selbst, sei freundlich, vergiss deine Manieren nicht. Du schaffst das schon. Danke.« Grinsend legte sie auf, ehe sie aus einem Impuls heraus erneut die Nummer wählte. »Ich kann es kaum erwarten, bis du endlich hier bist.«
  


  
    Alvin sprang auf und bellte. Elena holte tief Luft und strich sich mit der Hand über ihren Pullover. Alvin lief neben ihr zur Tür. Sein eines Ohr war fragend gespitzt, als er sie ansah. Ist es das, worauf wir gewartet haben?
  


  
    Sie machte die Tür auf. Davor stand Julian, elegant und hip in schwarzen Jeans und einem hauchdünnen, lässigen Hemd mit zarten Streifen in Türkis, Aqua und Grün. Sie trugen dieselben Farben, bemerkte Elena.
  


  
    Für den Bruchteil einer Sekunde war sie so nervös, dass sie keine Ahnung hatte, wie sie sich verhalten sollte. Er war so viel schöner, als sie es sich auszumalen gestattet hatte, mit einem Armvoll Blumen und diesen schwarzen, endlos tiefen Augen vor dem Hintergrund des pfirsichfarbenen Himmels – der Prinz, der vor dem Haus der Bauerstochter steht.
  


  
    In diesem Augenblick bohrten sich seine schwarzen Augen in sie, wanderten über ihren Mund, während er sich mit einem Anflug von Ironie verbeugte. Es lag auf der Hand, dass er an sie gedacht, sich in müßigen Stunden Fantasien hingegeben hatte. »Hallo Elena. Sie sehen gut aus.«
  


  
    »Äh, Sie auch. Kommen Sie doch herein.« Sie warf Alvin einen Blick zu, um zu sehen, wie er reagierte, was im ersten Moment nicht ersichtlich war. Sie legte die Hand auf Julians Arm. »Alvin, das ist mein Freund.«
  


  
    Julian, allem Anschein nach ein Hundefreund, streckte die Hand mit der Handfläche nach unten aus. »Hey, Alvin«, sagte er mit leiser, sonorer Stimme. Alvin beschnüffelte Julians Hand, das Handgelenk, den Saum seines Hosenbeins, ehe er ein leises Schnauben ausstieß und den Kopf hob. Julian strich über Alvins seidigen, flauschigen Kopf. »Na also«, murmelte er. »Du bist doch ein braver Hund, stimmt’s?«
  


  
    »Okay, Alvin, das reicht jetzt. Danke. Leg dich hin.«
  


  
    Mit einem letzten Schnauben trottete er in die Küche und wartete auf die beiden. Elena atmete tief aus. »Ich werde nie verstehen, wen er liebt und wen er nicht ausstehen kann. Sieht so aus, als stünden Sie auf der Liste derjenigen, die er mag.«
  


  
    Julian lachte. »Er ist toll. Ich kann durchaus nachvollziehen, warum Sie so an ihm hängen.«
  


  
    »Danke.«
  


  
    »Er sieht wie ein orangefarbener Bär aus.«
  


  
    »Stimmt. Der Tierarzt meint, er hätte schon viele Hunde namens Bär kennengelernt, aber Alvin sei der Einzige, der diesen Namen wirklich verdient.«
  


  
    »Ach ja, die sind für Sie.« Er reichte ihr die Blumen, Tigerlilien, Cannas und Rosen in allen möglichen Pfirsich-, Pink- und Orangeschattierungen.
  


  
    »Das sind die Farben vom Tag der Toten – el Día de los Muertos.«
  


  
    »Tatsächlich?«
  


  
    Sie nickte lächelnd. »Danke.«
  


  
    »Ich habe auch Wein mitgebracht, wusste aber nicht, was für heute Abend passt, deshalb brauchen Sie sich nicht verpflichtet zu fühlen, sie zu öffnen.«
  


  
    Sie winkte ihn in die Küche. »Ich hoffe, es stört Sie nicht, dass wir am Küchentisch essen. Aber es ist das gemütlichste Fleckchen.«
  


  
    »Das ist wunderbar. Und es riecht so gut.«
  


  
    Sie sog den Duft von Chili und Schweinefleisch ein, unter den sich der Hauch von Schokolade mischte. Der runde Tisch mit der groben roten Tischdecke aus Ecuador stand unter dem Fenster und war mit schlichten weißen Suppentellern, weißen Servietten und dicken weißen Kerzen auf einem rot-orangen Untersetzer gedeckt, den sie vor Jahren in einem Secondhand-Laden erstanden hatte. »Möchten Sie ein Bier?«
  


  
    »Gern.«
  


  
    Sie stellte die Blumen auf den Tresen und trat vor den Kühlschrank, aus dem sie zwei Flaschen Dos Equis nahm. »Ich trinke auch gern Wein«, sagte sie, »aber zu diesem Gericht passt Bier viel besser.« Sie öffnete beide Flaschen und reichte ihm eine davon. »Auf unser Abenteuer, Mr Liswood.«
  


  
    »Auf unser Abenteuer«, echote er und nippte an der Flasche. »Aber Sie müssen aufhören, mich Mr Liswood zu nennen. Julian.«
  


  
    »Ich werde es versuchen.« Elena bedeutete ihm, er solle sich auf einen der Barhocker setzen, während sie sich auf der anderen Seite aufstützte. Der Granit fühlte sich kalt unter ihren Ellbogen an. »Danke, dass Sie das Apartment so schön hergerichtet haben. Es ist perfekt.«
  


  
    »Vielleicht ändern Sie Ihre Meinung noch, wenn Sie erst miterlebt haben, wie die Skifahrerhorden an den Wochenenden hier einfallen. Aber ich dachte mir schon, dass Ihnen die Küche gefällt.«
  


  
    »Definitiv.« Im Hintergrund liefen Matt Skellengers klassische Gitarrenklänge – wunderschön, aber nicht zu aufdringlich -, während auf dem Herd die Suppe köchelte, ein Geräusch, von dem Elena manchmal nachts träumte. »Ist Ihre Tochter sicher hier gelandet?«
  


  
    »Sie ist nicht freiwillig hergekommen«, sagte er. »Aber ja, sie ist hier.« Wieder nippte er an seinem Bier. »Reden wir lieber von Ihnen, Elena. Erzählen Sie mir, welchen Eindruck Sie von dem Objekt haben.«
  


  
    »Ich habe mir ein paar Notizen gemacht.« Sie zog ihr Notizbuch heraus, schilderte ihre ersten Eindrücke, ging auf einige Ideen ein, die ihr in den Sinn gekommen waren, und nannte die dringlichsten Anschaffungen. »Außerdem habe ich Ivan kennengelernt.«
  


  
    Er entspannte sich sichtlich. »Ah.«
  


  
    »Er hatte sich im Personalraum verbarrikadiert und roch, als hätte er eine dreiwöchige Sauftour hinter sich. Und dann hat er mich darauf hingewiesen, er sei der beste Küchenchef, den die Welt je gesehen hat.«
  


  
    Julian grinste. »Und?«
  


  
    »Ich habe gesagt, das sei unmöglich, weil ich diesen Titel schon hätte.«
  


  
    Sein Lachen war so fröhlich wie die Blumen, die er mitgebracht hatte. »Das ist der Grund, weshalb ich Sie engagiert habe. Sie haben Chuzpe.« Er nippte an seinem Bier und rieb sich den Bauch. »Wollen wir essen? Das riecht so gut, dass mir schon der Magen knurrt.«
  


  
    Erschrocken sprang Elena auf. »Tut mir leid. Natürlich. Wir können uns ja beim Essen weiter unterhalten. Keine Ahnung, wo ich mit meinen Gedanken war.«
  


  
    Seine Finger legten sich um ihr Handgelenk. »Nicht.«
  


  
    »Was nicht?«
  


  
    »Aufgeregt werden. Sich Sorgen machen, mit dieser Boss-Angestellten-Kiste anfangen. Ich hasse das.«
  


  
    Sie konnte den Ärger förmlich riechen, als sie dastanden, so dicht beisammen, eingehüllt in den köstlichen Duft der Posole. Sie konnte die feinen Narben jugendlicher Akne auf seinen Wangen erkennen, inzwischen verblasst, damals aber 
     mit Gewissheit sehr ausgeprägt. Sie bemerkte die dünne Haut unter seinen Augen, dunkel vor Erschöpfung, und die feinen Linien links und rechts neben seinem Mund. Er musste etwa zehn Jahre älter sein als sie. Er hatte drei Ehefrauen gehabt, mit einer davon war er sogar zweimal verheiratet gewesen. Der scharfe Geruch nach Sauerrahm und Kartoffeln stieg ihr in die Nase – Latkes, so hießen sie doch? Jüdisches Essen. Natürlich.
  


  
    Seine Augen hingegen verrieten nichts – nur diese flüssige Schwärze.
  


  
    »Wo sind Sie eigentlich aufgewachsen?«, fragte Elena und wandte sich ab.
  


  
    »In New Jersey.«
  


  
    »Tatsächlich? Sie haben gar keinen Akzent.«
  


  
    »Wir sind nach Pasadena gezogen, als ich zwölf war.«
  


  
    Sie warf ihm ein Lächeln über die Schulter zu. »Und dort sind Sie der Welt der Filme verfallen.«
  


  
    »Das haben Sie in irgendeiner Zeitschrift gelesen, jede Wette.«
  


  
    »Kann sein.« Sie gab den Eintopf in die Schalen und garnierte sie mit winzigen Schalottenringen, leuchtend roten Tomatenstückchen und einer einzelnen Chilispirale, die sie geröstet und aufgerollt hatte. Dann stellte sie die beiden Teller auf dem Tisch ab.
  


  
    Julian beugte sich vor. »Herrlich«, sagte er und sog das Aroma ein.
  


  
    »Es fehlt noch etwas.« Sie nahm den Tortillawärmer und trug ihn mit einem Ofenhandschuh zum Tisch.
  


  
    Er legte die Handgelenke an die Tischkante. »Erzählen Sie mir etwas über diese Suppe, Meisterköchin.«
  


  
    Ohne jede Eile nahm sie einen Schluck von ihrem Bier. »Posole mit Schweinefleisch, ein Eintopf aus New Mexico, mit frischen Maistortillas serviert.«
  


  
    »Und das ist Ihr Lieblingsgericht?«
  


  
    »Na ja, es gehört zu denen, die ein wohliges Gefühl auslösen, ja. Es ist nach dem Rezept meiner Großmutter gekocht.«
  


  
    »Sehr nett.« Wieder beugte er sich über seinen Teller und sog abschätzend den aufsteigenden Dampf ein. Dann nahm er den Löffel und tauchte ihn in die Schale, führte ihn zum Mund, ohne den Blick davon zu lösen. Elena bemerkte seine hohe Nasenwurzel, die Art, wie sein Haar am Ansatz im Licht glänzte. »Oh, ja«, sagte er, nahm einen zweiten Bissen, diesmal einen größeren, und musterte für einen Moment die Zutaten. »Sehr gut«, sagte er nickend.
  


  
    Sie schob ihm die Maistortillas hin. »Probieren Sie die mal. Selbst gemacht.«
  


  
    »Auch nach Großmutters Rezept?«
  


  
    »Na ja, nicht direkt.« Sie deutete auf das Maismehl auf der Arbeitsplatte. »Einfach Wasser dazu und kochen. Die Form hinzubekommen, das ist das Problem. Ich habe Jahre gebraucht, bis ich so weit war.« Sie nahm eine Tortilla und inspizierte sie, die glatte, weiche Oberfläche, dann brach sie ein Stück ab und formte sie zu einer kleinen Schaufel, die sie in den Eintopf tauchte. Es war ihr erster richtiger Bissen, von den kleinen Probierlöffeln während des Kochens einmal abgesehen.
  


  
    - die sämige Explosion der salzigen Brühe, der feinen Schärfe der milden Chilis, der Klarheit der Zwiebeln und der Unmengen an Knoblauch, vermischt mit der weichen Struktur des Maismehls und der köstlichen Körnigkeit einer frisch gemachten Tortilla -
  


  
    Sie schloss die Augen. »Perfekt.«
  


  
    Es war ein Rezept, das niemals seine Wirkung verfehlte. Julian machte sich mit hungriger Begeisterung über seinen Teller her und untermauerte damit die These, während Elena sich ein wenig entspannte. Wortlos aßen sie, genossen den 
     Augenblick, während die dicken Kerzen brannten und das Licht über den Bergen nachließ, begleitet von den leisen Gitarrenklängen.
  


  
    Seine Hände waren lang und anmutig. Er ahmte Elenas Methode nach und riss lange Streifen von der Tortilla ab, um sie wie Cracker in die Suppe zu tauchen. »Das«, sagte er, als er sich dem Ende näherte, »ist absolut köstlich, Elena.«
  


  
    »Möchten Sie noch ein bisschen?«
  


  
    Er hob die Hand. »Später vielleicht.«
  


  
    Vielleicht. Wer sagte hier vielleicht? Sie lächelte. »Lassen Sie sich Zeit. Es ist noch jede Menge da.«
  


  
    Er nahm einen herzhaften Schluck aus seiner Bierflasche. »Haben Sie von Ihrer Großmutter so kochen gelernt?«
  


  
    »Ja, habe ich.« Sie war kompliziert, Elenas Geschichte, wie sie zum Kochen kam, deshalb sagte sie: »Aber wir müssen über Sie reden, bis ich aufgegessen habe.«
  


  
    »Ich habe keine Ahnung vom Kochen«, erklärte er und setzte sich auf seinem Stuhl zurück. »Niemand hat sich je die Mühe gemacht, es mir beizubringen. Man hat immer angenommen, dass eine Frau mich bekochen würde.«
  


  
    »Wie schockierend.«
  


  
    Er legte den Kopf schief. »Traditionell eben. Nach dem Tod meiner Mutter haben mein Vater und ich uns von Fertiggerichten ernährt.«
  


  
    »Aber Sie hätten Kochen lernen können.«
  


  
    Seine Lippen verzogen sich zu einem winzigen, hinreißenden Lächeln. »Ich habe stattdessen Restaurants gekauft.«
  


  
    Sie lachte. »Interessante Alternative.«
  


  
    »Geld erlaubt einem eine Menge interessanter Alternativen.«
  


  
    »Allerdings«, bestätigte sie und dachte an ihr eigenes Gehalt, das selbst vor Julians Angebot für eine alleinstehende Frau beachtlich gewesen war. Einer ihrer Chefs in ihrer Anfangszeit 
     war Finanzberater gewesen und hatte ihr beigebracht, wie man ein Budget erstellte und sich daran hielt, wie sie Vorsorge für ihre Rente treffen musste und für ihre Bonität sorgen konnte – allesamt Dinge, die einem Kind der Arbeiterklasse niemand beibrachte, und schon gar nicht einem Mädchen. Dabei war finanzielle Sicherheit ein wichtiger Faktor für eine Frau, deren Körper sie jederzeit im Stich lassen konnte. »Nicht dass ich in Ihrer Liga spielen würde, versteht sich.«
  


  
    »Ich will ja nicht arrogant klingen, aber das tun wohl die allerwenigsten. Ich hatte eben Glück.«
  


  
    »Talent könnte auch etwas damit zu tun gehabt haben.«
  


  
    Ein Achselzucken, nicht abwertend, nur selbstsicher. »Eine Menge talentierter Leute schaffen es nicht, zu Geld zu kommen. Ich war eben zur richtigen Zeit am richtigen Ort.«
  


  
    Elena legte den Kopf schief. »Es war wohl mehr als reines Glück.«
  


  
    Seine schwarzen Augen, deren Ausdruck dank des Fehlens einer sichtbaren Pupille schwer zu erkennen war, waren direkt auf sie gerichtet. »Mein Vater war Lastwagenfahrer.«
  


  
    »Meiner hat bei der Post gearbeitet. Zumindest mein Adoptivvater.« Sie hielt inne und trank ihr Bier aus, ließ das Essen sich setzen. Sie konnte wie ein Scheunendrescher essen, viel zu viel auf einmal, aber im Lauf der Jahre hatte sie gelernt, Pause zu machen. Die Suppe wärmte angenehm von innen heraus. »Das ist wirklich ein Gericht für die Seele«, sagte sie seufzend. »Mit seiner Hilfe bekommt man nach einer großen Veränderung wieder Boden unter den Füßen.«
  


  
    »Vielleicht könnten wir es auf die Karte setzen.«
  


  
    »Genau das habe ich auch gerade gedacht. Aber lassen Sie uns später darüber reden. Erzählen Sie mir mehr über sich, Julian. Was war Ihr Leib- und Magengericht als Junge? 
     Wenn man Sie vor dieselbe Aufgabe gestellt hätte – natürlich unter der Voraussetzung, dass Sie kochen können -, was hätten Sie heute für mich gekocht?«
  


  
    »Latkes«, antwortete er nach kurzem Zögern. »Kartoffeln mit Sauerrahm und Apfelsauce, heiß aus dem Ofen.«
  


  
    Elena gab sich alle Mühe, ein befriedigtes Lächeln zu unterdrücken. »Ist Ihre Mutter Jüdin?«
  


  
    »Mein Vater war Jude. Meine Mutter war Italienerin. Sie ist aber schon viele Jahre tot.«
  


  
    »Das tut mir leid.«
  


  
    »Ihr Tod war der Grund, weshalb wir nach Los Angeles gezogen sind. Mein Vater hat es nicht mehr ausgehalten. Und er hat nie wieder geheiratet.«
  


  
    »Wie traurig.«
  


  
    »Oder rührend. Sie war seine Seelenverwandte, und trotz aller Widrigkeiten konnten sie nicht ohne einander leben. Es war nicht einfach, ein Jude und eine Italienerin, in unserem alten Viertel in Jersey.«
  


  
    Ein hohles Gefühl machte sich in ihrer Brust breit. »Glauben Sie an so etwas? An Seelenverwandtschaft?«
  


  
    »Ich weiß es nicht. Es ist schwer, in der heutigen Welt so etwas zu finden.« Sein Mund verzog sich zu einem sarkastischen Grinsen. »Und, na ja, ich bin viermal geschieden.«
  


  
    »Ah ja. Serienseelenverwandte.«
  


  
    Er lachte. »Spricht da die Erfahrung?«
  


  
    »Oh, ich hatte jede Menge Seelenverwandte. Seelen, die für ein, zwei Stunden verwandt waren.« Ihre Worte klangen verbittert, und sie warf ihm einen kurzen Blick unter den Wimpern hervor zu, um sie ein wenig zu mildern. Wie aus dem Nichts schob sich die Erinnerung an Dmitri in ihr Bewusstsein, wie er sich an sie schmiegte, die Lippen auf ihr Rückgrat presste, sein Geschlecht ihre nackte Haut berührte. Sie drehte die Bierflasche in einem exakten kleinen Kreis 
     herum. »Ein- oder zweimal«, fuhr sie etwas leiser fort, »habe ich daran geglaubt.«
  


  
    »Und Ihre Eltern?« Er nahm eine Tortilla und rollte sie zwischen seinen langen Finger zusammen. »Waren sie glücklich verheiratet?«
  


  
    »Nein. Mein Vater ist in Vietnam gefallen, bevor ich auf die Welt kam, und meine Mutter hatte nur ihren Spaß im Sinn. Die Familie meines Vaters hat mich adoptiert, als ich acht war, aber sie waren Katholiken und deshalb für immer verheiratet.« Sie hob die Schulter und dachte an Maria Elena und Porfino, an sein mürrisches Schweigen, ihre Weigerung, den anderen zu beachten, die Schärfe ihrer Worte, die sie wechselten. »Nicht unbedingt das, was man als Seelenverwandtschaft bezeichnen würde.«
  


  
    »Wie zynisch.«
  


  
    »Kann sein.« Am liebsten hätte Elena einen Seufzer ausgestoßen. Ich bin achtunddreißig Jahre alt, habe sechs wichtige Beziehungen geführt und jedes Mal irgendwann gedacht, dass das der Richtige ist. Dass es diesmal für immer hält. Stattdessen sah sie ihn mit einem betont unbeschwerten Lächeln an, um die Stimmung aufzulockern. »Restaurants sind nicht unbedingt der beste Ort, wenn man sich auf seine Beziehung konzentrieren will. Manchmal tauscht man sie einfach gegen die Arbeit ein, die man liebt.«
  


  
    »Ich arbeite in einer ähnlichen Branche.« Seine Miene war neutral, verriet nichts. Einen Moment lang schien es so, als sei der Raum erfüllt von Geistern, ihren und seinen, Möglichkeiten, die irgendwann einmal vorhanden gewesen waren und sich dann verflüchtigt hatten. Elena spürte seinen Hunger, so tiefsitzend wie ihr eigener, schob das Gefühl jedoch beiseite.
  


  
    »Die hätte ich gern als Haussuppe«, sagte Elena als Versuch, die Geister zu verjagen.
  


  
    »Unter anderem. Ja. Was hätten Sie noch gern? Irgendwelche Vorschläge?«
  


  
    »Ja«, sagte sie. »Jetzt serviere ich Ihnen die Schokolade und zeige Ihnen, was ich mir notiert habe.«
  


  
     

  


  
    Julian beugte sich über die heiße Schokolade und sog den Duft ein. Sie roch nach Zimt und Chili. Als er daran nippte – langsam, als wäre sie wie schwerer Alkohol, der ihm die Sinne zu rauben drohte -, fühlte er sich mit einem Mal, als streife er die oberflächlichen Schichten der Masken und der Künstlichkeit ab, als lege er sein Inneres ungeschützt dar. Elenas Gesicht schlug ihn vollkommen in seinen Bann, schlicht und zugleich exotisch, die schmalen Augen und der Mund, die aussahen, als gehörten sie zu einem Geschöpf aus einem Märchen, ein Mund, so verführerisch rot und weich und voll; ihre Haut, hell, vermutete er, und die Schatten unter ihren Augen, die nur allzu leicht ihre Erschöpfung verrieten.
  


  
    Sie unterhielten sich über die Speisekarte, über ihre Vorstellungen, über Zutaten und ihre Philosophie. »Speisen sollten schön sein, frisch und gesund.« Sie streckte die Hand aus und umfing etwas mit der Handfläche, etwas Üppiges, Unsichtbares. »Sinnlich«, fügte sie hinzu.
  


  
    Er nickte.
  


  
    »Ich möchte mich an meine Wurzeln halten, an die Küche des Südwestens. Authentisch, aber trotzdem mit Stil.« Sie beugte sich mit ernster Miene vor. »Ich bin sicher, wir schaffen die Verbindung zwischen klar, sexy, lässig und authentisch.«
  


  
    »Das glaube ich auch.«
  


  
    Sie legte den Kopf schief. »Und ich möchte so viel Bio-Lebensmittel wie möglich verwenden. Das macht es zwar teurer, und es ist auch nicht bei allem möglich, aber den Versuch ist es allemal wert.«
  


  
    »Damit habe ich kein Problem.«
  


  
    »Gut.«
  


  
    »Haben Sie sich schon etwas für die Karte überlegt?«
  


  
    »Ein paar Gerichte, aber ich würde gern Ivan einbinden, damit er sich als Teil des Teams fühlt. Patrick und Mia kommen dieses Wochenende, dann können wir zusammen die Speisekarte entwerfen.«
  


  
    Er hatte das Gefühl, ein ganzes Jahr hier sitzen zu können und sich von ihrer heißen Schokolade verzaubern zu lassen. Doch nach einer Weile nickte er. »Gut.« Der Gedanke an seine Tochter, die nicht über einen längeren Zeitraum unbeaufsichtigt sein sollte, ließ ihn aufstehen. »Ich muss zu meiner Tochter zurück, aber an dem Termin morgen werde ich teilnehmen. Um zwei Uhr nachmittags, sagten Sie, richtig?«
  


  
    »Genau«, antwortete sie und stand ebenfalls auf. »Dann lerne ich die Küchencrew kennen, aber es wäre mir lieber, wenn Sie ein bisschen später dazukämen. Geben Sie mir bitte eine Stunde allein mit ihnen.«
  


  
    »Kein Problem.« Er schüttelte seine Hemdsärmel herunter. »Wie wäre es um halb vier?«
  


  
    »Perfekt.«
  


  
    »Wann kommen Ihre Leute?«
  


  
    »Patrick kommt am Vormittag an. Er hat heute Nachmittag aus Denver angerufen. Mia trudelt im Lauf des Wochenendes ein.« Sie stieß einen kleinen Seufzer aus.
  


  
    »Ärger?«
  


  
    »Eigentlich nicht. Ich wollte meine Alliierten morgen bei mir haben, aber Mia kommt aus England und konnte nicht so schnell hier sein. Und Patrick ist -«, sie hielt inne. »Patrick ist eigentlich verlässlich, steckt aber in einer Onoff-Beziehung mit jemandem. Und letzte Woche war es on. Sein Partner kann sich nicht entscheiden, ob er nach Aspen ziehen will.«
  


  
    »Ist der Partner auch aus der Branche?«
  


  
    Sie runzelte die Stirn. »Ja, aber ich hoffe, er kommt nicht mit. Er ist brillant, und wenn er mitkommt, werde ich ihm einen Job anbieten, aber er ist auch ziemlich schwierig und fordernd und bereitet mir vielleicht mehr Kopfzerbrechen, als ich im Moment gebrauchen kann.«
  


  
    »Erzählen Sie mir von Mia.«
  


  
    »Sie ist Patissière. Unglaublich talentiert.« Sie grinste. »Manchmal ein bisschen unkalkulierbar – wenn sie erst einmal da ist, sollte es keine Probleme geben, aber man weiß nie genau, wann sie wirklich kommt. Könnte heute Abend sein, aber auch erst in drei Wochen.«
  


  
    »Ich vertraue Ihnen voll und ganz«, sagte Julian. »Mailen Sie mir eine Kopie Ihrer Notizen, ja?«
  


  
    »Ja.« Elena begleitete ihn zur Tür. Alvin sprang auf und trottete ihnen mit wedelndem Schwanz hinterher.
  


  
    Julian bückte sich und massierte zuerst seine Ohren, dann seine Brust. »Gott, er ist einfach unglaublich!« Er richtete sich auf und lächelte schief. »Wie wär’s, wenn wir das Restaurant Orange Bear nennen würden?«
  


  
    Einen Moment lang erhellte aufrichtige Freude ihre Züge, machte sie wunderschön. »Oh, ja! Das würde mir gut gefallen. Hast du das gehört, Baby? Dann wirst du berühmt!«
  


  
    Alvin machte unaufgefordert Platz und rieb sich an Julians Bein. Julian lachte leise. »Unglaublich«, sagte er noch einmal. »Erstklassige Arbeit, Elena. Ich freue mich schon, Sie morgen zu sehen.«
  


  
    »Danke. Ich mich auch.«
  


  
    Einen Moment lang zögerte er, schien sich nicht von der Behaglichkeit des Raums lösen zu wollen. Sie betrachtete ihn. »Sie gehen häufig laufen.«
  


  
    Er verzog den Mund. »Ziemlich mager, ich weiß.«
  


  
    »Sind Sie schnell?«
  


  
    »An manchen Tagen schon. An anderen nicht. Meine Tochter ist die Athletin in der Familie.«
  


  
    »Läuft sie auch?«
  


  
    »Nein, sie fährt Ski.« Er zog ein Foto aus seiner Brieftasche und zeigte ihr die Aufnahme eines bildhübschen, blonden Teenagers in rosa Skimontur. »Seit sie vier ist, steht sie auf Skiern. Ein echtes Naturtalent.«
  


  
    »Hinreißend. Sie sieht genauso aus wie ihre Mutter.«
  


  
    Ricki Alsatian, die Schauspielerin, die für ihre Darstellung in Die Macht des Lebens einen Oscar gewonnen hatte. Zu Beginn ihrer Karriere hatte sie in Julians Filmen mitgespielt – vorzugsweise die hübsche Blonde, die den Angriff des Wahnsinnigen überlebte. »Stimmt«, bestätigte Julian. »Genau das sorgt auch für Ärger zwischen ihnen. Ich glaube nicht, dass Ricki sonderlich begeistert davon ist. Sie liebt Portia, aber als Schauspielerin über vierzig ist es sehr schwer, zu bestehen. Und noch viel schwerer, wenn man seine jüngere Ausgabe direkt vor sich hat.«
  


  
    Elenas Züge wurden neutral, und Julian sah, dass sie Mühe hatte, ihre Zunge im Zaum zu halten. Große Mühe. Sie reichte ihm das Foto zurück.
  


  
    Er hielt es einen Moment in der Hand. »Sie ist erst vierzehn. Ich muss eine Möglichkeit finden, sie daran zu hindern, den falschen Weg einzuschlagen. Sie ist ein wenig orientierungslos.«
  


  
    »Und ist sie in den letzten Jahren Ski gelaufen?«
  


  
    »Ja. Bis vor ein, zwei Jahren war sie fest entschlossen, es in die Olympiamannschaft zu schaffen.« Er steckte das Foto ein und lächelte sarkastisch. »Und genau da liegt das Problem – Skifahrerinnen haben kräftige Oberschenkel.«
  


  
    »O Gott.«
  


  
    »Ich weiß. Es ist verrückt, aber sie lebt auch in einer völlig verrückten Partywelt, in der Kleidergröße 32 als erstrebenswert 
     gilt. Ich hoffe, wenn sie eine Weile in der Skifahrerwelt hier lebt, vergisst sie diesen Unsinn.«
  


  
    »Gut für Sie.«
  


  
    »Mal sehen, wie es läuft.« Er tippte sich mit dem Finger gegen die Schläfe. »Wir sehen uns morgen.«
  


  [image: 007]


  
    Aus Elenas Notizbuch
  


  
     

  


  
    Zutaten
  


  
    Biofleisch von Schwein, Rind und Huhn
  


  
    Wildfleisch: Ente, Reh, Elch, Fasan
  


  
    Chilischoten aller Art:grüne und rote, Chimayo-, Anaheimund Ancho-Schoten etc.
  


  
    Blaues und gelbes Maismehl, aber kein Mais
  


  
    Ziegen- und Schafskäse
  


  
    Nüsse – Piñon und Pistazien (vielleicht Cashewkerne? Mandeln?)
  


  
    Obst – Äpfel, Pfirsiche, Pflaumen, Birnen
  


  
    Zitrusfrüchte – Orangen, Zitronen, Limonen, Grapefruits
  


  
    Natürlich Kürbis, gelbe und grüne Zucchini, mexikanische Calabacita-Zucchini.
  


  
    Zwiebeln, Tomaten, Knoblauch, Avocados, Mangos, Mini-Tomaten
  


  
    Schokolade – bitter und Vollmilch
  


  
    Tamales als Eckpfeiler? Was können wir mit Tamales machen? (Alles!)
  


  
    Garnituren: ganze Pintobohnen, Ringelblumen, Spinatblätter?
  

  
  


  
    SECHS
  


  
    Eine Stunde später lag Elena im Bett, inmitten von Haftzetteln und Kochbüchern mit Hochglanzfotos von einladenden Gerichten, mit dem Laptop auf dem Schoß und einem Glas italienischen Rotwein auf dem Nachttisch, während im Fernsehen die Wiederholung einer Sopranos-Folge lief.
  


  
    Sie dachte an Julian, an das Restaurant und die neue Karte. Am meisten aber an Julian. Ihre Haut prickelte beim Gedanken an seine schwarzen Augen, seine schmalen weißen Hände, seine anmutige Eleganz.
  


  
    Männer, dachte sie seufzend. Sie war eine so schwache Frau, so anfällig für sie. Das konnte sie nicht leugnen. Sie liebte Süßes, Wein und zu viel Kaffee, der ihr Herz zum Rasen brachte. Sie liebte Sex und sein malziges Aroma, das an ihren Schenkeln haftete. Sie liebte Männer, fast alle, aus allen erdenklichen Gründen. Sie liebte Tony Sopranos dicken Bauch und seine gewaltige Nase, weil er eine so herrliche Mischung aus allem war – der mordlustige Gangster, der einem die Wange tätscheln und das Herz zerreißen konnte. Männer wie er lösten das Bedürfnis in ihr aus, sie zu bekochen, sie zu nähren, sich neben sie zu legen und ihre Köpfe auf ihre Brust zu betten.
  


  
    Natürlich nicht nur die Männer der Kategorie »großer, einsamer Junge«, nein, sie mochte auch die stählernen Muskeln eines Lance Armstrongs, die sommersprossige Nase von Morgan Freeman, das fiese Grinsen von Lorenzo Lamas und Naveen Andrews und -
  


  
    - tja, Männer eben.
  


  
    Alvin lag zu ihren Füßen, den flauschigen Schwanz schützend um sein Plüschkrokodil gelegt, und schnarchte lautstark. Müßig blätterte sie durch ihre Notizen, während Farben und Konsistenzen der neuen Speisekarte allmählich Gestalt annahmen. Blaue Tortillas, gelbes Maismehl, rote Tomaten und süße Orangenpaprika. Dunkelrotes Entenfleisch, hellrosa Schwein, das satte Rotbraun von Schokolade und Zimt. Chilischoten, natürlich, geröstetes Gemüse für die kalten Winterabende. Es musste eine herzhafte Küche für hungrige Skifahrer werden mit einer Auswahl an leichteren Gerichten für die Figurbewussten. Im Frühling könnten sie weniger Gehaltvolles auf die Karte nehmen, aber vorläufig würde sie ihr Augenmerk auf die winterliche Küche legen.
  


  
    Julian hatte sie nach ihrer gastronomischen Philosophie gefragt. Sie hatte gedacht, es sei ein Vergnügen, sie zu enthüllen und ihm zu demonstrieren, stattdessen stellte sie nun fest, wie schwer es ihr fiel, Stellung zu beziehen, eine Vision sichtbar werden zu lassen – es stand eine Menge auf dem Spiel. Schwimmen oder ertrinken. Hop oder top.
  


  
    Aber wenn sie sich zurückhielt und lediglich die aufgewärmten Aufgüsse der Ideen anderer präsentierte, würde sie unter Garantie scheitern.
  


  
    Essen. Ihr Essen.
  


  
    Die Handschrift eines wahren Kochs bildet sich bereits in der Kindheit heraus. Sie erinnerte sich daran, wie sie an heißen Sommertagen auf den Betonstufen hinter dem Laden ihres Onkels Georges knallrote Nehi-Limonade getrunken und Chips geknabbert hatte, über ihr ein Himmel so wolkenlos und strahlend wie ein Stück türkisfarbenes Plastik. Sie dachte an die Frauen, die in irgendeiner Küche Tamales zubereiteten, an den kräftigen Geruch von köchelndem Schweinefleisch und roten Chimayo-Chilis, der durchs 
     Haus zog. Sie dachte an den weichen, hellgelben Kuchen ihrer Tante Viola mit dem mit Kokosflocken bestreuten Zuckerguss; an Wassermelonen, frisch vom Feld, heiß und süß und ein besserer Durststiller als alles andere auf der Welt; an Hotdogs auf einem Grill mit feinen schwarzen Linien auf der zerplatzenden Haut.
  


  
    Sie kniff die Augen zusammen, kritzelte ein paar Chilis, Tomaten und Schweinchen an den Seitenrand. Tamales waren ein Gericht mit Substanz und erlaubten einem, sie mit nahezu allem zu füllen. Ente? Wildfleisch? Pfirsiche? Ein Wirbel von Geschmäckern stieg zu ihrem Gaumen auf, das kräftige Aroma von Sauerkirschen, rauchiges Wildgeflügel, zarte, gebratene Zwiebeln.
  


  
    Sie strich mit dem Fuß über Alvins seidigen Rücken und spürte ihre wachsende Aufregung. Was wenn, was wenn, was wenn? Natürlich würde sich aus der Zusammenarbeit mit den neuen Mitarbeitern das eine oder andere Problem ergeben, doch sie würde es gewiss lösen können. Selbst Ivan mit seinem Rasputingesicht machte ihr keine Angst. Wenn Julian von ihm überzeugt war, konnte Elena im Zweifelsfall ebenfalls auf ihn setzen. Vielleicht gelang es ihnen ja gemeinsam, etwas Magisches zu erschaffen.
  


  
    Das Läuten ihres Handys riss sie aus ihren Grübeleien, vor allem, als sie den Doppelton erkannte, den sie Dmitri zugeordnet hatte. Entsetzt registrierte sie, wie er sich durch ihre Erinnerungen schnitt und blitzartige Bilder heraufbeschwor – einige schön, andere hässlich.
  


  
    Sie überlegte, ob sie abheben sollte oder nicht. Sie hatte noch keine Zeit gehabt, sich innerlich gegen ihn zu wappnen. Das Gespräch konnte nicht gut ausgehen.
  


  
    Es konnte bestenfalls als Akt der Rache enden. Sie war nicht länger Souschef unter dem einzigartigen Dmitri Nadirov, sondern selbst der Boss, mit einer neu entstehenden 
     Karte und einem Restaurant, dessen Leitung sie demnächst übernehmen würde. Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht und drückte die Annahmetaste. »Hallo Dmitri.«
  


  
    »Elena!« Seine Stimme mit dem ausgeprägten russischen Akzent drang durch die Leitung.
  


  
    Sie wartete – ein hervorragender Trick für Männer, die erwarteten, dass die Frau das Gespräch vorantrieb, den ihr eine Köchin zu Beginn ihrer Karriere nahegebracht hatte. Überlass ihnen das Reden, hatte sie gesagt. So erfährst du viel mehr.
  


  
    »Wie geht es dir?«, fragte er.
  


  
    »Gut, danke.«
  


  
    Sekundenlanges Schweigen. Er räusperte sich. »Ich rufe an, weil ich mich entschuldigen wollte, Elena. Es war überstürzt und unüberlegt von mir, dich hinauszuwerfen.«
  


  
    Aha. »Es war höchste Zeit, Dmitri. Wir wussten von Anfang an, dass wir nichts miteinander anfangen sollten, weil es bedeuten würde, dass einer von uns beiden gehen muss, wenn wir uns trennen. Es ist in Ordnung.«
  


  
    »Natürlich sind wir Profis. Aber das Blue Turtle gehört dir genauso wie mir.«
  


  
    »Was du immer nur sagst, wenn du dich wieder mal wie ein Arschloch benommen hast.«
  


  
    »Kann sein. Ich bin eben ein Arschloch. Das liegt in der Natur dieses Jobs.« Er hielt inne. Der zuckersüße Geschmack des Triumphs füllte ihre Mundhöhle, während sie auf seine nächsten Worte wartete. »Ich brauche dich hier.«
  


  
    »Ich habe eine andere Stelle gefunden, Dmitri.«
  


  
    »Was? Wo? Das habe ich ja gar nicht mitbekommen! Arbeitest du für Gaston Mitter, dieses Schwein?«
  


  
    Gaston war der Gigant unter den Meisterköchen, der für seine Wutanfälle ebenso berühmt war wie für seine spektakulären Kochkünste. »Nein«, antwortete Elena mit einem abfälligen Schnauben. Einen Moment lang war die Leitung 
     von ihrem Atem erfüllt. »Ich arbeite für Julian Liswood. In Aspen.«
  


  
    Drei Sekunden Stille. »Aspen. Hat er ein Restaurant dort?«
  


  
    Sie lächelte. »Noch nicht.«
  


  
    »Wer ist der Chef dort?«
  


  
    »Dmitri«, sagte sie leise. Tadelnd. »Was glaubst du wohl?«
  


  
    »Du?« Seine Schockiertheit war ein Schlag ins Gesicht. Überraschend schmerzhaft.
  


  
    »Ja«, antwortete sie. »Ich. Fünf Minuten nachdem du mich vor die Tür gesetzt hast, kam er und hat mir den Job angeboten. Ich sitze gerade in meinem neuen Apartment in Aspen, und morgen lerne ich die Küchencrew kennen.«
  


  
    Er stieß einen unflätigen Fluch aus.
  


  
    »Du hast mich rausgeschmissen.«
  


  
    »Aber du wusstest, dass ich dich zurückholen würde.«
  


  
    Ihre Verärgerung schwoll zu lodernder Wut an. »Du bist nicht der liebe Gott, Dmitri, und ich bin keines deiner Geschöpfe, das jedes Mal angekrochen kommen darf, wenn du beschließt, mir meine Sünde, welche ich auch immer gerade wieder begangen haben mag, zu verzeihen.«
  


  
    »Elena, du bist die Einzige, die mich versteht. Das warst du immer.«
  


  
    »Nein«, sagte sie müde und schloss die Augen. Genau mit dieser Masche klopfte er sie jedes Mal weich, jedes einzelne Mal – indem er ihr das Gefühl gab, als existiere keine andere Frau auf dem Planeten, die ihn verstehen konnte. Nur Elena. Die Seelenverwandte. Die Narbe in ihrer Magengegend brannte. »Dieses Thema ist für mich erledigt, Dmitri. Bitte ruf mich nicht mehr an.« Sie legte auf.
  


  
    Trotzdem fühlte sich die Stille schmerzlich und leer an. Einen Moment lang schob sich die Erinnerung an seinen Mund in ihr Gedächtnis, an seine kräftige, talentierte Zunge und seine eleganten Finger, die sie wie einen zappelnden 
     Fisch festhielten. Dieser Mann war der geborene Liebhaber, lustvoll, zielstrebig, sinnlich. Er konnte eine Frau zwei Stunden lang lieben. Drei. Für eine Weile war er ihr Zuhause gewesen.
  


  
    Sie holte tief Luft. Ließ sie langsam entweichen.
  


  
    Er war ihr Zuhause gewesen. Und jetzt war er es nicht mehr.
  


  
     

  


  
    Am nächsten Nachmittag um zwei Uhr traf Elena sich das erste Mal mit ihren Mitarbeitern. Patrick, soeben eingetroffen und nach aromatischer Seife duftend, betrat den Raum mit ihr, eine Hand auf ihren Rücken gelegt.
  


  
    Ihren gebrochenen, mit Nägeln fixierten Rücken.
  


  
    Hinter ihr lag ein schlimmer Vormittag. Vielleicht, dachte sie, war es das Ergebnis dessen, dass sie so lange vor Dmitri gekuscht hatte. Vielleicht lag es an der schweren Arbeit, der langen Fahrt hierher und dem Stress der vergangenen Wochen. Vielleicht waren Dmitris Anruf und ihre eigenen Erwartungen schuld daran. Vielleicht auch alles zusammen.
  


  
    Was auch immer – kurz vor dem Aufwachen hatte sie von Chimayo-Chilis geträumt, zermahlen zu einem süßen, kräftigen Pulver von der Farbe der roten Erde New Mexicos. Sie hatte geträumt, wie sich ein kleiner Hügel davon auf ihrer Handfläche türmte, wie sie ihren Finger hineindrückte, das Pulver probierte und da! – der Geschmack von Sonne, der ihre Kehle wärmte.
  


  
    In diesem Augenblick klingelte der Wecker. Schlagartig befand sie sich wieder in ihrem Körper, wie ein Krebs, verkrümmt, angeschlagen, mit Händen und Füßen wie Klauen, der Rücken stocksteif, der Körper schwerfällig und unwillig. Zur Reglosigkeit verdammt.
  


  
    Mit geschlossenen Augen lag sie auf der Seite. »Scheiße«, sagte sie laut.
  


  
    Im Lauf der Jahre hatte sie sich angewöhnt, sich in diesen Momenten einfach zu verkriechen. Sie schleppte sich in die nächste heiße Badewanne oder griff zum Tequila. Ein tiefes Gefühl der Scham erfasste sie, wenn jemand sie so sah, gebeugt und bucklig wie eine Greisin.
  


  
    Heute Morgen hatte es wenigstens keine Zeugen für ihren Kampf gegeben. Wirbelsäule, Hüften, Schultern – alles hatte bei der geringsten Bewegung rebelliert, als hätte jedes noch so winzige Knöchelchen ihres Körpers Rost angesetzt, Hüften, Schultergelenk, Schulterblätter. Die Muskeln fühlten sich wie ausgeleierte Gummis an.
  


  
    »Alvin«, schrie sie, und allein ihr Tonfall verriet ihm, was sie brauchte. Er tappte an die Seite des Bettes und lehnte sich dagegen. Langsam streckte Elena die Hand aus und benutzte seinen kraftvollen Körper, um sich hochzustemmen und unter den schützenden Decken hervorzuschälen, Zentimeter für Zentimeter. Er stand geduldig da, froh, seinem geliebten Frauchen zu Diensten sein zu dürfen.
  


  
    Es trieb ihr jedes Mal die Tränen in die Augen. Wie hatte sie so lange ohne einen Hund, diesen Hund, leben können?
  


  
    Sie hievte sich in eine hockende Position, dehnte den unteren Rücken, was ebenfalls nicht ohne Schmerzen vonstatten ging. Mittels Yoga-Atmung arbeitete sie sich durch diesen Prozess, bis sie endlich aufrecht stehen konnte. Dann humpelte sie ins Badezimmer und ließ siedend heißes Wasser in die Whirlpoolwanne laufen. Alvin trottete neben ihr her und sah besorgt zu ihr auf.
  


  
    »Ist schon gut, Schatz«, sagte sie dankbar.
  


  
    Die Wanne entpuppte sich als zu hoch, um bequem hineinsteigen zu können. Sie versuchte es. Zwei Stufen hinauf, sich gegen den Rand lehnen, dann ein Bein heben -
  


  
    Nie im Leben. Sie kam sich vor eine Neunzigjährige, als sie das große rote Handtuch vom Halter nahm, es um sich 
     schlang und sich auf die Stufe setzte. Alvin trat neben sie und lehnte sich gegen ihr Schienbein.
  


  
    Keine Tränen, sagte sie sich und biss die Zähne zusammen.
  


  
    Sie sammelte ihre Kräfte, fuhr mit den Fingern durch Alvins Fell, über seine weichen Ohren und überlegte, was sie als Nächstes tun sollte. An diesem Nachmittag fand das erste Gespräch mit der Küchencrew statt, bei dem sie einen guten Eindruck machen musste.
  


  
    Eine Dusche – vielleicht therapeutisch nicht so wertvoll wie ein heißes Bad, aber die Wärme würde gewiss ein wenig helfen, außerdem war es eine Luxusdusche mit eingebautem Sitz und in der Wand installierten Düsen, die aus sämtlichen Richtungen Wasser spendeten. Noch immer unfähig, sich vollständig aufzurichten, drehte sie die Hähne auf.
  


  
    An der Wand war ein Schild angebracht: Um Mr Steam zu benutzen, drehen Sie den Schalter auf der rechten Seite auf und warten einen Moment.
  


  
    Mr Steam? Dampf?
  


  
    Elena folgte den Anweisungen. Hinter der Wand begann Wasser zu gurgeln. Nach einer Minute drang warmer Dampf aus den Düsen und füllte die verglaste Duschkabine. Sie humpelte hinein, zog die Tür hinter sich zu und setzte sich hin.
  


  
    Der Himmel auf Erden.
  


  
    Als sie endlich herauskam, fühlten sich ihre Glieder noch ein bisschen steif an, aber durchaus funktionsfähig. Am liebsten hätte sie Julian Liswood ein Liebesgedicht geschickt.
  


  
    Kurz vor Mittag fuhr Patrick in einem schwarzen BMW-Cabrio vor, das er in Denver gemietet hatte. »Passt zu dir«, bemerkte Elena und hielt ihr Haar mit beiden Händen fest im Nacken, um zu verhindern, dass es als Knotengewirr endete.
  


  
    Völlig ungerührt neigte er den Kopf. »Ich weiß.«
  


  
    Sie lachte. Patrick war das schwarze Schaf einer amerikanisch-irischen katholischen Geldadelsfamilie, dessen erstklassige Herkunft sich in seinem gepflegten Äußeren zeigte. Sein blondes Haar war mit viel Hingabe geföhnt und gegelt, die Haut so weich und makellos wie die eines Kleinkindes, außerdem umgab ihn stets ein Hauch Arroganz. Er erinnerte Elena an die preisgekrönten Gockel auf der Landwirtschaftsausstellung, mit prächtigem Gefieder und stolz geschwellter Brust: Er war in Boston aufgewachsen, in Paris hatte er sein Handwerk erlernt, in New York seine Fähigkeiten unter Beweis gestellt – Patrick war der Experte unter den Experten, wenn es darum ging, Atmosphäre zu schaffen und ein Essen für einen Gast zu einem gastronomischen Fest zu machen. Elena vertraute ihm voll und ganz.
  


  
    Er hielt nicht viel von überschwänglichen Gefühlsausdrücken, deshalb drückte sie nur seinen Arm, statt ihn in die Arme zu schließen. »Ich bin so froh, dass du da bist. Mia kommt im Lauf des Wochenendes. Es wird wie in alten Zeiten.«
  


  
    »Ein Apartment habe ich auch schon gefunden. Mit zwei Schlafzimmern über der Remise eines alten Anwesens. Sie kann gern ein Zimmer haben, wenn sie will.«
  


  
    Sie fuhren die kurze Strecke bis zum Restaurant. Es war ein herrlicher Tag mit strahlend blauem Himmel. Vor dem Haus standen etliche Touristen und studierten die Karte. »Tut mir leid, Leute«, sagte Elena und stieg aus dem Wagen. »Im Moment ist das Restaurant geschlossen. Kommen Sie doch im November wieder.«
  


  
    Patrick blieb auf dem Bürgersteig stehen und betrachtete das Haus. Elena stand neben ihm und gab ihm einen Moment Zeit, Informationen zu sammeln, sich einen Eindruck zu verschaffen. Seine Züge verrieten nichts, als sie die Stufen zur Eingangstür erklommen. Wortlos zeigte er auf ein loses 
     Brett auf der Treppe, auf einen toten Pinienast, der übers Verandageländer hing.
  


  
    Sie blieb kurz stehen, setzte ihr Pokerface auf. Sie rief sich ins Gedächtnis, dass sie ein toughes Mädchen aus einer toughen Stadt war, das unter vielen Brüdern und fiesen Cousins aufgewachsen war und auf eine Ausbildung bei den Besten der Branche zurückblicken konnte. Sie hatte sich von ganz unten als einfacher Soldat in der Spülküche hochgearbeitet. Und jetzt war sie General. Jefa.
  


  
    Patrick öffnete die Tür, bedeutete ihr, voranzugehen, und folgte ihr, während sich zwei Finger scheinbar mühelos auf ihren Rücken legten – ich halte dich.
  


  
    Und da waren sie, ihre Truppen. Alles Männer, wie erwartet. Ivan, der Souschef mit dem Rasputingesicht und den stechenden blauen Augen, stand an die Wand gelehnt da und musterte sie herausfordernd, einen Fuß nach vorn gestellt, die Arme über seinem nicht vorhandenen Bauch gekreuzt.
  


  
    »Hey, Chef«, sagte er. Elena registrierte, wie Patrick neben ihr unter dem Klang der dröhnenden, an Publikum gewöhnten Stimme zusammenzuckte. »Wer ist denn Ihr hübscher Begleiter?«
  


  
    Elena nahm ihre Sonnenbrille ab, zog wortlos das Etui aus der Tasche und verstaute sie. Dann sah sie Ivan an, der mit seinem Seidenshirt mit langen Ärmeln und den tief auf den Hüften sitzenden Jeans eleganter gekleidet war, als sie erwartet hatte.
  


  
    Neben ihm stand ein auffallend attraktiver Mexikaner mit sanften dunklen Augen von etwa Ende zwanzig. »Cómo está?«, fragte er und neigte höflich den Kopf. Nordmexiko, verriet sein Akzent.
  


  
    »Bueno, gracias.« Nördliches New Mexico, verriet Elenas. »Cómo se llama?«
  


  
    Er trat vor und legte sich die Hand auf die Brust. »Me llamo Juan Diego Vialpando Garcia.«
  


  
    Elena lächelte. Ein gutes Omen, dass der Mann den Namen des indianischen Bauern trug, dem die heilige Mutter Gottes in Mexiko erschienen war, wo sie unter dem Namen Jungfrau von Guadalupe bekannt war. »Me gusto mucho.«
  


  
    Er lächelte mit einer angedeuteten Verbeugung. »Es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen, Jefa.«
  


  
    »Danke.«
  


  
    Ein stämmiger Mann mit schütter werdendem Haar in teuer aussehenden Hosen trat vor und sah sie verschmitzt an. »Chef, ich bin Alan Cody, der Geschäftsführer hier.«
  


  
    »Freut mich, Sie kennenzulernen. Ich habe ja bereits Bekanntschaft mit unserem Rasputin hier gemacht«, sagte sie mit einer Handbewegung zu Ivan, »aber erzählen Sie mir doch etwas über die restliche Mannschaft.«
  


  
    »Mit dem allergrößten Vergnügen.«
  


  
    Patrick trat einen Schritt näher – ein eleganter Bodyguard.
  


  
    »Also, Leute«, sagte Alan, »das ist Elena Alvarez. Sie war bis vor Kurzem Souschef im Blue Turtle in Vancouver, wo wir sie gefunden und überredet haben, zu uns zu kommen.« Er grinste Elena an.
  


  
    »Ich habe gehört, man hat sie rausgeworfen«, warf Rasputin mit seiner tiefen Bärenstimme ein.
  


  
    »Das ist richtig«, erklärte Elena. »Eine Reporterin hat einen Artikel über mich geschrieben, und dem Chef hat es nicht gefallen, in den Hintergrund gedrängt zu werden. Ich schlage vor, Sie erinnern sich auch daran.«
  


  
    Er zog eine Braue hoch, sagte aber weiter nichts.
  


  
    Alan knetete seine Hände, fuhr jedoch fort, als er sah, dass kein Krieg zwischen den beiden ausbrach. »Tja, das ist jedenfalls Ivan Santino. Vielleicht wissen Sie nicht, dass er im Le Cuisine in New York gelernt und vor sechs Jahren einen 
     James-Beard-Award als bester neuer Chefkoch eingeheimst hat.«
  


  
    »Das wusste ich tatsächlich nicht. Glückwunsch.«
  


  
    Er neigte den Kopf.
  


  
    »Neben Ivan steht Juan, der sich ja gerade vorgestellt hat. Er ist seit drei Jahren bei uns und ein wahrer Meister der Saucen.«
  


  
    »Unter anderem«, bemerkte Ivan.
  


  
    Alan stellte die anderen drei vor – allesamt junge Männer mit einer Rastlosigkeit im Blick, die verriet, dass sie ihre Küche noch nicht gefunden hatten. Vielleicht waren sie auch leidenschaftliche Skifreaks, die wegen der erstklassigen Pisten hier waren und einen Job brauchten, um ihren Lebensunterhalt zu finanzieren. Es gehörte zum Standard, den Angestellten Skipässe für die Saison zur Verfügung zu stellen, und Julian war darüber hinaus auch bei der Wohnungssuche behilflich.
  


  
    Die Jungs sondierten, sammelten Erfahrungen, und Aspen war nicht der übelste Ort dafür. Der Jüngste von ihnen war ein blasser Blonder mit dunkelbraunen Augen, der sich mit fröhlicher Stimme als Peter vorstellte. Er konnte höchstens zwanzig sein.
  


  
    »Danke, Alan«, sagte Elena. »Ich freue mich darauf, mit Ihnen allen zusammenzuarbeiten.« Die Schmerzen in ihrem Rücken meldeten sich zurück, und am liebsten hätte sie sich hingesetzt oder irgendwo angelehnt, stattdessen richtete sie sich kaum merklich auf und zog bewusst die Schulterblätter ein Stück nach unten.
  


  
    Keine Schwäche zeigen.
  


  
    Sie hob das Kinn und sah jedem Einzelnen in die Augen. »Wie Alan bereits sagte, bin ich Elena Alvarez. Ich habe in Santa Fé gelernt und bin dann nach San Francisco gegangen, bevor ich zwei Jahre im Pariser Le Cordon Bleu zugebracht 
     habe. Nach einem Abstecher nach London und New York bin ich nach San Francisco zurückgekehrt und habe mich bis zur Position des Souschefs im Yellow Dolphin hochgearbeitet, einem der erfolgreichsten Restaurants von Julian Liswood. Ich glaube, es war sein erstes, wenn ich mich recht entsinne.« Elena sah Patrick um Bestätigung suchend an und bemerkte überrascht, dass er Ivan finster musterte. Er spürte ihren Blick, riss sich zusammen und nickte.
  


  
    »Sein erstes«, bestätigte sie. »Vor drei Jahren wurden Dmitri Nadirov als Küchenchef und ich engagiert, um die Karte zu entwickeln und die Küche des Blue Turtle in Vancouver auf die Beine zu stellen.«
  


  
    »Wie soll unseres eigentlich heißen?«, fragte Peter.
  


  
    Elena grinste. »The Orange Bear.«
  


  
    »Cool«, bemerkte einer der Jungs.
  


  
    »Mir gefällt es auch.« Einen Augenblick lang herrschte Schweigen, ehe Elena erneut das Wort ergriff. »Aber bestimmt haben Sie Fragen an mich.«
  


  
    »Stellen wir eine komplett neue Karte zusammen?«, wollte Ivan wissen.
  


  
    »Ja, das werden wir.«
  


  
    »Werden Sie uns alle feuern?«, fragte einer der Jungen.
  


  
    »Nein, ich bringe nur zwei eigene Leute mit. Eine ist Mia Grange, eine Patissière aus London, und Patrick Nolan hier, Sommelier und Restaurantchef. Wir haben gemeinsam in Paris studiert und im Yellow Dolphin zusammengearbeitet.«
  


  
    »Hallo Patrick«, sagte Ivan betont schleppend. Elena registrierte die eisige Feindseligkeit zwischen ihnen. Wenn Patrick ein preisgekrönter Gockel war, was für ein Tier war dann Ivan? Der magere, ausgehungerte Ivan, der so lässig gegen die Wand gelehnt dastand und an einen blauäugigen Kojoten erinnerte?
  


  
    Heiliger Strohsack, das roch mächtig nach Ärger! Sie hoffte 
     nur, dass es das Ganze wert war. »Es gibt eine Menge zu tun, bevor wir wiedereröffnen können. Also, fangen wir an, okay? Ihr Jungs schiebt ein paar Tische zusammen. Patrick, holst du die Sachen aus dem Wagen?«
  


  
    Julian, der inzwischen ebenfalls eingetroffen war, trat vor. »Ich koche Kaffee, Jefa.«
  


  
    Ein Verbündeter. Sie nickte. »Danke.«
  


  
    Sie setzten sich in Bewegung. »Ivan, könnten Sie uns etwas zu essen besorgen? Ich bin sicher, Sie wissen, wo wir etwas Anständiges kriegen.«
  


  
    »Haben Sie mich vorhin ernsthaft Rasputin genannt?«
  


  
    Allem Anschein nach beschäftigte und amüsierte ihn sein neuer Spitzname. »Haben Sie schon mal ein Foto von ihm gesehen?«, fragte Elena.
  


  
    »Nein, in Geschichte war ich nie sonderlich gut.« Er stand zu dicht vor ihr, versperrte ihr absichtlich den Weg, eine Einschüchterungsgeste, mit der man Frauen im Küchenalltag häufig sehr zusetzte. Er roch nach Seife, nicht nach Tequila. Ein Schritt nach vorn.
  


  
    Elena zog ein paar Zwanziger aus ihrer Brieftasche, ehe sie einen Schritt zurücktrat und ihn ansah. »Holen Sie uns ein paar Sandwiches, etwas Süßes und ein paar Chips. Irgendetwas eben.«
  


  
    »Im Supermarkt ist es billiger, außerdem geht es schneller.«
  


  
    Sie sah sich im Raum um, bemerkte die Jungs, die geflissentlich ihre Unterhaltung überhörten. »Nehmen Sie, was Ihnen am geeignetsten erscheint.«
  


  
    »Ach, verdammt, wir essen etwas Anständiges.« Er pflückte das Geld zwischen ihren Fingern ab. »Ich bin in zwanzig Minuten wieder hier.«
  


  
     

  


  
    Draußen zündete Ivan sich eine Zigarette an und machte sich auf den Weg zum Sandwich-Shop. Eine Frau mit wippendem Pferdeschwanz starrte ihn finster an, woraufhin er den Rauch gen Himmel blies. Unter normalen Umständen hätte er sich mit ihr angelegt. Schließlich lebte er hier und sie nicht, darauf ging er jede Wette ein. Einheimische waren hier so selten wie Pinguine in der Wüste und die Kluft zwischen ihnen und den geradezu obszön reichen Touristen, die glaubten, ihnen gehöre hier alles, gewaltig.
  


  
    Aber heute war er mit den Gedanken bei der Neuen.
  


  
    Sie hatte den Raum betreten – begleitet von dieser Aura einer Schneekönigin aus einem uralten Märchen mit ihrem hellen Haar, dem exotischen Gesicht und einer Tragik, die Ivans Zorn verrauchen ließ. Hinter ihr hatte sich der junge Mann aufgebaut wie ein Bodyguard, schützend und zu allem entschlossen. Im ersten Moment hatte er im hellen Sonnenschein gestanden, so dass Ivan ihn erst hatte sehen können, als er aus dem Lichtkegel in den Raum getreten war.
  


  
    Etwas regte sich in ihm, heiß, orange. Die Königin hatte ihren Prinzen mitgebracht, einen Prinzen, den das Flair von Geld und Privileg umgab, eine unumstößliche Sicherheit, wie die Dinge zu laufen hatten. Ivan, Zyniker bis ins Mark, durchlebte einen scheinbar endlosen Moment fassungsloser Überraschung, die ihn selbst in Erstaunen versetzte. Patrick war nicht sein Typ.
  


  
    Trotzdem.
  


  
    Scheiße, dachte er und stieß eine weitere Rauchwolke aus, dann beugte er sich vor und drückte die Zigarette in einem mit Sand gefüllten Topf aus. Scheiße, scheiße, scheiße. Das Leben war schwer genug. Er brauchte keine neue Herausforderung. Einen weiteren Absturz. Es grenzte ohnehin an ein Wunder, dass er nicht längst tot war. Ein weiterer Absturz würde ihn wahrscheinlich endgültig umbringen.
  


  
    Mit dem hier würde er vorsichtig sein müssen. Vorsichtig, vorsichtig, ganz vorsichtig. Er betrat den Laden.
  


  
     

  


  
    Als sich alle um zwei zusammengerückte, mit Sandwiches, Kaffee und großen Gläsern Limonade und Wasser beladene Tische versammelt hatten, legte Elena ihre Vision des Restaurants dar. Alan und Patrick im Frontbereich, wobei Alan für die Koordination zwischen Restaurant und Küche zuständig sein sollte und Patrick sich um Personal- und Servicefragen kümmern würde. »Ich wäre trotzdem gern beratend in die letztendlichen Entscheidungen eingebunden«, erklärte Alan.
  


  
    »Beratend«, bestätigte Elena, »aber die endgültige Entscheidung liegt bei Patrick.«
  


  
    Er sah mürrisch zu Ivan hinüber. »In Ordnung.«
  


  
    »Ivan«, sagte sie, »erzählen Sie mir von den beiden Küchen. Wie funktioniert das? Was würden Sie ändern?«
  


  
    »Ich müsste eine Weile darüber nachdenken«, sagte er und gab Tomaten, Gurken, Ziegenkäse und Oliven auf ein Croissant. Seine Finger waren kräftig, die Bewegungen natürlich und wunderschön, auch wenn sie diesen Gedanken sofort beiseiteschob. »Wir haben das untere Stockwerk als Restaurant genutzt, das obere als Pub, deshalb war die Speisenauswahl auch nicht exakt gleich.«
  


  
    Elena machte sich Notizen. Ihr schwebte eine Verbindung der beiden Etagen vor. Die obere Küche würde als Patisserie dienen, die untere als Hauptküche. Die Räume oben konnten ebenfalls zum Erwärmen und Vorbereiten genutzt werden. »Wie gut funktioniert der Speisenaufzug?«
  


  
    »Tadellos.«
  


  
    »Wir brauchen eine Liste von allem in der Küche, was nicht oder nicht reibungslos funktioniert.« Sie deutete mit dem Stift auf die drei Jungköche. »Das gilt für euch alle. Ich 
     möchte alles wissen, was Ärger machen könnte. Natürlich werden wir an der zentralen Ausstattung nichts ändern können, aber was könnte ansonsten verbessert werden?«
  


  
    Sie sahen einander an, dann kamen zögerlich die ersten Vorschläge. Sie notierte sie. »Ich will, dass ihr bis nächste Woche alles aufgeschrieben habt, was euch einfällt.«
  


  
    Allgemeines Nicken.
  


  
    »Wie sieht die Karte aus?«, erkundigte sich Peter.
  


  
    »Genau das ist der Grund, weshalb wir hergekommen sind. Für ein Brainstorming.« Elena klopfte auf einen Folder mit Kopien der Listen vorstellbarer Zutaten, die sie in den letzten Tagen gesammelt hatte, und einer kurzen Abhandlung über ihre Philosophie. »Als Erstes würde ich gern ein Gefühl dafür bekommen, in welche Richtung Ihr eigener Geschmack geht. Lassen Sie sich einen Moment Zeit, und überlegen Sie, was das Beste ist, das Sie je gegessen haben. Alan, wollen Sie anfangen?«
  


  
    Er kniff seine kleinen Augen noch ein wenig weiter zusammen. »Das ist sehr schwer.«
  


  
    Elena spießte eine Gabel voll frischen Spinat und Tomate auf. »Lassen Sie sich ruhig Zeit.«
  


  
    »Können wir es ein bisschen einschränken? Auf das beste Fleischgericht, vielleicht?«
  


  
    »Klar.« Elena wollte ein Gefühl dafür bekommen, wie ihre neuen Mitarbeiter zu Essen im Allgemeinen standen. War es nur ein Job für sie oder echte Leidenschaft? »Aber nicht jeder muss dieselbe Kategorie wählen.«
  


  
    Alan starrte ins Leere. »Eine auf dem offenen Feuer gegrillte Forelle.«
  


  
    Rasputin stöhnte, und Alan sah wie ein von seinem geliebten Herrchen geprügelter Hund drein. In seinen Augen glitzerte es sogar ein wenig.
  


  
    »Dann eine Hummersuppe in einem Restaurant in San 
     Francisco. Sie war so sahnig und reichhaltig, dass man nur winzige Löffel davon essen konnte.«
  


  
    So ging es reihum. Gegrilltes Schweinefleisch, ein Hühnchen-Masala, spät in einer nebligen Nacht in London serviert, ein Stück Pekannusskuchen in einem Restaurant in Georgia.
  


  
    Als Rasputin an der Reihe war, legte er sein Sandwich beiseite und wischte sich demonstrativ die Finger ab. »Ich habe drei Gerichte«, sagte er. Augenblicklich schien sich die Atmosphäre im Raum zu verändern, während seine volle Stimme wie ein gestimmtes Cello in der Luft hing und die Anwesenden gespannt darauf warten ließ, was er gleich enthüllen würde. Die Jungköche lehnten sich vor. Alan nahm einen Bissen von seinem Sandwich, als säße er im Kino. Patrick saß vollkommen reglos neben Elena, eine gewaschene Pflaume in der Hand.
  


  
    »Erstens«, sagte Rasputin, »eine gebratene Entenbrust mit Wein und Kirschen. Diese dicken heißen Kirschen in Kombination mit den zarten, langsam gebratenen Fleischstücken und einem Hauch Muskat«, er schluckte bei der Erinnerung, und alle anderen taten es ihm nach, als ihnen das Wasser im Mund zusammenlief. »Absolut spektakulär. Zweitens ein Zitronenkuchen in einer Konditorei in Paris.«
  


  
    Elena gestattete sich ein kleines Lächeln – sie hatte die Zitronen gleich bei ihrer ersten Begegnung gerochen. Sie würde Mia darauf ansetzen.
  


  
    »Die Kruste war hauchzart«, fuhr er mit seiner dröhnenden Stimme fort, während seine Hände federgleich gestikulierten. »Drei Schichten, praktisch ohne Gewicht, hellgelb wie frisches Eigelb, und dazwischen eine federleichte, vollmundige Zitronenfüllung.« Er schloss die Augen. »Es war, als schmecke man die Sonne.«
  


  
    Die anderen hingen ihm wie gebannt an den Lippen, als 
     er die Augen wieder aufschlug und sie reihum ansah. Er ließ den Blick einen Moment lang auf Elena und Patrick ruhen und erzählte ihnen seine Geschichte. Vielleicht als Versuch, sie auf seine Seite zu ziehen. »Drittens eine Mango, als ich zweiundzwanzig war, frisch von einem Obststand auf einem Markt in Mexiko. Ich hatte vorher noch nie eine gegessen. Sie war groß, mit rot-gelber Schale, und hatte genau die richtige Festigkeit, wie eine junge Brust oder die Unterlippe eines Jungen.«
  


  
    Verlegen zog Juan den Kopf ein und stieß einen unterdrückten Fluch auf Spanisch aus.
  


  
    Rasputin verzog einen Mundwinkel zu einem angedeuteten Lächeln. »Ich habe sie mit an den Strand genommen und mich dort in den Sand gesetzt, die Schale mit den Zähnen abgezogen und sie gleich so gegessen. Der Saft lief mir übers Gesicht und die Hände, aber das machte mir nichts aus. Es war dasselbe Gefühl, wie wenn man sich Hals über Kopf verlieben würde, wenn man einfach weiß, dass man sich Hals über Kopf verliebt.«
  


  
    Selbst Elena hatte sich vorgebeugt, völlig hingerissen von dieser sexuell angeheizten Stimme, von den sinnlichen Bildern, die er heraufbeschwor, und von seinen anziehenden Augen, die sich zuerst auf ihren Mund hefteten, dann auf Patrick. Unverblümt.
  


  
    Patrick saß vollkommen reglos da, seine aristokratische Nase leicht gereckt, als wolle er verhindern, dass ihm irgendein unangenehmer Geruch entgegenschlug. Seine Wangen glühten.
  


  
    »Danke, Ivan«, sagte Elena.
  


  
    Er blinzelte müßig. »Jederzeit wieder.«
  


  
    Sie schlug den Folder auf und reichte ihre Notizen herum. »Tja, dann machen wir uns an die Karte, okay?«
  


  [image: 008]


  
    Juans Carne en su jugo
  


  
    1 Pfund Speck, in dünne Scheiben geschnitten

    1 Pfund Steak- oder anderes mageres Rindfleisch, in 3-5

    Zentimeter breite Streifen geschnitten

    2 mittelgroße Zwiebeln, eine in Würfel geschnitten, die

    andere in Ringe schneiden und auf dem Grill anbraten

    3-4 Jalapeños, gewaschen und in Ringe geschnitten (die

    Samen nicht herausnehmen)

    4 Tassen frisch gekochte Rinderbrühe

    2 Tassen Pintobohnen, gekocht und gewässert

    1 kleiner Weißkohl, geschnitten

    ½ Tasse Koriander

    ½ Tasse Frühlingszwiebeln, in dünne Ringe geschnitten

    Saft einer großen Zitrone

    Zitronenviertel
  


  
    Speck in einem großen Topf anbraten, herausnehmen und mit Papiertüchern trocken tupfen. Das Steakfleisch und die Zwiebelwürfel in das heiße Fett des ausgelassenen Specks geben und 2-3 Minuten anbraten. Den Speck zurück in den Topf geben, Jalapeños, Rinderbrühe und Bohnen hinzufügen und eine Stunde köcheln lassen. Salzen und pfeffern, wenn nötig. Den Weißkohl dazugeben und die Suppe köcheln lassen, bis der Weißkohl weich ist. Koriander, grüne Zwiebeln und Zitronensaft dazugeben. Mit gegrillten Zwiebeln und Zitronenvierteln servieren.
  

  
  


  
    SIEBEN
  


  
    Elena träumte von einem Hirschen, der in diesem typisch silbrig grauen Licht, das sowohl Morgen- als auch Abenddämmerung bedeuten konnte, über ein Feld lief. Als der Hirsch über einen Zaun sprang und – viel zu lang – mitten in der Luft verharrte, hielt sie den Atem an, hätte am liebsten aufgeschrien, stellte jedoch fest, dass sie es nicht konnte.
  


  
    Mit einem Japsen schreckte sie hoch, fand sich in ihrem hell erleuchteten Schlafzimmer wieder, inmitten von stapelweise aufgeschlagenen Kochbüchern, ihren eigenen Notizen und denen ihrer neuen Köche. Einen Moment lang war sie sich nicht sicher, was sie aus dem Schlaf gerissen hatte. Auf dem Shopping-Kanal pries ein Typ mit nasalem Texasslang ein sensationelles Supersonderangebot an. Sie kramte zwischen den Kochbüchern und Notizen, bis sie die Fernbedienung gefunden hatte, und schaltete den Fernseher aus. Der Wecker auf dem Nachttisch zeigte zwölf vor drei an.
  


  
    Schläfrig fuhr sie sich mit der Hand übers Gesicht, setzte sich auf, sammelte die verstreuten Blätter ein und zog sich aus. Alvin schnarchte völlig unbeeindruckt in seiner Ecke. Elena ließ sich in die Kissen fallen, knipste das Licht aus und kuschelte sich mit einem tiefen Atemzug unter die Decke.
  


  
    Doch der Schlaf wollte sich nicht mehr einstellen. Sie lag im Dunkeln und dachte an ihre Listen und Aufgaben, die ihr in den nächsten vier Wochen bevorstanden. Die inoffizielle Eröffnung war für den 2. November angesetzt, gefolgt von der offiziellen Feier am Tag der Saisoneröffnung. In den letzten 
     drei Wochen hatten sie wie die Verrückten gearbeitet, und ihnen blieben noch vier.
  


  
    Vier Wochen.
  


  
    Sie drehte sich auf die andere Seite und stieß mit der Zehe ein Kochbuch an, das mit einem lauten Poltern auf dem Boden landete. Alvin wurde wach und bellte warnend. »Schon okay, Schatz. Das war nur ich.«
  


  
    Er wuffte leise, dann leckte er sich übers Maul und schlief weiter.
  


  
    Elena starrte zu den Oberlichtern hinauf. Über ihr funkelten die Sterne, und ein fahler Lichtschein drang durch die Rechtecke herein. Diese tiefe Dunkelheit mitten in der Nacht beschwor stets ein Gefühl tiefer Einsamkeit in ihr herauf. Ein Gefühl der Verbannung.
  


  
    Sie hasste es, allein zu schlafen. Als kleines Mädchen hatte sie im Bett bei ihrer Großmutter geschlafen und sich nach deren Tod unendlich allein und verlassen gefühlt. Doch dieser Zustand hatte zum Glück nur wenige Wochen angehalten, bis Elena nach New Mexico gekommen war und sich fortan mit Isobel und Margaret ein breites Doppelbett geteilt hatte. Sie hatten sich regelmäßig um die Decken gezankt und sich in kalten Nächten eng aneinandergekuschelt. Im Krankenhaus hatte sie logischerweise ein Bett für sich allein gehabt, umgeben vom Piepen der Monitore und den knarzenden Lautsprechern, und sich fast ein Jahr lang nahezu jede Nacht vor Einsamkeit in den Schlaf geweint.
  


  
    Vergiss es. Denk an das Restaurant. Konzentriere dich auf das Positive.
  


  
     

  


  
    Alles entwickelte sich prächtig. Patrick, Alan und Julian beratschlagten über Stühle und Tische, über Tischwäsche und Geschirr. Elena bestand darauf, dass das Geschirr in schlichtem, weißem Porzellan gehalten war, damit die Speisen 
     besser zu Geltung kamen, während Patrick auf Glasteller mit einem leicht grünlichen Schimmer drängte. Alan hatte vorgeschlagen, das Mittagsgeschäft auf blanken Tischen zu servieren, und sich zunächst blütenweiße Tischdecken für den Abend gewünscht, war jedoch von Patrick und Julian überstimmt worden, die Tischwäsche aus Ecuador bestellten – wahre Prachtstücke in klaren Türkis-, Pink- und Grünschattierungen.
  


  
    Elena, Ivan und Juan arbeiteten gemeinsam mit den drei Postenköchen im hinteren Teil des Restaurants. Eine anständige Speisekarte musste einer Reihe von Anforderungen standhalten. An erster Stelle stand der Gast: Wer würde diese Gerichte essen? Bei endlosen Tassen Kaffee und Zuckertütchen in Weiß, Rosa und Blau bastelten sie sich gemeinsam mit Julian ihren Idealgast zurecht – den gut situierten Skifahrer oder Feriengast, weit gereist und gebildet, gastronomisch versiert mit der Bereitschaft, viel Zeit im Freien zu verbringen.
  


  
    Abgesehen davon wollte Elena den lokalen Markt erobern. Das Orange Bear sollte ein Ort sein, an dem die Leute nach einem langen Arbeitstag abschalten, sich mit ihrem neuen Geliebten zum Abendessen treffen oder eine Familientradition ins Leben rufen konnten. Wenn sie Besuch hatten, würden sie ihn ins beste Restaurant der Stadt ausführen, und zwar nicht nur, weil es so berühmt war.
  


  
    Julian hatte bei dieser Vision gegrinst. »Große Pläne.«
  


  
    Sie hatte nur mit den Schultern gezuckt. »Wieso klein denken?«
  


  
    Ein zweites Kriterium waren die Kosten. In Aspen gab es jede Menge Restaurants im oberen Preissegment, aber Julian war bekannt dafür, Restaurants für die Begüterten zu eröffnen – hochpreisig, aber nicht völlig außerhalb jeder Grenze, was genau Elenas Vorstellung entsprach. Damit hatte sie ausreichend 
     Spielraum, mit einer Auswahl an frischen Lebensmitteln zu arbeiten, ohne sich Gedanken machen zu müssen, auch die verwöhnten Gaumen der anspruchsvollsten Gourmets zu befriedigen. Nicht dass sie es nicht könnte – denn das tat sie durchaus, sie wollte nur nicht. Ihrer Meinung nach sollte Essen nicht allzu ernst genommen werden.
  


  
    Natürlich bezog sich die Kostenfrage auch auf den Wareneinsatz, der möglichst unter dreißig Prozent, besser noch, unter neunundzwanzig Prozent bleiben sollte, um Julians angestrebten Gewinn zu erreichen. Als Küchenchefin war dies zu hundert Prozent Elenas Aufgabe. Sie musste eine Karte auf die Beine stellen, die flexibel genug war, um ein Höchstmaß an saisonalen Produkten einzuschließen, und Menüs, die sich aus genau derselben Zutatenliste zusammenstellen ließen.
  


  
    Außerdem gab es einiges zu beachten: Eine Bar ohne Margaritas und Martinis war völlig undenkbar, ebenso wenig konnten sie eine mexikanische Küche ohne Avocados und Chilis anbieten, ob nun gerade Saison dafür war oder nicht. Aber sie hatten das Glück, dass ein großer Teil der Dinge, die sie brauchten, preiswert war. Mit Ivans Hilfe gelang es ihr, die besten Anbieter der Region aufzustöbern, und innerhalb kürzester Zeit mit den fest angestellten Fahrern und Mitarbeitern eine persönliche Beziehung aufzubauen. Es stellte sich heraus, dass Ivan tatsächlich aus der Gegend stammte und so gut wie jeden hier kannte. Was eine zusätzliche Hilfe war.
  


  
    Als Nächstes musste dafür gesorgt werden, dass die Speisen in der Restaurantküche vorbereitet werden konnten und die Speisekarte in sich harmonisch war. Niemand wollte noch einen teuren Mexikaner in der Stadt, und genau da fing die Arbeit an – sie mussten eine Karte zaubern, die zwar mexikanisches Flair verströmte, zugleich aber pikant und aufregend 
     war. Elena verteilte Kopien ihrer Zutatenlisten an die gesamte Küchencrew, stockte die Vorräte auf und ermutigte alle, damit herumzuexperimentieren. Sie hatte nur eine Auflage: keine ganzen Maiskörner.
  


  
    »Kein Mais?«, fragte Ivan. »Aber was gibt es Traditionelleres als Mais?«
  


  
    »Das ist mir egal. Mir gefällt es nicht, wie er alles dominiert. Die Struktur ist zu schwer.«
  


  
    Lakonisch hob er die Braue. »Aber Maismehl können wir verwenden. Und Maisbrot.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Na gut.«
  


  
    An manchen Tagen gab es gleich mehrere Gerichte, die ihren Anforderungen genügten – im Hinblick auf Geschmack, Präsentation und Konsistenz -, an anderen kein einziges. Aber ganz, ganz langsam begann sich eine Karte herauszukristallisieren.
  


  
    Ihre Tage begannen früh. Meist kam Elena um sechs mit einem großen Becher Milchkaffee von Starbucks in der Hand und schloss auf. Alvin war stets bei ihr und legte sich auf die Veranda vor der Küchentür, wo er mehr oder weniger glücklich bis zur Mittagszeit liegen blieb, bis Elena mit ihm einen Spaziergang machte, um sowohl seine steifen Glieder als auch ihre eigenen zu lockern. Die Mitarbeiter liebten ihn. Peter brachte ein Babygitter an, damit er die Veranda nicht verlassen und nicht in die Küche kommen konnte, was er nur zu gern täte. Juan brachte ihm Knochen mit, und Ivan bewahrte Fettreste vom Fleisch für ihn auf.
  


  
    Elena kam am liebsten vor allen anderen ins Restaurant, um in Ruhe durchzugehen, was sie sich für den Tag vorgenommen hatte – Rezepte für Suppen und andere kleine Gerichte auszuprobieren oder mit den Hauptgerichten herumzuexperimentieren. Wenn sie alle Aufgaben für den Tag festgelegt 
     hatte, schenkte sie sich noch eine Tasse Kaffee ein und ging in den Speiseraum, um die Fortschritte des vergangenen Tages zu begutachten. Die Bauarbeiter strichen die Wände neu, verlegten Saltillo-Fliesen und brachten die ramponierte Bar auf Vordermann.
  


  
    Als Nächstes trudelte Juan ein, mit dem Elena sich sehr gut verstand. Es gefiel ihm, dass sie fließend Spanisch sprach, selbst wenn er sie manchmal damit aufzog, dass es ein witziges, sehr altertümliches Spanisch war. Juan machte sich daran, die Küche für die Jungs vorzubereiten, die eine Stunde später kamen, zwei noch mit blutunterlaufenen Augen von der ausschweifenden Partynacht, der dritte hellwach und munter. Nach der Eröffnung würden Jungköche diese Arbeiten übernehmen, aber für den Augenblick kochte jeder alles, so dass sie herausfanden, was sich umsetzen ließ und was nicht.
  


  
    Juan entpuppte sich als der Fels in der Brandung. Wahrscheinlich war es seiner stoischen Ruhe zu verdanken, dass sich das ursprüngliche Restaurant so lange gehalten hatte, vermutete Elena. Juan, mit seinen Anfang dreißig junger Ehemann und Vater aus Mexiko, hatte eine Seele, die viel älter war als sein Gesicht, und er genoss es, über die Küche zu wachen wie ein weiser alter Schäferhund, die Nachwuchsköche anzustupsen, Spannungen auszugleichen, Elena mit kleinen spanischen Bemerkungen zum Lachen zu bringen und sich mit kleinen Boshaftigkeiten über Ivans schrägen Humor lustig zu machen.
  


  
    Als Letzter trudelte Ivan gegen zehn Uhr mit seiner CD-Sammlung – irgendetwas zwischen klassischem Barock und Led Zeppelin – ein und trank heißes Wasser mit Zitrone.
  


  
    So begann der Musikkrieg. Juan mochte Ranchero-Klänge, Elena liebte ihre Mädels – Norah Jones, k.d. lang, Lucinda Williams. Die Skijungs stöhnten zwar, aber Elena ertrug 
     den HipHop und Hardrock, nach dem sie süchtig waren, einfach nicht. Am Ende riss Ivan das Musikruder an sich, und Elena ließ es zu, wenn auch nur, weil sie sich einig waren, dass Bruce Springsteen und Mellencamp zu den Göttern der modernen Musikgeschichte gehörten.
  


  
    Jeden Tag wiesen Elena oder Juan die Crew in die Feinheiten der Kochkunst ein – wie man hübsche Tortillas hinbekam, die Maishülsen für die Tamales zubereitete und Chilis schälte, ohne sich die Finger zu verbrennen.
  


  
    Dann begannen sie zu kochen. Sie probierten neue Gerichte aus, kritzelten die Rezepte zusammen, probierten, servierten, machten sich Notizen, änderten, versuchten es noch einmal. Wieder und wieder.
  


  
    Die Nachmittage verbrachte Elena mit Bürotätigkeiten, schrieb Pläne und Bestellungen und kümmerte sich um die Computertechnik, die ihr später das Leben erleichtern würde.
  


  
    Abends aß sie manchmal, steif und völlig erschöpft, noch mit Patrick zu Abend, aber an den meisten Tagen waren beide viel zu müde und gingen sofort nach Hause – Patrick, um über Restaurantausstattungskatalogen zu brüten, während sie Kochbücher durchforstete.
  


  
    Rasputin war nicht allzu begeistert über seine Degradierung zum Souschef, und Elena nahm an, dass Frauen in seiner Küche nichts zu lachen hatten – er war altmodisch, kampflustig und arrogant. Manchmal bemerkte sie, dass sie in der engen Küche absichtlich angerempelt oder in die Ecke gedrängt wurde, doch nachdem sie sich von seinen Einschüchterungsversuchen nicht beeindrucken ließ, gab er nach ein paar Tagen auf – immerhin konnte er von Glück sagen, dass er überhaupt noch einen Job hatte.
  


  
    Am Ende der vier Wochen standen Speisekarte und auch Restaurant kurz vor der Vollendung. Patrick hatte Personal 
     für den Service rekrutiert, und Elena führte seit drei Tagen ununterbrochen Vorstellungsgespräche mit Jungköchen, Spülern und Springern.
  


  
    In der Dunkelheit ihres Apartments, während die Sterne weit über ihr funkelten, begann Elenas Körper sich zu entspannen.
  


  
    Sie waren bereit. Zumindest für eine Reihe von Testläufen. Sie würden die Karte für drei verschiedene Gruppen kochen und servieren. Als Erstes war das Servicepersonal an der Reihe, als Zweites kamen Julians Geschäftspartner und als Drittes ein paar Einheimische, die Familien der Angestellten, hiesige Geschäftsleute und Nachbarn, die sie mit einem unwiderstehlichen Angebot anlocken würden – sich kostenlos durch die Speisekarte zu futtern und ihnen damit zu helfen, nicht nur die Qualität der Speisen selbst, sondern auch des Personals in Küche und Service auf die Probe zu stellen.
  


  
    Und das war eine ganze Menge, dachte Elena beim Einschlafen. Eine gewaltige Menge.
  


  
     

  


  
    In seinem klapprigen, nicht beheizbaren Wohnwagen zerrte Ivan Santino die Jalousien hoch und zündete sich einen Joint an. Seine Hände zitterten leicht – Überbleibsel einer Nacht mit viel Alkohol und einem Albtraum. Der Albtraum war alt und an manchen Stellen so körnigverblichen wie eine zu oft abgespielte Filmrolle, aber immer noch grell genug, um ihn abrupt aus dem Schlaf zu reißen. Manche Leute nahmen Beruhigungsmittel, Antidepressiva und weiß Gott was noch alles – fein säuberlich von Ärzten verschrieben, die sich eine goldene Nase an ihnen verdienten. Ein kleiner Joint erfüllte seinen Zweck bestimmt genauso. Schnell und effizient. Noch während er den Rauch in der Lunge hielt, verblassten die hässlichen Bilder. Noch ein Zug, tief und kräftig, dann ließ auch das Zittern seiner Hände nach. Es war guter Stoff, von 
     seinem alten Freund Billie Kite, der ebenfalls aus der Gegend hier stammte und die Hälfte des Bezirks mit allem versorgte, was das Herz begehrte: Methadon, Shit, Crack, Pillen – ein lukratives Geschäft in einer Stadt voller Leute mit zu viel Zeit und Geld. Billy fuhr einen Lexus-Geländewagen.
  


  
    Ivan nahm einen letzten Zug, sehr kurz diesmal, und drückte die Spitze zwischen seinem schwieligen Daumen und Zeigefinger aus, um sich den Rest für ein andermal aufzuheben. Gedankenverloren ließ er den Rauch entweichen und blickte bewundernd auf die Wiese hinter dem Wohnwagen hinaus, ein offenes Stück Land mit hellgrünem Gras und winzigen Gebirgsgänseblümchen. Am Horizont zogen dunkle Wolken auf. Es würde ein unbeständiger Tag werden. Herrlich. Er liebte unbeständige Tage. Ebenso sehr wie in der dampfenden Küche zu stehen, während im Hintergrund Musik lief und das Essen in den Pfannen und Töpfen vor ihm allmählich Gestalt annahm, inmitten des Geruchs von brutzelndem Fleisch und des Desinfektionsmittels des Spülers, der den Boden aufwischte, während ein Schwall feuchter Luft zum Fenster hereinwehte. Perfekt. So musste es sein.
  


  
    Von Zeit zu Zeit genehmigte sich Ivan einen Joint vor der Arbeit, insbesondere an jenen Tagen, wenn er Neues ausprobierte, neue Geschmacksrichtungen und Farben. Das Dope schärfte die Sinne, ließ Aromen hervortreten, die er unter anderen Umständen vielleicht nicht wahrnehmen würde. Noch blieb ihnen mehr als genug Zeit, um mit neuen Ideen für die Karte herumzuspielen, und die Zutatenliste der neuen Küchenchefin enthielt so manches, das ihn inspirierte. Eine neue Klarheit, neue Aspekte und Blickwinkel, Möglichkeiten, die seine Fantasie in einer Weise anregten, wie es schon lange nicht mehr der Fall gewesen war.
  


  
    Er zog ein Päckchen Newport aus der Brusttasche seines Hemds und zündete sich eine an. Der scharfe Mentholgeschmack 
     kühlte seine Kehle. Mit einem Gefühl tiefen Wohlbehagens stieß er die Luft aus. Diese Geschichte mit der neuen Küchenchefin hatte ihn aus heiterem Himmel getroffen. Es war nicht so einfach, sie zu piesacken. Es fiel ihm schwer, sich an sein ursprüngliches Vorhaben zu halten, sie so schnell wie möglich wieder loszuwerden. Denn genau das hatte er tun wollen, nachdem er erfahren hatte, dass man ihm jemanden vor die Nase setzen würde.
  


  
    Dieser erste Eindruck von ihr – die Schneekönigin aus einem uralten Märchen – bestand nach wie vor. Sie hatte etwas Tragisches an sich, ein lang gehütetes Geheimnis, das sie nicht preiszugeben bereit war, wie eine Königin, die ihr Reich verloren hatte. Er sah es an ihren manchmal steifen Bewegungen, wenn sie sich unbeobachtet glaubte; an der Art, wie sie ihr linkes Bein leicht nachzog, wenn sie müde war; daran, welche Mühe es sie kostete, einen schweren Topf Masa hochzuheben.
  


  
    Er genoss seine Zigarette mit meditativer Ruhe. Er würde sie vorläufig in Frieden lassen, denn allein ihr hatte er es zu verdanken, dass Patrick nach Aspen, in sein Restaurant gekommen war. Jeden Tag freute er sich darauf, zur Arbeit zu gehen, jeden Tag ersann er neue Köstlichkeiten für den Sommelier mit der Schwäche für Süßes, Köstliches und alles Rechtschaffene. Patrick war anspruchsvoll, edel und spielte in einer Liga, in deren Reichweite Ivan nie im Leben kommen würde, aber das schien nicht wichtig zu sein. Er musste ununterbrochen an ihn denken, und jeden Tag ertappte er sich dabei, wie ihn ein neues Detail an Patrick faszinierte. Seine hellgrünen Augen, die geschürzten Lippen, die ihn an eine Puppe erinnerten. Diese eleganten, sauberen Hände mit den exakt geschnittenen Nägeln.
  


  
    Ivan zog an seiner Zigarette und betrachtete seine eigenen Hände. Natürlich waren sie tadellos sauber und geschrubbt, 
     wie es sich für einen anständigen Küchenchef gehört, aber seine Nägel waren potthässlich. Er sollte sie besser pflegen.
  


  
    Vage nahm er das wachsende Gefühl der Ruhe in seinem Inneren wahr – ein Zustand, in dem er sich seit langer, langer Zeit nicht mehr befunden hatte. Kochen gab ihm dieses Gefühl. Ebenso wie die Liebe, auch wenn er in dieser Hinsicht in letzter Zeit kein großes Glück gehabt hatte. Wenn er ehrlich zu sich selbst war, wusste er, dass Abstinenz es ebenfalls auslöste. Die Albträume hörten auf, sobald er nicht mehr trank. Dafür sah er sich ein klein wenig zu viel Realität gegenüber.
  


  
    Ivan Santino – der jedes Mal einen Tritt bekommen hatte, wenn er versucht hatte, aus der Jauchegrube zu steigen, in die er hineingeboren worden war – fragte sich, ob sich ihm gerade eine weitere Chance bot, das Richtige zu tun.
  


  
    Ein ramponierter Chevy bog in die gekieste Einfahrt, und Ivan erkannte einen alten Kumpel aus dem White Horse, einer Kneipe im Nachbarort. Es war ihm ein wenig peinlich, high und von Patrick träumend erwischt zu werden, so als liefe seine Fantasie wie ein Film über seine Stirn. »Hey, Bruder«, sagte Ivan und öffnete die Tür. »Was gibt’s?«
  


  
    Damon, dessen fettiges Haar unter einer Mütze verborgen war, die er nie abnahm, betrat den Wohnwagen. »Ich hab heute Morgen einen Elch plattgemacht«, sagte er und zeigte auf eine gewaltige Beule in seinem Kühlergrill. »Ich hab ihn gleich an Ort und Stelle ausgenommen und mich gefragt, ob du heute Elchfleisch im Restaurant gebrauchen kannst.«
  


  
    Ivan zog die Mundwinkel nach unten. »Ich weiß nicht, Bruder. Kann sein. Wieso bringst du es mir nicht in einer Stunde rüber? Dann reden wir weiter.«
  


  
    »Geht klar.«
  


  
    »Wie viel willst du denn dafür?«
  


  
    Damon nannte einen Betrag, der ihm zu einem mehrwöchigen 
     Vorrat an Whiskey verhelfen würde. Ivan nickte. »Komm später im Restaurant vorbei. Und bring ein paar Knochen mit. Da hängt neuerdings ein Mischling herum, der ausflippt, wenn er die bekommt.«
  


  
     

  


  
    An einem Donnerstagnachmittag Anfang Oktober betrachtete Elena die Greencard eines dunkeläugigen jungen Mannes aus Mexiko. Ein Mann, von dem sie hoffte, dass er das letzte Mitglied ihrer Crew war – ein Spüler. Die Papiere sahen aus, als seien sie in Ordnung, andererseits war das bei gut gemachten Fälschungen immer so, oder?
  


  
    Was für ein Affentheater.
  


  
    Sie spürte, wie die Verärgerung über die Absurdität des Ganzen in ihr aufstieg. Ohne mexikanische Hilfsarbeiter würden die gesamte Gastronomie und die Landwirtschaft Colorados – vielleicht sogar ganz Amerikas – zusammenbrechen. Leider wurde so wenigen Mexikanern die legale Immigration gestattet, dass Millionen von ihnen über die Grenzen strömten und sie gezwungen waren, gefälschte Dokumente vorzulegen. Sie flogen erst auf, wenn das Finanzamt eine Steuerprüfung vornahm, woraufhin Millionen Arbeiter abgeschoben wurden, nur um zurückzukehren, sobald sie das Geld für die Reise wieder beisammenhatten.
  


  
    Es war sinnlos, demoralisierend und verursachte horrende Kosten. Viel besser wäre es, ein System einzuführen, nach dem eine bestimmte Anzahl von Arbeitern zeitlich begrenzt einreisen durften – et voilà! Schon hätte sich der Nimbus des Verbrechens erledigt.
  


  
    Aber leider blieb ihr nichts anderes übrig, als sich mit den Gegebenheiten zu arrangieren. Zweifelsohne arbeiteten auch in ihrer Küche Illegale, abgesehen von denen, die wie durch ein Wunder an korrekte Papiere gekommen waren. Sie musste sehr vorsichtig sein – trotz der Tourismusindustrie 
     und der Landwirtschaft waren die Gesetze in diesem Bundesstaat knallhart. Zum einen käme im Fall einer Überprüfung durch die Steuerbehörde eine saftige Strafe auf sie zu, viel schlimmer wäre jedoch, dass sie auf einen Schlag einen beträchtlichen Teil ihrer Mannschaft verlieren würde.
  


  
    Die Greencard und der Führerschein des Mexikaners schienen in Ordnung zu sein. Elena stand auf und streckte ihm die Hand hin. »Sie sind engagiert. Wir sehen uns am Montag um acht«, sagte sie auf Spanisch zu ihm.
  


  
    Er lächelte und machte eine knappe Verbeugung, die sie stets an mittelalterliche Gebräuche denken ließ. Höflich und traditionsbewusst. »Gracias.«
  


  
    In diesem Moment kam Julian herein. »Wie läuft’s?«
  


  
    Es war kühl, noch nicht ganz Herbst, aber auch nicht mehr Hochsommer, und Elena roch die Sonne auf seinem in Orange- und Brauntönen gehaltenen Seidentweedjackett. Am liebsten hätte sie mit der Hand darübergestrichen.
  


  
    Sie richtete sich auf und legte ein paar Unterlagen aufeinander. »Gut. Endlich.« Sie schüttelte den Kopf. »Die Personalbeschaffung hat sich schwieriger gestaltet, als ich gedacht hatte.«
  


  
    »Ja, das ist immer ein Problem in Touristengemeinden.« Er fischte eine schwarze Olive aus einer Schüssel. »Genug Leute zusammenzubekommen, die die Arbeit machen.«
  


  
    Elena wedelte mit ihren Papieren. »Und der Staat macht mir einen Strich durch die Rechnung. Ich könnte längst zwanzig Spüler und Jungköche haben, aber ihre Papiere waren einfach nicht glaubwürdig.« Die Hälfte der Belegschaft sprach Spanisch und Vietnamesisch, der Rest bestand aus Skifreaks, die sich ihren Lebensunterhalt verdienen mussten. Dasselbe galt für den Servicebereich. »Wie läuft es bei Ihnen?«
  


  
    »Patrick ist genial«, sagte er.
  


  
    »Definitiv. Dabei haben Sie ihn noch nicht einmal im Umgang mit Gästen erlebt.«
  


  
    Ivan kehrte aus der Zigarettenpause zurück. »Hey, Boss«, dröhnte er mit seiner Donnerstimme. »Cómo está?« Er nahm den Deckel von einem Dampfkochtopf und beförderte eine Tamale in einer Maishülse zutage. »Ich habe etwas für Sie beide. Hier, probieren Sie.«
  


  
    Er schnappte sich einen Teller und legte das Bündel darauf, dann löste er die Schnur um die Maishülse und ließ die Tamale herausrollen. Ein himmlischer Duft erfüllte den Raum.
  


  
    »Was ist das?« Hingerissen sog Elena das Aroma ein.
  


  
    Er schnitt die Tamale in Scheiben. Sie war perfekt geformt, fest, aber nicht zu trocken und zart hellrot. Ein geheimnisvolles Lächeln spielte um seine Mundwinkel, als er ihr den Teller hinstreckte. »Hier.«
  


  
    Elena nahm eine Gabel aus dem Korb am Pass und schob sich einen kleinen Bissen in den Mund. Die Aromen explodierten förmlich in ihrem Mund, Gewürze und Fleisch schmiegten sich an ihre Kehle, an ihren Gaumen, ehe sie sich zu einer reizvollen Komplexität verbanden, die sie zwang, sofort den nächsten Bissen zu nehmen.
  


  
    »O Gott«, murmelte sie und gab dem Drang nach einem weiteren Bissen nach. Sie schloss die Augen. Presste sich die Finger auf die Lippen, als flüchte die Tamale, wenn sie es nicht verhinderte. Eine seidige Kombination raffiniert komponierter Schichten – erdig, dunkel, nach Wild schmeckend, dazu ein Hauch Zimt, mildes Chili und etwas, das sie nicht recht benennen konnte. Sie sah Julian an. Auch er schob sich den zweiten Bissen in den Mund.
  


  
    »Das schmeckt ja fantastisch«, sagte er. »Was ist das?«
  


  
    Ivan zuckte mit den Schultern, und in seinen türkisblauen Augen glomm unverhohlene Befriedigung. Mit einer 
     typischen Geste kreuzte er die Arme vor der Brust, sah Elena beim Kauen zu und rieb sich mit einem Finger das Kinn. »Mole. Ich hab ein bisschen herumexperimentiert.«
  


  
    »Ja, aber was für ein Fleisch ist das?«
  


  
    »Elch.« Er hob den Kopf, gerade als Patrick hereinkam, adrett wie immer in Jeans und einem tadellos gebügelten blauen Hemd. »Ein paar Kumpels von mir haben einen auf dem Highway erwischt. Sie haben ihn noch an Ort und Stelle zerlegt und mit nach Hause genommen.«
  


  
    »Ist das erlaubt?«, erkundigte sich Patrick.
  


  
    »Ist es.« Ivan grinste und strich sich übers Kinn. Seine blauen Augen leuchteten. »Die Autobahnpolizei stellt für solche Fälle eine eingeschränkte Jagderlaubnis aus, die dann für den jeweiligen Tag gültig ist.«
  


  
    »Verstehe.«
  


  
    »Probieren Sie mal«, forderte Ivan ihn auf. »Würde mich interessieren, welchen Wein Sie dazu reichen würden.«
  


  
    Patrick trat vor, nahm die Gabel, die Ivan ihm reichte, und musterte die Tamale mit betont gelangweilter Miene. Elena grinste Julian über Patricks Kopf hinweg an und wartete darauf, dass die Aromen über ihren Sommelier hereinbrachen.
  


  
    Auch Ivan wartete. Jede Faser seines Körpers war zum Zerreißen gespannt, und seine eindringlichen Augen waren auf Patricks Lippen geheftet, als dieser kaute und sich der Geschmack in seiner Mundhöhle ausbreitete. Patrick hob den Kopf und sah Ivan an, scheinbar fast gegen seinen Willen, während sich seine Augen weiteten. »Oh!«, stieß er hervor. »Das ist ja unglaublich!«
  


  
    Obwohl Ivan nach Kräften versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, breitete sich langsam ein Lächeln auf seinen Zügen aus. »Welchen Wein würden Sie dazu empfehlen?«
  


  
    Patrick runzelte die Stirn, schürzte die Lippen und nahm 
     einen weiteren Bissen. »Es müsste ein sehr kräftiger Wein sein. Vielleicht sogar mehr. Tequila? Ein Ale?«
  


  
    »Ach ja?« Ivan griff hinter sich und nahm ein weiteres, säuberlich verpacktes Tamalebündel heraus. »Dann probieren Sie doch mal ein paar Kombinationen aus und sagen mir dann, wofür Sie sich entschieden haben.«
  


  
    Julian sah zu, wie Patrick davonging. Elena ebenso. Die zarte weiße Haut über seinem Hemdkragen war flammend rot. Sie sah Rasputin an, seine zerschlissenen Jeans und seine riesigen Hände. Auch er sah Patrick nach. Seine Nasenflügel waren leicht gebläht.
  


  
    Elena schürzte die Lippen. Wer würde dem anderen mehr schaden? So derb Rasputin auf der einen Seite sein mochte, hatte er doch etwas Gebrochenes an sich, diese typische Verlorenheit eines verletzten Kindes, diese ätherische Aura, die alle üblen Burschen besaßen. Er sah sie an, grinste und warf eine Tamale von einer Hand in die andere.
  


  
    »Elena, haben Sie einen Moment Zeit für mich?«, fragte Julian.
  


  
    »Klar.« Sie legte die Gabel beiseite und wischte sich die Finger ab. »Ivan, das ist die beste Tamale, die ich je gegessen habe. Schreiben Sie das Rezept auf. Wir setzen sie auf die Karte. Wenn Sie noch andere Kombinationen finden, die ähnlich toll schmecken, könnten wir eine ganze Liste zusammenstellen.«
  


  
    Er salutierte ohne jede Ironie. »Danke.«
  


  
    »Und -«, sie wartete, bis Julian gegangen war, trat einen Schritt näher und kniff warnend die Augen zusammen, »lassen Sie die Finger von meinem Sommelier.«
  


  
    Er sah sie provozierend an. »Er ist nicht mein Typ«, erwiderte er gedehnt und ließ den Blick über ihre Bluse wandern.
  


  
    »Sie haben mich nur zu gut verstanden.« Sie strich ihre Schürze glatt und ging in ihr Büro.
  


  
    Julian stand mitten in dem winzigen Raum und bestaunte einen roten Glasbriefbeschwerer in Form einer Chilischote. Als sie hereinkam, stellte er ihn wieder hin.
  


  
    In den letzten Wochen hatte sie ihn nicht häufig zu Gesicht bekommen, und es fiel ihr schwer, ihre Eindrücke unter Kontrolle zu halten – seine eleganten Hände, der Geruch nach Äpfeln und Sonne, der ihn umgab, seine Wangenknochen. »Soll ich die Tür zumachen?«
  


  
    »Nein, nein. Ich habe mich nur gefragt, ob Sie heute Abend ein bisschen Zeit hätten, um ein paar Restaurants in der Stadt auszuprobieren. Die Zeit wird allmählich knapp, und ich würde gern ein Gefühl für die Preisstruktur hier bekommen.«
  


  
    »Gute Idee.« Sie kreuzte die Arme vor der Brust und schob den Gedanken, wie angenehm es wäre, ihn für ein paar Stunden für sich zu haben, beiseite. »Das ist wahrscheinlich unser letzter freier Abend, bevor der ganze Wahnsinn anfängt.«
  


  
    Seine schwarzen Augen richteten sich direkt auf sie. Geschäftsmäßig. »Ja, das hätten wir schon früher tun sollen, aber Sie waren zu beschäftigt, das habe ich gesehen.«
  


  
    »Gut.« Sie unterdrückte ein Gähnen. »Entschuldigung. Ich sollte wohl nach Hause gehen und ein kleines Nickerchen machen. Was werden Sie heute Abend tragen?«
  


  
    »Etwas, worin mich keiner erkennt.«
  


  
    Sie lachte leise. »Ehrlich?«
  


  
    Er hob die Schulter. »Ja. Keine besondere Tarnung, aber ausreichend, dass die Leute mich nicht beachten.«
  


  
    Elena bezweifelte, dass irgendwer ihn übersehen würde, selbst wenn er sich zu tarnen versuchte, aber vielleicht lag es auch nur an ihren Hormonen. Das Problem daran, keinen Sex zu haben, war, dass sie keinen Sex hatte. »Und wie wird Ihre Verkleidung aussehen?«
  


  
    Er zwinkerte. »Das werden Sie schon sehen.«
  


  
    »Aber jetzt weiß ich immer noch nicht, was ich anziehen soll. Schick oder nicht?«
  


  
    »Schick, aber nicht zu schick.«
  


  
    »Gut.«
  


  
    »Prima.« Er wrang die Hände. »Noch etwas. Was halten Sie davon, meine Geschäftspartner nicht hier, sondern bei mir zu Hause zu bekochen?«
  


  
    »Sie sprechen von unserem ersten Probeessen?«
  


  
    »Genau.«
  


  
    Sie zögerte. »Meistens ist eine gewöhnliche Wohnungsküche nicht ideal.«
  


  
    »Meine ist …äh …« In einer fast entschuldigenden Geste strich er sich über die Augenbraue. »Meine ist besser ausgestattet als die meisten anderen. Ich zeige Sie Ihnen gern.«
  


  
    »Haben Sie einen bestimmten Grund dafür?«
  


  
    Julian legte den Kopf schief, woraufhin ein Lichtstrahl über seine hohe Stirn fiel. »Es ist intimer. Wir arbeiten an einem Deal für einen Film, und ich will, dass er zu meinen Gunsten ausfällt.«
  


  
    »Ich vergesse immer wieder, dass Sie ja ein Filmmogul sind.«
  


  
    »Genau. Der große Filmmogul.«
  


  
    »Sie sind der Boss«, fuhr sie fort. »Wenn Sie es bei sich zu Hause machen wollen, dann tun wir das. Ich werfe einen Blick auf die Küche, dann sehe ich ja, was fehlt. Wenn die Vorarbeit schon erledigt ist, sollten Ivan und ich das Kochen schon hinkriegen.«
  


  
    »Und wir brauchen Patrick im Service. Meine Besucher werden begeistert von ihm sein.«
  


  
    Elena lächelte. »Gut. Wir müssen nur noch überlegen, wann.«
  


  
    »Wie wäre es mit jetzt gleich?«
  


  
    Sie sah auf die Uhr. »Aber ich habe den Hund dabei.«
  


  
    »Bringen Sie ihn einfach mit. Meine Tochter wird begeistert sein.«
  


  
     

  


  
    Elena hatte schon häufiger an Orten gelebt, an denen das Geld sichtbar oder seine Existenz zumindest zu ahnen war. Sie hatte in Restaurants gearbeitet, in denen Gäste für eine Mahlzeit mehrere hundert oder, in Verbindung mit dem entsprechenden Wein, gar tausend Dollar hinblätterten. In Aspen jedoch roch alles nach Luxus – von den Geschäften über die Häuser der Leute, der Ausstattung ihrer Eigentumswohnungen und Anwesen, die diskret hinter dichten Bäumen hervorlugten oder über den Bergen thronten. Aspen war nicht einfach nur reich, sondern von geradezu stratosphärischem Reichtum – hier besaßen Blaublütige, Filmstars und Saudis ihre Wohnsitze.
  


  
    In den wenigen Wochen seit ihrem Umzug hatte Elena sich in gewisser Weise daran gewöhnt, deshalb zuckte sie mit keiner Wimper, als sie Julians Wagen sah, einen schwarzen Range Rover, der wahrscheinlich so viel kostete, wie sie in einem Jahr verdiente. In der Stadt wäre der Wagen überkandidelt gewesen, aber hier in den Bergen war ein Vierradantrieb ein echter Vorteil. Julian ließ Alvin in den mit einer Gummimatte ausgelegten Kofferraum springen, dann fuhren sie hinauf in die Berge und bogen schließlich in eine lange gekieste Auffahrt ein, die sich zwischen Espen und Drehkiefern hindurchschlängelte.
  


  
    »Das sind die ersten gelben Blätter, die ich sehe«, bemerkte Elena.
  


  
    »Kaum vorstellbar, dass der Winter praktisch vor der Tür steht.« Er hatte sein Fenster heruntergekurbelt, durch das die frische, nach Pinienholz duftende Brise hereinwehte, und 
     ließ die Hand aus dem Fenster baumeln, als wolle er die Sonne einfangen.
  


  
    »Mögen Sie den Winter?«, fragte sie.
  


  
    »Ja, tue ich. Kälte belebt mich. Und Sie?«
  


  
    »Es ist lange her, seit ich das letzte Mal an einem Ort mit richtig strengen Wintern gelebt habe. Wir werden sehen.«
  


  
    »Aber aus Ihrer Kindheit kennen Sie ihn, oder nicht? Mochten Sie den Winter, als Sie noch klein waren?«
  


  
    »Ich glaube schon«, antwortete Elena langsam. »Ehrlich gesagt hatten wir nie genug warme Sachen zum Anziehen. Ich will kein Mitleid schinden, aber wir waren so viele, und nie war genug Geld im Haus.«
  


  
    »Das kann ich voll und ganz nachvollziehen. In New Jersey ist der Winter brutal. Ich erinnere mich noch, wie mir ein Verwandter zu Weihnachten eine Daunenjacke geschickt hat. Sie wissen schon, diese dicken Dinger – jedenfalls war sie so warm, dass ich am liebsten geheult hätte.«
  


  
    Elena lachte. »Ja, ich habe einmal gefütterte Handschuhe gefunden, die ich am liebsten den ganzen Tag anbehalten hätte.«
  


  
    Er sah sie an. »Sie haben ein tolles Lachen.«
  


  
    Sie hielt inne. »Danke.«
  


  
    Das Haus kam zum Vorschein. Es war nicht ganz so gewaltig wie einige andere in der Gegend, aber nichtsdestotrotz riesig, mit einem runden Turm und mehreren Nebengebäuden. Es bestand aus unbehauenem Stein und dicken Holzbalken, deren Farben sich harmonisch in die Umgebung einfügten, und besaß diverse Balkone und eine Reihe nicht einsehbarer Innenhöfe.
  


  
    Elena war begeistert. »Es sieht aus wie ein Märchenschloss.«
  


  
    »Dasselbe sagt meine Tochter auch. Ich habe sie am Ende 
     entscheiden lassen.« Er öffnete die Heckklappe und ließ Alvin heraus. »Muss er an die Leine?«
  


  
    »Nein, er kommt schon klar. Sind Sie sicher, dass Sie ihn ins Haus lassen wollen. Er verliert schrecklich viele Haare.«
  


  
    Sein Grinsen war lässig und hinreißend. »Ich beschäftige eine ganze Armee an Reinigungspersonal. Hundehaare werden da keine Chance haben.« Er bedeutete ihr, ihm zu folgen. »Oh, übrigens hasst meine Tochter es, wenn die Leute zu ihr sagen, sie sähe wie ihre Mutter aus.«
  


  
    »Danke für die Warnung.«
  


  
    Eine schlanke, sorgfältig frisierte Frau in Jeans öffnete die Tür. »Hallo Mr Liswood.« Sie nickte Elena zu. »Wir sind gleich fertig. Oder sind wir Ihnen im Weg?«
  


  
    »Nein, überhaupt nicht, Georgina. Das ist Elena Alvarez, die Küchenchefin meines neuen Restaurants. Wir wollten uns die Küche ansehen. Vielleicht möchten Sie uns ja herumführen?« Er lächelte. »Georgina leitet meinen Haushalt. Ich bin sicher, sie kennt meine Küche besser als ich.«
  


  
    Einen Moment lang stand Elena auf der Schwelle und überlegte, wie sie mit ihrer Verblüffung umgehen sollte. Als sie den Fuß darübersetzte und das Licht und die Ausstattung ihren Blick wie magisch nach oben zogen, wusste sie es. »Wow.«
  


  
    Die Eingangshalle erstreckte sich über drei Stockwerke und war mit einem in die Decke eingelassenen Fenster ausgestattet. Um den Raum herum verliefen mehrere Galerien, und ein Wasserfall stürzte in kräuselnden Wellen vom Dach bis ins Stockwerk unter ihnen.
  


  
    »Gefällt es Ihnen?«
  


  
    »Sehr cool«, bemerkte Elena mit einer Geste auf die sorgfältig arrangierten Wasserströme.
  


  
    »Der Typ, der für das Design verantwortlich ist, hat einen 
     ausgeprägten Spieltrieb.« Julian ließ seine Schlüssel in eine Schale auf dem Dielentisch fallen. »Er hat sogar mehrere Preise gewonnen.«
  


  
    »Hier entlang«, sagte Georgina und ging voran durch einen Korridor mit steinernen Wänden.
  


  
    Die Treppe verlief hinter dem Wasserfall und führte zu dem Stockwerk mit den Galerien. Im Wohngeschoss befanden sich ein Büro auf der linken Seite mit einem offenen Doppelkamin, über den der Raum und der dahinter liegende Innenhof beheizt wurden, sowie ein Korridor und ein Salon auf der rechten Seite.
  


  
    Dahinter erstreckte sich eine riesige, mit glänzenden Elektrogeräten aus rostfreiem Stahl bestückte Küche – ein sechsflammiger Gasherd, zwei Backöfen, eine Mikrowelle und ein Kühlschrank. Elena hob den silbernen Deckel eines Geräts an. »Aha! Ein Dampfkocher. Wow.«
  


  
    Julian schwieg. Elena machte ihre Runde, überprüfte die Küche auf ihre Einsatzfähigkeit. Die Arbeitsplatten bestanden aus schwarzem Granit mit Goldsprenkeln, was für die Vorbereitung ein Problem darstellte, weil die Speisen zu schnell darauf auskühlten, aber sie könnten den Stein ja abdecken. Das eine Spülbecken war in die Kücheninsel eingelassen, vom zweiten bot sich ein spektakulärer Blick auf die scharfkantigen Berge und den strahlend blauen Himmel. Es gab einen Weinkühler, eine Kammer mit Gläsern, Porzellan und Tischwäsche in verschiedenen Materialien und Farben. »Patrick wird begeistert sein.«
  


  
    »Und was sagt die Küchenchefin?«
  


  
    »Die Küchenchefin könnte für diese Küche glatt sterben.«
  


  
    Die Frau lachte leise.
  


  
    »Und glauben Sie, der Service lässt sich von hier aus bewältigen?« Julian machte eine Geste in Richtung des weitläufigen Raums mit dem schulterhohen Kamin an der einen 
     Wand und Glastüren, die auf der einen Seite auf den Innenhof und auf der anderen auf eine breite, mit Holzplanken ausgelegte Veranda hinausgingen, und den langen, mit einem gewaltigen Eichentisch möblierten Essbereich. Alvin tappte überall herum, beschnüffelte neugierig die Ecken, Vasen und hielt inne, um in die Ferne zu blicken.
  


  
    »Wie viele Leute?«
  


  
    »Zwischen fünfzehn und zwanzig, je nachdem, wer seinen Partner mitbringt.«
  


  
    »Das schaffen wir problemlos. Wahrscheinlich könnten Sie sogar hundert Gäste einladen.« Sie presste die Hände auf die eisig kalte Platte, bestaunte die heiter-gelassene Atmosphäre, die all der freie Raum verströmte.
  


  
    »Gut.«
  


  
    »Die Küche ist toll, Julian. Wirklich erstklassiges Design.« Elena drehte sich langsam im Kreis und spürte, wie ihre Lebensgeister erwachten. »Es wird ein Vergnügen sein, hier zu arbeiten.«
  


  
    »Oh. Mein. Gott!«, drang eine hohe Mädchenstimme durch den Raum. »Dad! Das ist der schönste Hund, den ich je gesehen habe.« Ein blonder Teenager sank vor Alvin auf die Knie. Der warf sich in die Brust und leckte sich das Maul, während er darauf wartete, bewundert zu werden.
  


  
    Sie gehorchte, legte beide Hände auf seinen Kopf und ließ sie mit den kräftigen Bewegungen des wahren Hundeliebhabers über seinen Rücken gleiten. »Ooh«, quiekte sie, »der ist ja so weich!« Sie drückte einen Kuss auf seine riesige Samtnase, woraufhin er vor Entzücken grunzte.
  


  
    »Ich hab’s Ihnen gleich gesagt«, meinte Julian zwinkernd, »Portia, das ist Elena, und das ihr Hund Alvin.«
  


  
    Das Mädchen hielt kurz inne, um Elena anzusehen. Ihre Augen waren riesig und auffallend schön, von einem klaren Blau in einem ovalen Gesicht mit makellosem Teint und 
     einem vollen Mund. Ihr helles, seidiges Haar fiel ihr über die schmalen Schultern.
  


  
    Sie war das Abbild ihrer Mutter, Ricki Alsatian. »Hallo Portia. Ich habe gehört, du bist eine tolle Skiläuferin«, sagte Elena.
  


  
    Sie warf ihrem Vater einen Blick zu. »Kann sein. Was für eine Rasse ist das?«
  


  
    »Chow Chow und Gott weiß was.«
  


  
    »Ich würde sagen, Neufundländer«, erklärte Portia. »Dieser große Kopf. Aber er hat auch etwas von einem Retriever, oder? Dieser lange Pelz an den Beinen? Hat er Schwimmhäute?« Sie hob eine von Alvins Pfoten an und überprüfte sie. »Ja. Ich würde sagen, Chow, Neufundländer und Retriever.« Sie drückte einen weiteren Kuss auf seine Nase. »Du bist der schönste Hund auf der ganzen Welt, ja, das bist du.«
  


  
    Alvin warf Elena einen Blick zu, als wolle er sagen: »Hast du gesehen, wie man das macht?« Elena lachte. »Damit ist er für den Rest deines Lebens dein persönlicher Sklave. Hast du auch einen Hund?«
  


  
    »Nein. Ich bin zu oft umgezogen. Es ist ihnen gegenüber nicht fair. Aber im Moment leiste ich gemeinnützige Arbeit in einem Rettungszentrum. Es ist toll da, gefällt mir wirklich gut. Und manchmal helfe ich in einer Hundetagesstätte aus.«
  


  
    »Eine Hundetagesstätte?«
  


  
    Portia nickte, während sie Alvin ununterbrochen streichelte. »In der Innenstadt. Die Leute liefern ihre Hunde morgens dort ab und holen sie am Abend wieder. Die Betreuer spielen mit ihnen den ganzen Tag, wie bei einem Kind. Es gibt Spielgruppen, Schlafenszeiten und alles.«
  


  
    »Ich wette, die Skifahrer sind begeistert davon.«
  


  
    »Wahrscheinlich. Im Winter habe ich noch nie dort gearbeitet.«
  


  
    Sie war ein reizendes Mädchen, stellte Elena überrascht 
     und beschämt zugleich fest. Sie war überrascht, weil Portia ein reiches Mädchen war. Weil sie wunderschön war und wahrscheinlich ziemlich verwöhnt – wie könnte sie auch nicht? Weil sie die Tochter einer berühmten Schauspielerin und eines berühmten Regisseurs war.
  


  
    Und zum Teil auch, weil Elena wusste, dass sie in Schwierigkeiten gesteckt hatte. Aber vor ihr stand ein hinreißendes, flachbrüstiges, schon bald umwerfend schönes Geschöpf, eine vierzehnjährige Prinzessin. Am liebsten hätte Elena sich neben sie gesetzt, hätte herausgefunden, was sie bewegte, hätte ihr Alvin für einen Spaziergang anvertraut. Sie holte tief Luft und sog das Aroma von Bananen, Schokolade und Hefe ein – eine Mischung, die sie nicht recht unter einen Hut brachte.
  


  
    »Vielleicht gibst du mir ja die Adresse, dann sehe ich mal vorbei«, sagte Elena. »Könnte sein, dass es ein guter Ort für ihn wäre, wenn wir das Restaurant erst eröffnet haben.«
  


  
    »Sind Sie die Köchin?«
  


  
    »Die Küchenchefin«, korrigierte Julian.
  


  
    »Ja«, sagte Elena.
  


  
    Sie nickte nur. »Ich kann ja ab und zu auf ihn aufpassen, wenn Sie wollen.«
  


  
    »Ich komme nächste Woche zum Kochen her. Vielleicht willst du ja dann gleich anfangen? Wie man sieht, ist er völlig hingerissen von dir.«
  


  
    »Okay! Er kann sich mit mir Filme ansehen.«
  


  
    Bei Portias Anblick wurde Elena mit einem Mal schmerzlich bewusst, wie sehr sie sich nach weiblicher Gesellschaft sehnte. Im Lauf der Jahre hatte sie sich daran gewöhnt, in einer von Männern dominierten Domäne zu arbeiten, aber sie war mit Schwestern aufgewachsen. Sie brauchte andere Frauen um sich herum.
  


  
    Mia, dachte sie. Wo bist du?
  

  
  
  


  
    HERBST
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    Vorspeisen und kleine Gerichte
  


  
     

  


  
    Carne en su jugo
  


  
    Steak und Speckstreifen in köstlicher Zitrus-Chili-Brühe
  


  
     

  


  
    Chili zum Probieren
  


  
    Auswahl an gerösteten Chilischoten, serviert mit frischer Tortilla und Avocadoscheiben
  


  
     

  


  
    Geröstete Schweinefleisch-Taquitos
  


  
    auf blauem Mais mit Cocktailtomaten und Zwiebeln
  


  
     

  


  
    Großmutters Posole
  


  
    Eintopf mit Schweinefleisch, Chili und Mais
  


  
     

  


  
    Mango-Avocado-Salat
  


  
    Leicht, frisch und köstlich
  


  
     

  


  
    Gefüllte Zucchiniblüten
  


  
    Zart frittierte Blüten mit blauem Maisbrot und einer Füllung aus Pinienkernen
  


  
     

  


  
    Cremiger Zwiebelkuchen
  


  
    Mild-würzig, dünn mit Chilis und Manchego-Käse belegt
  


  
     

  


  
    Chili verde
  


  
    Kräftig-würziger Eintopf mit Chili, Schweinefleisch und Käse, serviert mit klassischen Tortillas
  

  
  


  
    ACHT
  


  
    Während ihres ersten Jobs in San Francisco hatte Elena in einem Apartment über dem Laden einer exzentrischen Schwarzen gelebt, die als junge Frau mit ihrem Liebhaber aus der Karibik nach Amerika gekommen war. Der Liebhaber war längst Geschichte, ihr Laden hingegen nicht – er war ein Paradies aus Töpfen, Büchsen und Gläsern, denen ein geradezu narkotischer Duft entströmte und Elena jedes Mal geradewegs zu Kopfe stieg. Die Besitzerin, Marie, die an die sechzig Jahre alt sein musste, hatte im hinteren Teil des Ladens einen Altar mit einer Statue der schwarzen Madonna, umgeben von flackernden roten Kerzen, aufgebaut. Regelmäßig stellte sie frische Blumen davor und zündete schlanke Kerzen mit den sieben Heiligen vor der geschnitzten dunklen Schönheit an. Elena empfand den Altar als tröstlich, wie ein vertrautes Symbol in einer Stadt, die so ganz anders war als jeder Ort auf der Welt, den sie kannte.
  


  
    »Raus, raus«, schrie Marie, als Elena das erste Mal den Laden betrat, und wedelte mit ihren dunklen, knochigen Händen. Erschrocken machte Elena kehrt.
  


  
    Sanft hielt Marie sie am Arm fest. »Nein, nicht du, Kind. Die, die du mitgebracht hast. Die wollen wir hier nicht haben. Hier drin sollst du Ruhe vor ihnen haben, ja?«
  


  
    Die alte Frau braute starke exotische Tees, manchmal mit einem Schuss Rum drin, und erzählte Elena Geschichten von Männern in ihrem Leben und von Gerichten, die sie für sie gekocht hatte. Sie war Zauberin, Schlangenbeschwörerin, 
     möglicherweise sogar Voodoo-Priesterin, doch ihre wahre Magie lag, wie Elena instinktiv wusste, in ihren Kenntnissen über die Wirkung der einzelnen Gewürze. Marie, die sich stets sehnlich eine Tochter gewünscht hatte, nahm Elena während der beiden Jahre, in denen sie über dem Laden wohnte, unter ihre Fittiche und lehrte sie die geheime Sprache der Gewürze – wie Safran ein Gericht zum Leben erwachen ließ, die Raffinesse von Muskat, die Schärfe von Ingwer. Marie brachte ihr bei, wie man Gewürze richtig probierte und dosierte, wie man scharf und süß, bitter und neutral, mild und salzig vereinte.
  


  
    Elena musste an Marie denken, als sie und Julian am nächsten Abend eine geschmackvolle Fusion aus indischer und karibischer Küche probierten. Das ReNew Café hatte vor drei Jahren eröffnet und lief hervorragend. Ein vegetarisches Bio-Restaurant mit einer ausgewählten Karte, umweltbewussten Prinzipien und einem hippen, jungen Ambiente – zur Überraschung aller, vor allem aber der Besitzer, war das Konzept voll aufgegangen. Sie hatten sogar neue Räume anmieten müssen, um die Flut an Gästen bewältigen zu können, doch nun bestand der Besitzer darauf, dass es keinen weiteren Umzug geben würde. Sie konnten schlicht und einfach keine hundert Gäste an einem Abend bewirten und dabei den Standard – authentische, vegetarische Bio-Küche, à la minute gekocht und serviert – garantieren, den er sich vorstellte.
  


  
    »Schmeckt es Ihnen?«, fragte der Kellner, ein schlaksiger, hinreißend junger Kerl, dessen Oberkörper etwa doppelt so lang war wie seine Beine.
  


  
    »Es ist fantastisch«, lobte Elena ihren Eintopf. »Hervorragende Gewürze.«
  


  
    »Gut«, sagte er. »Sagen Sie einfach Bescheid, wenn ich Ihnen noch Tee bringen darf.«
  


  
    Das war die zweite Besonderheit – im ReNew Café wurde kein Alkohol ausgeschenkt. Der Besitzer war Baha’i.
  


  
    »Die Musik gefällt mir auch«, meinte Julian. »Was ist das?«
  


  
    »Irgendetwas Weltmusikmäßiges«, antwortete der Kellner. »Ich werde mich für Sie erkundigen.«
  


  
    Elena lächelte, als sich der Junge zum Gehen wandte. Julians Tarnung hatte sich als bemerkenswert schlicht – und effektiv – entpuppt. Er hatte seine Locken unter einer Strickmütze im Rasta-Stil verborgen und trug eine Brille mit schwarzem Horngestell, dazu ein schwarzes T-Shirt mit langen Ärmeln und Holzperlen am Ausschnitt. Er sah aus wie ein Professor für kongolesische Kulturgeschichte oder Sufismus-Lyrik. »Sie spielen Ihre Rolle als komischer Kauz sehr gut.«
  


  
    »Ja, Ma’am. Alles Erfahrungssache.«
  


  
    »Sie meinen, mit Tarnungen?«
  


  
    Er grinste wehmütig. »Njet. Als echter Freak. Mit siebzehn habe ich Dungeons & Dragons und Schach gespielt.«
  


  
    »Wie entsetzlich!«
  


  
    Er hob einen Finger. »Ich hatte auch sämtliche Bücher von Stephen King im Regal und konnte Edgar Allen Poes Der Rabe zitieren, und zwar Wort für Wort.«
  


  
    Elenas Nasenflügel bebten vor Vergnügen. »Ich sehe einen mageren, hochsensiblen Jüngling vor mir. Lassen Sie mich raten. Jungfrau?«
  


  
    »Und wie!« Er winkte ab. »Um mit einer Frau Sex haben zu können, muss man erst mal mit ihr reden. Und bei mir scheiterte es meistens schon daran, mit ihr ins Gespräch zu kommen.«
  


  
    »Mit dieser Sammlung an Hobbys? Wer hätte das gedacht?«
  


  
    »Ich weiß.«
  


  
    »Und was hat den Wandel ausgelöst?«
  


  
    »Ich habe einen Film gemacht«, antwortete er und zuckte mit den Schultern. »Auf einmal waren überall hübsche Mädchen, die alle mit mir reden wollten.«
  


  
    Etwas an seinen Worten irritierte Elena. »War es schwer herauszufinden, wer Sie um Ihrer selbst willen will?«
  


  
    »Zu dieser Zeit hat mich das nicht sonderlich gekümmert.«
  


  
    Elena lachte anerkennend.
  


  
    »Sie dagegen«, meinte er, »waren bestimmt die Highschool-Prinzessin, oder?«
  


  
    »Wohl kaum. Ich war auch immer die Außenseiterin. Vielleicht kein Freak, aber eben anders. Ohne meinen -«, sie unterbrach sich, wenn auch nur für eine Sekunde, »ohne meinen Freund und meine Schwester hätte ich wohl überhaupt niemanden gehabt.«
  


  
    Seine dunklen Augen funkelten. Konzentriert. Interessiert. »Wieso nicht?«
  


  
    »Na ja, erstens habe ich mich von der Menge abgehoben, weil ich so hellhäutig bin.« Mit einem Mal tauchte Isobel auf und setzte sich auf den Stuhl links neben Elena. Sie warf ihr einen Blick zu, doch Isobel faltete die Hände und sah sie unschuldig an.
  


  
    »Sprich ruhig weiter«, sagte sie. »Wir hören beide zu.«
  


  
    »Äh.« Isobel zeigte sich nur selten in Gegenwart anderer Leute, und mit einem Mal machte es Elena verlegen, die Geschichte zu erzählen. »Es gab zwar andere weiße Kinder, aber zu denen habe ich nicht gehört, weil ich ja eine Alvarez war.«
  


  
    »Zum Glück für dich«, bemerkte Isobel.
  


  
    »Zum Glück für mich«, wiederholte Elena. »Also stand ich immer dazwischen. Und«, fuhr sie fort und spießte einen sorgfältig geschnippelten Süßkartoffelwürfel auf, »ich 
     war der ultimative Bücherwurm und habe ständig Einsen geschrieben.«
  


  
    »Wie öde«, kommentierte Isobel und streckte die Hand nach einem Stück Brot aus, doch Elena warf ihr einen strafenden Blick zu.
  


  
    »Öde ist wohl die Bezeichnung dafür«, sagte Elena.
  


  
    »Ohhh.« Er grinste. »Nicht ganz so öde wie Schach, aber schlaue Mädchen sind auch nicht gerade beliebt. Waren Sie Jahrgangsbeste?«
  


  
    Eine kalte, salzige Woge der Erinnerung dämpfte ihre Freude. Isobel verschwand. »Nein. Es kamen ein paar … Dinge dazwischen.«
  


  
    »Dinge?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf.
  


  
    Er ließ es dabei bewenden und nippte an seinem grünen Tee. »Ich habe in letzter Zeit an einem Soundtrack für den Orange Bear gearbeitet.«
  


  
    »Wie es sich für einen anständigen Regisseur gehört«, sagte Elena, dankbar für den Themenwechsel.
  


  
    »Und auch genau aus diesem Beweggrund. Musik schafft Stimmung.«
  


  
    »Das leuchtet mir ein. Gibt es für Ihre anderen Restaurants auch welche?«
  


  
    »Für jedes Einzelne.«
  


  
    »Wie ist der Soundtrack für das Blue Turtle?«
  


  
    »Lassen Sie mich überlegen – die CDs haben eine Länge von etwa vier Stunden, und normalerweise mische ich rund fünf bis sechs zusammen. Auf der CD für das Turtle ist etwas Französisches, dazu ein bisschen Sound der kanadischen Ureinwohner mit ostindianischem Einfluss. Es kommen noch ein paar andere Dinge hinzu, aber das sind die Hauptbestandteile.«
  


  
    »Das ist mir noch nie aufgefallen.«
  


  
    »Sie sind immer hinten in der Küche, deshalb bekommen Sie nichts davon mit.«
  


  
    »Stimmt.« Sie spießte ein Stück geröstete rote Paprika auf und musterte es. »Das schmeckt wirklich vorzüglich«, sagte sie. »Also, wie wird der Soundtrack für das Orange Bear sein?«
  


  
    »Es ist besser, wenn ich es Ihnen vorspiele.«
  


  
    »Sie haben doch kein Medley alter Ranchero-Songs zusammengestellt, oder?«
  


  
    Sein Lächeln war geheimnisvoll, und seine Augen wirkten mit einem Mal noch dunkler als sonst. »Definitiv nicht.«
  


  
    Sie legte den Kopf schief. »Wann kann ich ihn hören?«
  


  
    »Wann immer Sie wollen.«
  


  
    »Morgen?«
  


  
    »Abends. Während des Tages habe ich sehr viel zu tun.« Er sah ihr in die Augen, hob sein Wasserglas und hielt inne. »Bei Ihnen oder bei mir?« Wieder erschien dieses geheimnisvolle Lächeln auf seinen Zügen, dieses Funkeln in seinen unergründlich schwarzen Augen. Ein Lichtstrahl fing sich im Stein auf dem Ring an seiner rechten Hand – ein auffälliger Kontrast zu der Rastamütze.
  


  
    Nein, nicht er, sagte sie sich. Lass die Finger von ihm. »Ich habe auch eine Menge zu tun. Sagen wir, im Restaurant.«
  


  
    »Kein Problem.«
  


  
    Der junge Kellner trat wieder an ihren Tisch. »Die Sängerin, die Sie hören, ist Lhasa de Sela«, sagte er. Seine Fingerspitzen berührten leicht die Tischkante, als er sich vorbeugte.
  


  
    »Danke«, sagte Julian und wartete, bis der Junge verschwunden war. »Ich denke, wir sollten sie klauen, was meinen Sie?«
  


  
    »Definitiv.«
  


  
    »Ist Ihre Patissière schon da?«
  


  
    Elena stieß einen Seufzer aus. »Nein. Nächste Woche. Sagt sie.«
  


  
    »Ziemlich kurzfristig, was?«
  


  
    »Eigentlich nicht. Wir stehen per Mail in Kontakt, deshalb ist sie auf dem Laufenden. Ich habe ihr festes Versprechen, dass sie am Donnerstag hier ist. Für die ersten Probedurchläufe brauchen wir sie noch nicht.«
  


  
    »Sie scheinen ja sehr zuversichtlich zu sein.«
  


  
    »Es gibt keine Bessere als Mia, vertrauen Sie mir. Ihr Mandel-Maismehl-Kuchen ist etwas, woran Sie sich noch in Ihrem nächsten Leben erinnern werden. Ernsthaft.«
  


  
    Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Und wenn sie nicht kommt?«
  


  
    »Sie kommt.« Elena tupfte sich behutsam die Lippen mit der Serviette ab. »Ich werde jetzt zur Damentoilette gehen und sehen, ob ich einen Blick in die Küche werfen kann.«
  


  
     

  


  
    Während Elena fort war, gab Julian sich den sanften Klängen der Musik hin, den Bildern, Farben und Geschichten, die sie heraufbeschwor. Er sah grüne Dschungel, Elefantenfüße auf tiefschwarzer, rissiger Erde, Männer mit zuckenden Schultern und Frauen, die die Hüften kreisen ließen. Der Duft von Muskat und Kardamom lag in der Luft und verlieh der Atmosphäre eine würzig aromatische Note. Sehr gut gemacht.
  


  
    In diesem Moment sah er Elena, die durch den von Kerzenschein erhellten Raum auf ihn zukam. Ihr Haar, das ihr bis auf die Schultern fiel, schimmerte, und dieser unglaubliche Mund, der sich bewegte, als spreche sie mit jemandem auf dem Blackberry. Ihr Gang war noch unregelmäßiger als sonst, und er fragte sich, ob sie jemals einen Stock benutzte. Ihre Hüften wiegten sich sanft. Ihre Brüste.
  


  
    Sie setzte sich an den Tisch. »Sie führen oft Selbstgespräche«, bemerkte er.
  


  
    Verblüffung und ein Anflug von Verlegenheit zeichneten sich auf ihrer Miene ab. »Wirklich?«
  


  
    »Nichts, wofür Sie sich schämen müssten. Viele kreative Menschen tun das.«
  


  
    Sie nickte und senkte die Lider, um den Ausdruck in ihren Augen zu verbergen. Etwas zu verbergen, irgendetwas. Sie spießte ein Stück Gemüse mit der Gabel auf und hielt es ihm hin. »Hier, das sollten Sie mal probieren.«
  


  
    Er hatte das sichere Gefühl, dass sie versuchte, ihn abzulenken, trotzdem beugte er sich vor. Als sich ihre Blicke begegneten, geschah etwas zwischen ihnen. Er spürte es in seiner Brust, auf der Rückseite seines Schädels. Der Geschmack des Gemüses, ein gebratener Gemüsekürbiswürfel, liebkoste seinen Gaumen, doch er war wie gebannt von Elenas Rätselhaftigkeit. Mit einem Mal schien sich ein Raum zu öffnen, nur für sie beide, leer und einladend, mit weißen Wänden, Böden aus dunklem, poliertem Holz und etwas Blauem, das sich vor den Fenstern erstreckte.
  


  
    Er registrierte zahllose Details ihres Gesichts, ihre erstaunlich kräftigen Augenbrauen, die langen, zarten Wimpern und eine Narbe von der Größe eines Fingernagels auf ihrer Stirn.
  


  
    Sie löste den Blick als Erste.
  


  
    »Wie stark sind die Schmerzen, die Sie normalerweise haben?«, fragte er.
  


  
    »Wie kommen Sie auf die Idee, dass ich Schmerzen habe?«
  


  
    Er zog die Brauen hoch. Wartete.
  


  
    Sie zuckte mit den Schultern. »Manchmal sehr stark, manchmal nicht sehr.« Behutsam legte sie die Gabel auf ihren Teller zurück. »Sie brauchen keine Angst zu haben, dass ich nicht damit klarkomme. Ich lebe schon sehr lange damit.«
  


  
    »Ich weiß.« Ein Anflug tiefen Kummers erfasste ihn. »Um Himmels willen, Elena, das war nicht als Kritik gemeint. Ich habe von dem Unfall gelesen, als ich Ihren Namen gegoogelt habe.«
  


  
    Ein eisiger Ausdruck trat auf ihr blasses Gesicht, und unter ihren Augen erschienen violette Schatten. »Ich möchte nicht darüber reden.«
  


  
    »Darum bitte ich Sie auch nicht.« Er wischte ein paar Brotkrümel von der blanken Tischplatte. »Meine Mutter ist an einem gewaltsamen Tod gestorben. Ich schätze, mit sensationslustiger Neugier kenne ich mich aus.«
  


  
    Sie musterte ihn. Ihre Miene war noch immer eine kühle, ausdruckslose Maske. »Es tut mir leid«, sagte sie ohne sichtbare Gefühlsregung.
  


  
    Um sie herum entstand eine kaum wahrnehmbare Bewegung, ein leichter Luftstrudel wie zarte, von einem Feuer aufsteigende Hitzestrahlen. Für den Bruchteil einer Sekunde dachte Julian, Flammen schlügen aus ihrer Haut empor wie auf irgendwelchen Heiligenbildern, doch die Kälte ihrer Miene war unmissverständlich.
  


  
    Abrupt beugte sie sich vor und schob ihren Teller beiseite, um ihre Arme auf die Tischplatte legen zu können. Ihre Augen, saphirblau und durchdringend, bohrten sich in ihn. »Haben Sie eine Ahnung, wie viele Männer mit mir schlafen wollten, nur weil ich einen grauenhaften Unfall überlebt habe?«
  


  
    »Elena -«
  


  
    »Haben Sie eine Ahnung, wie oft Reporter auftauchen, um eine Story über ein Restaurant zu schreiben, und versuchen, etwas über den Unfall aus mir herauszukitzeln? Ich bin wie ein Priester, der seiner Berufung abgeschworen hat – jeder will die Geschichte hören.« Sie kniff die Augen zusammen. »Aber ich werde Ihnen keine Geschichte liefern, Herr Meisterregisseur.«
  


  
    Die Hitze schoss ihm ins Gesicht. Scham. »Touché«, sagte er leise.
  


  
    »Dabei«, fuhr sie fort, »ist es so alltäglich. Wie viele Leute kommen täglich bei Unfällen ums Leben?«
  


  
    »Viele«, bestätigte er. »Mich interessiert mehr die Tatsache, dass Sie leben, Elena.«
  


  
    Einen Moment lang saß sie da, die Hände im Schoß, und starrte ihn an. Wieder hatte er das Gefühl, als bewege sich die Luft, als stiegen Wellen der Hitze um sie herum auf, doch ihr Gesicht war das Abbild einer spanischen Madonna, beherrscht, blauäugig und zu empfindsam für eine Mutter Gottes.
  


  
    Unvermittelt schien sich ihre Unnachgiebigkeit zu lockern. »Julian, ich rede nur nicht gern darüber.«
  


  
    »Okay.«
  


  
    Die eigentümliche Aura verschwand, so dass wieder die Frau vor ihm saß, die er engagiert hatte, um seine Küche zu leiten, schön und gebrochen und merkwürdig, aber nichtsdestotrotz nur eine Frau. »Sollen wir aufbrechen?«
  


  
    Julian nickte. Das Schlimme daran war, dass ihre Warnung seine Neugier nur noch weiter anstachelte.
  


  
     

  


  
    Nach dem Essen mit Julian fand Elena keine Ruhe. Sie lag im Dunkeln und dachte über die neue Speisekarte nach. Würde sie ausreichen? Gab es genug Abwechslung? War für jeden Geschmack etwas dabei? War es zu viel? Oder zu gewöhnlich? Zu prätentiös?
  


  
    Nicht jetzt, sagte sie sich. Doch Julians Gesicht, jener wissende Ausdruck in seinen Augen, schob sich in ihr Gedächtnis. Die Art, wie er ihren Blick festhielt, dann die Lider senkte, als bewahre er ein Geheimnis in den Tiefen seines Innern. Sie dachte an seine Hände, wie sie …
  


  
    Nein, das auch nicht.
  


  
    Sie drehte sich auf die Seite und lenkte ihre Gedanken aufs Essen. Auf Rezepte, auf Zutaten. Sie zwang sich, einen leuchtend bunten, vor frischen Früchten und Gemüse überquellenden Bauernmarkt heraufzubeschwören – dicke Kürbisse, pralle Wassermelonen und erdige Kartoffeln. Eine Katze, die neben der gestreiften Markise im Staub saß. Ah, dachte sie und spürte, wie der Schlaf kam. Die Landwirtschaftsausstellung. Ihr Onkel George, der die dicksten Kürbisse im ganzen Tal züchtete. Zumindest bevor sein Sohn starb. Donnie.
  


  
    Donnies Begräbnis. Elena vergrub sich tiefer in den weichen Kissen und spürte, wie die Anspannung von ihr abfiel. Ja, Donnies Begräbnis. Ein guter Tag.
  


  
    Elena war zwölf Jahre alt, als Donnie ums Leben kam, indem er das riesige »Big O Tires«-Schild südlich des Highways niedermähte. Natürlich war er viel zu schnell gefahren, ein Rennen. In Española gab es damals nicht viel, was man sonst mit seiner Zeit anstellen konnte. Und heute ebenso wenig.
  


  
    Zur Beerdigung fanden sich Tanten, Onkel, Cousins und Cousinen ein, die Elena noch nie zuvor gesehen hatte. Alle hatten sich in Schale geworfen und Kleider aus dem Schrank geholt, die sie nur zu Hochzeiten, Begräbnissen und Highschool-Abschlussfeiern trugen – darunter modische Schätze aus den Siebzigern, wie sie mit einen Anflug von Hohn bemerkte. Polyester und sogar Schuhe mit Plateauabsatz. Sie und Isobel steckten die Köpfe zusammen und lästerten.
  


  
    Donnies Vater war am Boden zerstört. Elena beobachtete ihn argwöhnisch, als sich alle Trauergäste in dem winzigen, brüllend heißen Haus drängten oder in den aus festgetretener Erde bestehenden Garten strebten, wo Klappstühle und Picknicktische aufgebaut worden waren. Ein abgemagerter Hund machte seine Runde, winselte und bettelte abwechselnd, schob sich an den Beinen der Trauergäste vorbei, 
     die sich um das Bierfass unterm Baum versammelt hatten. Onkel George setzte sich daneben, kippte sein Bier mit einem einzigen Schluck hinunter und streckte wortlos den Plastikbecher aus, um nachgeschenkt zu bekommen.
  


  
    Isobel, stets für eine Ablenkung zu haben, verschwand mit einigen der älteren Cousins hinter die Scheune, wo sie rauchten, schmutzige Witze auf Spanisch zum Besten gaben und versuchten, Isobel zu schockieren. Elena, die weder Lust auf Zigaretten noch auf Witze hatte, verzog sich.
  


  
    Es war Juli. Elena langweilte sich, und ihr war so heiß, dass ihr das Kleid am Rücken klebte. Sie hatte gebettelt und gebettelt, Nylonstrümpfe tragen zu dürfen, nur um sie wieder auszuziehen, sobald sie die Kirche verlassen hatten, wo sie nun als hautfarbenenes Knäuel im Mülleimer der Damentoilette lagen. Sie stand seitlich an die Hauswand gelehnt und schlug eine dicke schwarze Fliege fort, die sich ständig auf ihrem Knie niederlassen wollte. Als das Biest sie weiter umkreiste und sie schließlich in den Nacken stach, gab sie auf und ging ins Haus.
  


  
    Sie musste mehrmals blinzeln, um nach der gleißend hellen Sonne in der Düsternis des Hauses etwas ausmachen zu können. Nach und nach erkannte sie, dass sie vor einem riesigen Büfett stand, das im graubraun gestrichenen Esszimmer aufgebaut worden war. Tonnenweise Essen, in allen erdenklichen Farben und Formen, deren Gerüche sich wie ein durchdringendes Parfum vermischten: Schokolade und Chili, gebratene Zwiebeln und stundenlang gekochtes Schweinefleisch. Unter einem schwarzen, mit kleinen silbrigen Milagros – Heiligenamulette in Form von Händen, Augen, Beinen und Herzen – besetzten Holzkreuz quoll das Essen aus Tupperware- und Glasschüsseln und Papptellern, die dreifach aufgestapelt worden waren, um sie besser beladen zu können.
  


  
    Elena sah den Frauen zu, die herumwuselten. Bei den meisten Gerichten handelte es sich um gewöhnliche Hausmannskost – ein Kuchen mit weißem Zuckerguss und halben Maraschino-Kirschen, ein gewaltiges Bratenstück, undefinierbar und ausgetrocknet, ein platter Stapel bemehlter Tortillas, einfache Weißmehlbrötchen, wie man sie im Großpack in jedem Supermarkt bekam, und Huhn, gebraten und in Barbecue-Sauce eingelegt.
  


  
    Es waren die Tomaten, die Elena ansprachen, die in Ringe geschnittenen roten, grünen und gelben Paprikaschoten, die frischen grünen Frühlingszwiebeln, deren Enden wie Fächer aus einer Glasschüssel ragten, die Zucchini- und Kürbissticks, die Schalen mit eingelegten scharfen Chilischoten, frische, glänzende Salsas mit kleinen Frühlingszwiebelstücken, die in dem Meer aus roter Flüssigkeit schwammen, und ein dunkelgrüner Salat mit einem Dressing aus winzigen Orangen. Allesamt Dinge, die in jedem Garten wuchsen. Vielleicht nicht die Orangen, die wahrscheinlich aus der Dose stammten, aber alles andere.
  


  
    »Hast du Hunger, mi’ja?«, fragte Tante Gloria, die mit frischen Tamales neben sie trat. »Du kannst dir gern einen Teller voll nehmen, wenn du willst.«
  


  
    Als Elena sie weiterhin wortlos musterte und nur einmal kurz die Schulter anhob, stellte Gloria die Platte ab, griff nach einem Pappteller, dann nach einem zweiten, den sie darunterschob. Sie nahm eine Tamale aus der Schüssel, ein paar Hühnchensticks und etwas Hackfleisch und gab alles mit geübten Bewegungen in eine Tortilla aus einer Schüssel mit einer aufgemalten Kuh. »Probier«, sagte sie und reichte den Teller Elena. »Wenn du jemals ein paar anständige Dinger haben willst«, sie tätschelte ihre beachtlichen Brüste, »dann solltest du mehr essen.«
  


  
    »Und ein paar Tomaten«, sagte Elena, »bitte.«
  


  
    »Ein gutes Tomatenjahr«, bemerkte Gloria nickend.
  


  
    Elena lief das Wasser im Mund zusammen, als ihr die Düfte in die Nase stiegen – Gewürze und der Geruch irgendeines Fleischs, das sie nicht identifizieren konnte, jedoch eindeutig den tief in der Tortilla vergrabenen Streifen entströmte. Sie biss hinein und schloss die Augen, als die kräftigen Aromen ihre Mundhöhle erfüllten, dann noch einmal. »Oh, was ist das?«
  


  
    »Ente. Dein Onkel hat sie letzte Woche am See geschossen.«
  


  
    Einen Moment lang hielt Elena inne und überlegte, ob es ihr etwas ausmachte. »Eine von denen mit dem grünen Kopf?«
  


  
    »Keine Ahnung. Aber wenn du es nicht magst, musst du es nicht essen.«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf und schirmte den Teller schützend mit ihrem Körper ab, ehe sie sich auf die Suche nach einem schattigen Plätzchen neben dem Haus machte. In der Ferne erhob sich die gezackte, dunkelblaue Silhouette der Berge vor dem leuchtend blauen Sommerhimmel, und der Duft von Gras und Rauch von irgendeinem in der Umgebung ausgebrochenen Waldbrand lag in der Luft.
  


  
    In ihrem Mund hing noch der Geschmack des ersten Bissens Entenfleisch in ihrem Leben, von Entenfett, salzig und mit dem süßlich scharfen Aroma des Chilipulvers aus der Gegend. Es schmeckte nach sengend heißem Hochsommer, nach einem erfrischenden Bad im See in der Dämmerung, nach Dingen, über die sie gerade erst nachzudenken begonnen hatte.
  


  
    Ein schwarzhaariger Junge erschien am Rand ihres Blickfelds. Er trug ein graues, etwas zu enges Hemd mit langen Ärmeln und dunkelgraue Hosen, die um seine Knöchel schlackerten. Sie sagte kein Wort, nur ihrer mageren Beine, 
     die nackt unter dem Saum ihres Kleides hervorstachen, war sie sich mit einem Mal noch deutlicher bewusst als zuvor.
  


  
    Er blieb stehen und sah sie an. »Hi.«
  


  
    Elena erwiderte den Blick nicht. Statt Anzugschuhen trug er knöchelhohe Converse-Turnschuhe in Gelb. Seine deutlich hervortretenden Wangenknochen verliehen ihm etwas leicht Bedrohliches.
  


  
    »Hi«, sagte sie.
  


  
    »Wie heißt du?«
  


  
    Sie nannte ihren Namen.
  


  
    Er hieß Edwin. Er konnte seinen Bruder nicht leiden, der ihn piesackte und drangsalierte, sobald sie allein waren, und ständig ihren Hund quälte. Er war nicht ihr Cousin, und am Ende des Tages hatte er Elena beigebracht, ihn mit diesen tomatenroten Lippen und ihrer Zunge zu küssen, die nach Chili und Sommer schmeckte. Bis es zwischen ihnen zu Ende war – in einer Nacht, fünf Jahre später – sollte er ihr noch viel, viel mehr beibringen.
  


  
    Elena lag in ihrem Bett in ihrem Apartment in Aspen und schlief ein. Und in ihren Träumen erschien Edwin, wie es manchmal passierte. Sie tanzten einen Twostep auf der Hochzeit von irgendjemandem. Sie war siebzehn und gleichzeitig achtunddreißig. Ihr Rock aus Crinkletaft und das Satinoberteil streiften über sein tadellos gebügeltes Baumwollhemd. Er roch leicht nach Zimt, den er in jeder Variation liebte, in Schokolade, in Zimtbrötchen, im Tee und sogar im Eintopf. Er summte leise zu dem Ranchero-Song, den Elenas Schwester Isobel mit einer Stimme schmetterte, von der neuerdings jeder behauptete, sie bringe sie eines Tages noch nach Los Angeles. Einer ihrer Cousins spielte auf der Gitarre, begleitet von einem alten Mann auf der Trompete, dessen Augen zwar blutunterlaufen vom Alkohol waren, was aber seinen musikalischen Fähigkeiten keinen Abbruch tat.
  


  
    Edwin strich mit der Hand über Elenas Haar, lässig, langsam, während sie das Gefühl hatte, als befände sie sich mit einem Mal in der fernen Zukunft – sie, als alte Frau, die mit einem gleichermaßen gealterten Edwin auf der Hochzeit eines ihrer Enkelkinder zu diesem Song tanzte.
  


  
    Sie sah ihre Kinder, wimmernde Winzlinge, seine kräftigen Söhne. Sie sah die Hochzeiten, auf denen sie tanzen würden, in blauen Satinkleidern und schwarzen Anzügen, tief dekolletierten Oberteilen und sorgfältig gebügelten Hosen. Sie fühlte sich leicht, unbeschwert, erfüllt von der Gewissheit, genau dort zu sein, wo sie hingehörte. Er wäre ihr Mann und sie seine Frau bis ans Ende ihrer Tage.
  


  
    Viele der Mädchen, die sie kannte, machten sich Sorgen, ihr Freund könnte fremdgehen, wenn er zu viel trank, sich herumtreiben, dem Zauber einer anderen Frau verfallen oder sie schlagen. Nicht jedoch Elena. Von diesem ersten Tag an, dem Tag von Donnies Begräbnis, hatte er sie geliebt. Wenn sie ihren Highschool-Abschluss in der Tasche hatte, würden sie heiraten, weil sie sich ein besseres Leben aufbauen wollten. Vielleicht würden sie nach Albuquerque ziehen, wo sie eine eigene Cateringfirma gründen könnte. Edwin war ein moderner Mann. Er wollte, dass sie arbeitete, sie beide, damit sie ihren Kindern einmal mehr bieten konnten, als sie selbst hatten. Doch als sie nun in seinen Armen dahinschwebte, bewahrte sie ihr Geheimnis vor ihm. Das Geheimnis des neuen Lebens, das in ihr heranwuchs. Es würde zwar zur Welt kommen, bevor sie verheiratet waren, aber das spielte keine Rolle.
  


  
    In ihrem Traum kroch er zu ihr ins Bett, in Aspen, Colorado. Er schmiegte sich an sie, drückte seine Lippen in ihr Haar und flüsterte: »Ich habe dich vermisst.« Er war nackt unter der Decke und schob seine Hände unter ihr altes, hauchdünnes T-Shirt, legte seine kräftigen Handflächen auf 
     ihre Rippen. Sein nacktes Bein wanderte über ihren Oberschenkel, und Elena drehte sich zu ihm um. Tränen klebten feucht auf ihren Wangen.
  


  
    Es ist so lange her, flüsterte sie und ließ sich von ihm in die Arme nehmen. Ich habe dich vermisst. Ich habe dich so vermisst.
  


  
    Es ist wahr, murmelte er in ihr Haar. Sein Atem fühlte sich heiß in ihrem Nacken an. Du und ich, das ist das Einzige, was zählt in unserem Leben. Das Einzige, was wahr ist. Ich liebe dich. Seine Hände wanderten über ihren Körper, hoben ihre Brüste an, ehe er sich vorbeugte und ihre Brust und ihren Hals zu küssen begann. Sein Geschlecht rieb an ihrem Oberschenkel, feucht und gierig, während seine Hände weiter nach unten glitten, die wartende Hitze fanden, und dann liebte er sie, mit Händen, mit dem Mund, mit seinem Körper, und sie weinte, denn selbst im Traum wusste sie, dass es nur ein Traum war.
  


  
    Ein Traum, ein Traum – Edwins Hände und seine schwarzen Augen mit den dichten Wimpern, all das ließ sie an Julian denken. Der Geschmack seines Mundes, Dinge, die sie in diesen zwanzig Jahren längst vergessen haben sollte, doch niemals zu vergessen schien. In ihren Träumen kam er zu ihr, wann immer sie ihn brauchte, wann immer sie sich nach Trost oder Erlösung sehnte. Er liebte sie, bewegte sich in ihr, küsste sie, berührte sie, bis sie …
  


  
    Sie fuhr aus dem Schlaf hoch, fand sich allein in ihrem Bett wieder, die Hände zwischen den Schenkeln, wo ein heftiger Orgasmus tobte, während der brennende, neu erwachte Kummer ihr die Tränen über die Wangen strömen ließ. Sie vergrub den Kopf in den Kissen, während die Wellen allmählich nachließen.
  


  
    Allein. Allein.
  


  
    Immer allein.
  


  
    Es war ein schlimmer Morgen, und das nicht nur wegen des Traums. Träume wie diesen hatte sie immer wieder. Edwin erklärte ihr, er könne nur für kurze Zeit bleiben, gerade lange genug für ein Picknick, für einen Tanz oder …
  


  
    Und jedes Mal blieb sie zurück, deprimiert und voller Sehnsucht. Und heute Morgen mit stocksteifen Gliedern. Sie schleppte sich in die Küche, um sich einen Kaffee zu machen, fuhr den Laptop hoch und lockerte die Schultern, versuchte, die Arme über dem Kopf auszustrecken.
  


  
    Jede einzelne Faser in ihrem Rücken schien zu explodieren. Mit einem Ächzen beugte sie sich vor. Ihre Beine brannten, und ein bohrender Schmerz, glühend und dunkelrot, schoss durch ihre linke Hüfte.
  


  
    Großer Gott!
  


  
    Die Tage waren zu lang. Sie brauchte mehr von ihren strammen Spaziergängen. Einen guten Masseur. In ein paar Wochen wäre das Restaurant eröffnet, so dass sie zu ihrem gewohnten Lebensrhythmus zurückkehren konnte, aber heute brauchte sie dringend eine anständige Massage. Eine heiße Badewanne. Sie gab die Suchbegriffe in ihren Laptop ein und kämpfte die Tränen nieder, als die Krämpfe in ihrem Rücken zu toben begannen.
  


  
    Ein Klingelton verriet ihr, dass eine E-Mail eingegangen war. In der Hoffnung, dass es Mia war, öffnete sie den Posteingang.
  


  
    
      An: Elena.Alvarez@orangebear.com

      Von: Dmitri.TK@blueTurtle.com

      Betr.: Oh, jetzt ist alles klar
    


    
       

    


    
      Er will dich nur flachlegen.
    


    
      www.tabloidphotolink950343h1h932/oapher/
    

    


  
    Elena klickte den Link an und stöhnte. Es war eine Aufnahme von ihr und Julian beim Essen am Vorabend, als sie ihm das Gemüse auf der Gabel angeboten hatte. Er beugte sich vor, sie lächelte ihm zu. Ein Anblick voller Wärme und Intimität. Liswoods letztes Abendmahl?, lautete die Überschrift, gefolgt von einem im selben ätzenden Tonfall gehaltenen Artikel.
  


  
    In diesem Augenblick läutete das Telefon, woraufhin sie herumfuhr – eine Spur zu schnell. Ein Dolch fuhr in ihr Rückgrat, vom Nacken bis zum Steißbein, und sie erstarrte mitten in der Bewegung, ergab sich dem Schmerz. »Hallo!«, bellte sie ins Telefon.
  


  
    »Guten Morgen, Elena«, sagte Julian. »Schlechter Zeitpunkt?«
  


  
    »Eigentlich nicht. Kennen Sie zufällig einen guten Masseur?«
  


  
    »Ja, zufällig kenne ich eine. Ich kann sie für Sie anrufen, gleich wenn wir aufgelegt haben.«
  


  
    »Rufen Sie wegen des Fotos an?«
  


  
    »Die Klatschblätter? Ja. Woher wissen Sie davon?«
  


  
    »Ein Freund hat sie mir per Mail geschickt«, sagte sie eine Spur sanfter.
  


  
    »Ich wollte Sie warnen, dass Sie wahrscheinlich in den nächsten Tagen mit lästigen Fotografen zu kämpfen haben werden, aber vielleicht können wir die Publicity ja für das Restaurant nutzen.«
  


  
    »Aha. Okay. Unter dem Gesichtspunkt hatte ich es noch nicht betrachtet.« Ein Tischlerhammer arbeitete sich an ihrem linken Oberschenkel herauf, grub sich tief in ihre Hüfte, weshalb ihr Bein unvermittelt seinen Dienst versagte. Mit einem mühsam unterdrückten Stöhnen sank sie auf einen Barhocker. »Und wie?«
  


  
    »Ich hatte eine Interviewanfrage von einer Zeitung aus Denver und schlage vor, wir geben es ihnen einfach.«
  


  
    »Ich bin dabei.« Sie drängte ihren Ärger über Dmitris Mail beiseite. »Diese Masseurin – bietet sie medizinische Massagen an?«
  


  
    »Sie ist eine der Besten, Elena. Legen Sie auf. Ich rufe sie auf der Stelle an und bitte sie, sich bei Ihnen zu melden.«
  


  
    »Das wäre wunderbar.«
  


  
     

  


  
    Die Frau mit dem wenig beruhigenden Namen Candy rief innerhalb weniger Minuten zurück und gab Elena einen Termin für zehn Uhr. In der Zwischenzeit würde sie einen Spaziergang machen, der ihre Glieder hoffentlich ein wenig lockerte, und sich im Restaurant an die Arbeit machen. Sie nahm Alvins Leine und zog ihre Laufschuhe an. Nach wenigen Metern wurde ihr bewusst, dass eine neue Jahreszeit vor der Tür stand – was bislang noch strahlend blau und leuchtend gelb gewesen war, nahm bereits die düstereren Schattierungen des bevorstehenden Winters an. Über den blauen Bergen hingen tiefe graue Wolken, flauschig wie Angorawolle. Sie musste zurückgehen, um eine Jacke zu holen, und nahm sich vor, sich in den nächsten Tagen einen Schal und Handschuhe zu besorgen.
  


  
    Alvin und sie gingen zum Weg am Fluss hinunter, wobei sie dem einen oder anderen Jogger in Lycra-Outfit begegneten, mit Handschuhen bewaffnet und mittels Ohrstöpsel vom Rest der Welt abgekoppelt. Die herzförmigen Blätterhaufen raschelten unter ihren Sohlen, als sie am Fluss entlangging, aus dem die Kälte aufstieg wie ein böses Omen.
  


  
    Das Foto in dem Klatschblatt störte sie eigentlich nicht. Ein berühmter Regisseur sollte von Fotografen verfolgt werden, und was kümmerte es sie, was man über sie beide schrieb?
  


  
    Dmitris Mail hingegen ärgerte sie. Dieser elende Mistkerl. Konnte nicht ertragen, dass sie erfolgreich war, auch 
     wenn er selbst keinen Grund zur Klage hatte. Seine Eifersucht nervte sie, weil es nicht die Eifersucht eines Mannes war, der eine Frau besitzen wollte, sondern die eines Kochs, der versuchte, einen anderen niederzumachen – genauer gesagt, eines männlichen, der versuchte, einen weiblichen niederzumachen.
  


  
    Doch als sie weiterging und ihre Wangen allmählich kalt wurden, überfiel sie wieder dieses brennende Gefühl des Verlusts, auch wenn es pervers erscheinen mochte: der Verlust ihres Geliebten, ihres Freundes, ihres Verbündeten in allen Lebenslagen. Es hatte ihnen so viel Freude bereitet, das Blue Turtle aufzubauen. Und Dmitri war so echt, so voller Leben, so sexy und lustvoll. Kochen, Essen, Frauen, Sex, Musik, Tanzen, Reisen – Dmitri griff mit beiden Händen danach, verschlang es förmlich. Er rauchte zu viel, trank zu viel, konnte keiner Frau länger als ein paar Monate treu sein, und dennoch fühlte sich die Welt in seiner Gegenwart hundertmal leuchtender an.
  


  
    Tränen brannten in ihren Augen. Wieso dachte sie überhaupt an ihn? Wieso schmerzte der Gedanke an ihn? Wieso konnte sie nicht wie jede andere Frau einer nicht funktionierenden Beziehung einfach den Rücken kehren? Sie hatten gute Zeiten gehabt. Sie hatten ein Restaurant aufgebaut, sich geliebt, ein paar anständige Jahre miteinander verlebt. Das war mehr, als viele andere Leute von sich behaupten konnten.
  


  
    Aber hier ging es in Wahrheit gar nicht um Dmitri, richtig? Sie war nur so schrecklich erschöpft, so müde. Müde, ständig von vorn anzufangen, wieder und wieder. Vor Dmitri war es Andrew gewesen. Und vor Andrew hatte es eine lange Phase gegeben, in der sie bis auf ein paar unverbindliche Begegnungen die Finger von den Männern gelassen hatte. Damals hatte sie sich Hals über Kopf in ihre Arbeit verliebt, 
     hatte gelernt, gekocht und sich die Hierarchie hinaufgearbeitet. Davor hatte es Timothy gegeben, ein Engländer, den sie in Paris kennengelernt hatte. Vor Timothy …
  


  
    Ach, unwichtig. Sie war deprimiert wegen des Traums, das war alles. Wegen ihrer Liebe, die längst vorüber war. Natürlich erschien Edwin ihr perfekt – schließlich war es lange her. Sie schniefte.
  


  
    Und sie wollte, dass Mia endlich kam, verdammt! Sie brauchte eine zweite Frau in dieser Küche. Unbedingt. Patrick war ein erstklassiger Verbündeter, aber eben keine Frau. Außerdem war er heute nach Denver gefahren, um einige Dinge im Hinblick auf die Innenausstattung zu klären.
  


  
    Der Spaziergang lockerte ihre Glieder ein wenig, so dass sie, als sie ins Restaurant kam, zumindest arbeitsfähig war. Alvin rollte sich brav auf seiner Decke auf der Veranda zusammen, doch wenn die Stürme erst einmal eingesetzt hätten, würde er nicht mehr den ganzen Tag draußen bleiben können, auch wenn er ein dickes Fell hatte. Sie würde sich die Hundetagesstätte ansehen müssen, die Julians Tochter erwähnt hatte.
  


  
    Die erste Stunde hatte sie die Küche für sich allein, erstellte Listen und nahm Bestellungen an. Die Chef-Barkeeperin war bereits da und bestückte die Regale mit Gläsern und Flaschen. Elena unterhielt sich eine Weile mit ihr über das Getränkeangebot. Ein stämmiger Mann in einem dunkelblauen Jeanshemd schob einen Karren voller mexikanischer Biersorten herein, Dos Equis, Tecate und Negros Modelo. »Wird langsam kalt«, bemerkte er. »Vielleicht kriegen wir Schnee.«
  


  
    »So früh schon?«
  


  
    »Je früher, desto besser«, erwiderte er.
  


  
    Elena nickte und kehrte in die Küche zurück. Die obere Küche war für die Patisserie und die Ausgabe der Speisen 
     vorgesehen. Beim Anblick des leeren Raums zog Elena ihr Handy heraus und tippte Mias Nummer ein. »Hey, Süße«, sagte Mia. »du bist sauer auf mich, stimmt’s? Ich höre es am Läuten.«
  


  
    »Nicht sauer, Mia, aber ich brauche dich dringend hier.«
  


  
    »Tja, die gute Nachricht ist – ich bin übermorgen da. In sechs Stunden geht mein Flug von Heathrow nach Denver. Dort lege ich einen kurzen Stopp ein, um für einen Tag meinen Bruder in Boulder zu sehen, aber dann bin ich da, und wir können das ganze Wochenende über kochen, was das Zeug hält, wenn du willst.«
  


  
    Eine Woge der Erleichterung erfasste Elena und riss die zentnerschwere Last von ihren Schultern. »Gut. Patrick ist heute Nachmittag in Denver. Wie wär‘s, wenn ihr euch trefft und zusammen herkommt?«
  


  
    »Das wäre toll. Ich habe seine Handynummer und rufe ihn sofort an.«
  


  
    »Halt mich auf dem Laufenden.«
  


  
    »Hast du meine Rezeptvorschläge bekommen?«
  


  
    »Nein. Wie hast du sie denn geschickt?«
  


  
    »Per Mail. Vor ein paar Tagen schon. Ich schicke sie noch mal.«
  


  
    Elena ging mit dem Telefon am Ohr in ihr Büro. »Nein, lass mich zuerst in meinem Spam-Ordner nachsehen.« Manchmal qualifizierte er Mails irrtümlich als Spam, obwohl sie eigentlich zugestellt werden sollten. Sie gab das Passwort für ihren Mailaccount ein und wartete. »Dmitri benimmt sich wieder mal wie ein Idiot.«
  


  
    »Das ist ja etwas ganz Neues. Gott, Elena, er war doch schon immer eifersüchtig auf dich. Er wollte dich rumkriegen, damit er -«, sie unterbrach sich. »Nein, das ist gemein. Egal.«
  


  
    »Aber es stimmt. Er wollte, dass ich mich in ihn verliebe, damit er mich kontrollieren kann«, sagte Elena und sprach damit die Wahrheit aus. »Und es hat funktioniert. Wie dämlich ist das denn?«
  


  
    »Nicht dämlich, Elena. Ganz bestimmt nicht. Du bist einfach zu gut für ihn. Vergiss das nie.«
  


  
    »Danke. Sieh bloß zu, dass du deinen Hintern endlich hierherschaffst.«
  


  
    »Bin schon unterwegs, Schwester.«
  


  
    Sie klappte ihr Telefon zu und ging die Treppe wieder hinunter. Auf halbem Weg grub sich der Tischlerhammer ohne Vorwarnung erneut in ihr Hüftgelenk. Elena erstarrte, umklammerte das Treppengeländer, als sich der Schmerz wie ein Stahlbohrer durch Muskeln, Fleisch und das Gelenk bohrte. Einen scheinbar endlosen Moment lang lähmte er sie förmlich von Kopf bis Fuß. Bis eine sanfte Stimme, die Stimme ihrer Schwester an ihr Ohr drang. Atme, Elena. Atme. Elena war sich nie ganz sicher, ob sie sie tatsächlich hörte oder nur im Kopf hatte.
  


  
    Sie umklammerte das hölzerne Treppengeländer mit aller Kraft, um auf den Beinen zu bleiben, zwang sich, durch die Nase einzuatmen, ganz langsam, wobei sie sich ausmalte, wie die kühle Luft besänftigend über die vor Schmerz glühenden Stellen strich. Ebenso langsam ließ sie den Atem entweichen, wie ein Drache, der sein Feuer durch die Nüstern ausblies. Nach einem Moment sank sie auf die Stufen, löste ihren Klammergriff und stützte den Kopf in die Hände. Ich kann das nicht.
  


  
    Wieso hatte Gott sich nur die Mühe gemacht, ausgerechnet sie zu verschonen? Dafür, dass sie dieses erbärmliche Leben führte, von einem Ort zum nächsten zog, nie sesshaft wurde, dafür immer älter, bewegungsunfähiger und immer noch keine Familie hatte, nach der sie sich so sehnte?
  


  
    »Steh auf. Und hör auf zu jammern«, sagte Isobel neben ihr.
  


  
    Elena schloss die Augen und schlang sich die Arme über den Kopf. Bilder von Edwin, der sich im Traum an sie schmiegte, schoben sich in ihr Bewusstsein. Bilder von der schier unglaublichen Perfektion seiner Hände, die ihren Körper liebkosten, Sehnsucht nach ihnen beiden als Paar, wie sie es vor langer Zeit gewesen waren, nach einer Liebe, die hätte sein sollen und die ihr so gewaltsam entrissen worden war.
  


  
    »Steh auf!« Ein Stoß zwischen die Schulterblätter ließ Elena zusammenfahren und das Geländer umklammern.
  


  
    Gerade als sie sich hochhievte, erschien Ivan am unteren Treppenabsatz. »Da sind Sie ja«, sagte er. »Ich hab ein Geschenk für Sie.« Er wedelte mit der Zeitung und machte Kussgeräusche. »Sie und Mr Superwichtig. Beim K-Ü-S-S-E-N!«
  


  
    Elena verdrehte die Augen und kam die Treppe herunter, als schlüge in ihrem Rücken kein Stahlhammer auf einen Amboss ein. »Ja, ja, Rasputin. Sie sind doch nur eifersüchtig, weil sie ihn am liebsten für sich haben wollen.«
  


  
    Ivan stand reglos im Türrahmen und blockierte ihr den Weg. Der Duft nach Zitronen, Mandeln und Kuchen stieg Elena in die Nase. Sie legte den Kopf in den Nacken, um ihn ansehen zu können.
  


  
    »Vielleicht bin ich eifersüchtig«, knurrte er und legte die Hände links und rechts an den Türrahmen. Nur wenige Zentimeter trennten sie, und seine blauen Augen wanderten über ihr Gesicht, ihre Schultern, ihre Brüste. »Aber nicht wegen des Jobs.«
  


  
    Sie legte sich eine Hand auf die Brust. »Nicht«, sagte sie scharf und schob ihn beiseite.
  


  
    Mit einem schiefen Grinsen trat er einen Schritt zurück, 
     dann noch einen, und lud sie mit einer ausladenenden Handbewegung ein, die Küche zu betreten. Sie riss ihm die Zeitung aus der Hand. »Fangen Sie mit den Tamales an«, sagte sie. »Ich habe um zehn einen Termin.«
  


  [image: 010]


  
    Mias Liste
  


  
     

  


  
    An: Elena.alvarez@orangebear.com

    Von: Mia-grange@askthechef.co.uk

    Betreff: Dessertvorschläge
  


  
     

  


  
    Hier sind sie, Süße, meine Dessertvorschläge. Ich überlege noch, obwohl es schon eine ganze Menge ist. Hat Spaß gemacht, mit den Zutaten herumzuspielen.
  


  
    
      In Tequila und braunem Zucker pochierte Äpfel und Birnen, mit Pinienkernen garniert
    


    
       

    


    
      Schokokuchen spezial (du erinnerst dich – du und Patrick habt das Ding in zwei Stunden praktisch vollständig vernichtet)
    


    
       

    


    
      Mandel-Maismehl-Kuchen (ich weiß, dass er zu deinen Favoriten gehört, außerdem fand ich, dass er gut reinpasst)
    


    
       

    


    
      Zitronenkuchen mit drei Schichten (den kennst du noch nicht, aber, o Gott, er ist wirklich Wahnsinn!)
    


    
       

    


    
      Käseplatte mit Beeren, Pfirsich oder Kirschen – je nach Saison
    


    
      Schwarzkirsch-Flan (im Grunde nichts anderes als ein klassischer Clafoutis, aber wir werden das Kind einfach Flan nennen, und alle sind glücklich)
    


    
       

    


    
      Heiße mexikanische Schokolade mit Keksen
    

  


  
    Ich spiele noch mit den Windrad-Tortillas herum, aber bislang sind sie noch nicht so, wie sie sein sollen. Wir sehen uns bald!!!!!!!!!!
  


  
    Alles Liebe,

    Mia
  


  
    P.S. Auf dem Foto in der Zeitung siehst du echt scharf aus, der Boss aber wie ein totaler Freak! Ist er das? Absolut nicht dein Typ, oder??????
  

  
  


  
    NEUN
  


  
    Julian saß in einem dicken Pullover und mit einem Becher Kaffee in der Hand auf der Veranda und sah den Wolken zu, wie sie über die Berge zogen, silbrig grau und blau, launenhaft und dramatisch. Er war begeistert davon, hier zu leben. An diesem Ort, der ihm als Junge stets so geheimnisvoll erschienen war. Colorado – wohin Rebellen flohen, wo man sich gänzlich neu erfinden konnte. Der schönste Ort auf Erden, wie er mittlerweile fand. Er scrollte durch die neu eingegangenen Nachrichten auf seinem Laptop.
  


  
    Eine Flagge erschien auf dem Bildschirmrand – eine Mail von seiner Assistentin. Hilary lebte in einem Apartment in Hollywood, trug klobige Schuhe, eine Brille mit klobigem schwarzem Gestell und hatte sich das Haar in klobig dicke Stufen schneiden lassen – möglicherweise um ihrer zierlichen Gestalt mehr Gewicht zu verleihen. Als Absolventin der Filmhochschule kannte sie jeden Film, den er je gedreht hatte, außerdem war sie eine Meisterin der Recherche und besser organisiert als jeder Schreibwarenladen. Er konnte sich kaum noch erinnern, wie er jemals ohne sie zurechtgekommen war.
  


  
    Eine zweite Flagge flammte auf, noch bevor er Gelegenheit hatte, die erste Mail zu öffnen. Die erste enthielt die Details für das Interview, das er der Denver Post zugesagt hatte; die zweite war die, auf die er gewartet hatte. Betreff: Unfall, stand da. Eine Büroklammer zierte die Ecke. Das ist alles, was ich bisher gefunden habe. Rest folgt.
  


  
    Er hob den Becher an die Lippen und nippte daran, während seine Gedanken zu Elena wanderten, die ihm am Vorabend erklärt hatte, dass sie ihm keine Story liefern würde. Diese Eindringlichkeit in ihrem Blick, ihr von Schmerz gezeichneter Gang – er hatte definitiv kein Recht, auf diese Art und Weise in ihrem Leben herumzustochern.
  


  
    Trotzdem.
  


  
    Er öffnete das erste Attachment. Es war die eingescannte Kopie eines Polizeiberichts. Er überflog ihn kurz, wobei er sich nach wie vor sagte, dass er die Finger davon lassen, sie in Frieden lassen würde, dass er es doch nur tat, um sie besser verstehen zu können.
  


  
    Die Details waren grauenhaft. Abgetrennte Körperteile. Elena, die als einzige Überlebende mehrere Stunden unentdeckt am Straßenrand lag. Die Tatsache, dass sie in einem Bewässerungsgraben gelegen hatte, war letzten Endes ihre Rettung gewesen – das Wasser hatte ihre Körpertemperatur gedrosselt und der Schlamm verhindert, dass sie verblutet war.
  


  
    Eine Woge der Übelkeit erfasste ihn. Für einen Moment schloss er die Augen, sah eine andere Leiche vor sich, nackt und geschunden, liegen gelassen auf einem Feld.
  


  
    Vor langer, langer Zeit.
  


  
    Er schloss das Dokument, öffnete das nächste. Ein Zeitungsartikel über die Begräbnisse, mit einem Foto von vier Särgen, aufgereiht in einer kleinen, altmodischen spanischen Kirche vor einem reich verzierten bunten Altar. Eine uralte Kirche. Er fragte sich, wo es gewesen sein mochte.
  


  
    Ein weiteres Fähnchen. Diese Mail kam von einem Geschäftspartner. Script?, stand in der Betreffzeile. Julian fuhr mit dem Finger über seine Augenbraue, über die Narbe von damals, als er mit zwölf vom Fahrrad gefallen und mit einem Salto in einem Rosenstrauch gelandet war. Bevor seine Mutter 
     gestorben war. Die Nähte waren bei ihrer Beerdigung noch nicht gezogen gewesen.
  


  
    Er öffnete die Mail, wohl wissend, was er vorfinden würde.
  


  
    Julian, mein Freund, stand da. Typisch David. Er redete immer wie der Geldeintreiber in einem zweitklassigen Film. Gibt es ein Problem? Ich hatte das Drehbuch letzte Woche erwartet, aber es kam nicht. Ich hoffe, du bist nur ein bisschen abgelenkt wegen des neuen Restaurants und hältst mich nicht hin. Ich weiß, dass du diese Slashergeschichte eigentlich nicht machen wolltest, aber das Studio liegt uns schon ständig wegen einer Serie in den Ohren. Dir ist klar, dass wir damit sämtliche Rekorde brechen würden. Also, ruf mich an, mein Freund!
  


  
    Hinter ihm hörte er die Putztruppe die bereits makellos sauberen Böden saugen und stand abrupt auf.
  


  
    »Georgia?«, rief er.
  


  
    Sie kam um die Ecke. Automatisch schloss er die Mail. »Ja, Mr Liswood?«
  


  
    »Das reicht für heute.«
  


  
    »Tut mir leid, ist der Zeitpunkt ungünstig? Haben wir Sie gestört?«
  


  
    »Nein. Ja.« Ein Anflug von Verärgerung flackerte in ihm auf, und er musste sich beherrschen, sie nicht anzuschnauzen. »Nein, der Zeitpunkt ist nicht ungünstig, aber Sie haben recht, heute stört mich der Lärm.«
  


  
    »Kein Problem«, sagte sie. »Dann bis morgen.«
  


  
    Er kehrte an den Tisch zurück. Nippte an seinem Kaffee. Sah auf die Wolken über dem Tal hinaus. Öffnete die Mail und schrieb eine Antwort:

    
      
        David,
      


      
        komm doch nächste Woche zum Essen nach Aspen. Ich bitte unsere neue Küchenchefin, uns etwas Leckeres zu kochen, dann reden wir über die neuen Projekte. Im Grunde habe ich
         nichts gegen einen neuen Slasherstreifen, aber ich habe auch noch ein paar andere Ideen. Nächsten Freitag? Und bring Alice mit. Sie kann sich das neue Haus ansehen.
      


      
        Julian.
      

    

  


  
    Als er die Mail abschickte, kam ihm ein Gedanke. Eine Mail erledigt, bleiben noch vier. Nacheinander schrieb er alle vier Mails – Produzenten, Berater, ihre Partnerinnen und Ehefrauen – und schickte sie ab. Erledigt.
  


  
    Jetzt musste er sich nur noch eine Story einfallen lassen, die er ihnen in der nächsten Woche verkaufen konnte.
  


  
     

  


  
    Es stellte sich heraus, dass Candy, eine hochgewachsene, durchtrainierte Blondine in den Vierzigern, einen herrlichen Behandlungsraum im Dachgeschoss eines renovierten viktorianischen Stadthauses und wunderbare Hände besaß, um den Schmerz in Elenas Hüfte zu lindern. Die Musik war schlicht und leise, Flöte mit beruhigenden Glockenklängen oder etwas in dieser Art, das ebenfalls zur Entspannung beitrug.
  


  
    »Was ist das für eine Musik?«, fragte Elena und stöhnte, als Candy auf eine Verhärtung in ihrem Nacken stieß.
  


  
    »Alice Gomez.« Sie trat um Elena herum und zog das Laken nach unten, so dass ihr von Narben übersäter und deformierter Rücken zum Vorschein kam. »Autounfall?«, erkundigte sie sich mit sachlicher Stimme.
  


  
    »Ja.«
  


  
    Candy legte die Hände flach auf Elenas Wirbelsäule, dicht nebeneinander, und ließ sie behutsam abwärtswandern, wobei ihre kräftigen Finger die Struktur der Knochen, Rippen und Muskulatur erfassten. »Wirbelsäulenbruch«, stellte sie leise fest. »Möglicherweise an drei Stellen.«
  


  
    Elena spürte einen Erinnerungsfetzen an die Unfallnacht aufflackern. So kalt. »Vier.«
  


  
    »Nierenverlust? Vielleicht auch die Milz?«
  


  
    »Beides.«
  


  
    Die Hände wanderten abwärts, so heiß, dass Elena am liebsten vor Wonne über die Berührung in Tränen ausgebrochen wäre. »Hüfte. Hmm. Hier gibt es viele Probleme. Sind da Nägel drin? Ich kann es nicht richtig erkennen. Oh -«, stieß sie leise hervor und presste die Daumen in eine besonders verhärtete Muskelpartie. »Hier ist der Schmerz besonders schlimm, stimmt’s? Es ist ein Wunder, dass Sie aus eigener Kraft hier hereingekommen sind.«
  


  
    »Ich war in letzter Zeit viel auf den Beinen.«
  


  
    »Sie müssen sich mehr Ruhe gönnen«, erklärte Candy. »Aber das wissen Sie bestimmt.« Die Hände nahmen ihre Wanderung wieder auf, heiß und sanft, drückten hier, testeten dort, ein vorsichtiges Kreisen über dem Punkt auf der Rückseite ihres Unterleibs, eines Unterleibs, der gerettet werden konnte, aber nur seine Hülle, nicht sein Inhalt. »Es war ein grauenhafter Unfall, habe ich recht?«, sagte Candy sanft. »Sie haben sehr viel verloren. Andere Menschen?«
  


  
    »Ja«, antwortete Elena. Aufsteigende Tränen drohten ihr die Luft abzuschnüren, doch sie unterdrückte sie. In der Ecke des Raums saß Isobel mit einem kleinen Mädchen, das mit seiner Puppe spielte.
  


  
    Candy arbeitete und arbeitete, löste Verspannungen, zog die Hitze aus verkeilten Gelenken, brachte Kühlung überall dorthin, wo der Schmerz mit lodernder Hitze tobte.
  


  
    Als Elena zwei Stunden später wieder aufstand, konnte sie sich bewegen, ohne bei jedem dritten Schritt das Bedürfnis zu haben, sich nach vorn kippen zu lassen. Sie vereinbarte Termine für die folgenden Wochen, jedes Mal am selben Tag und zur selben Uhrzeit.
  


  
    Die Masseurin schrieb sich Elenas Namen in ihr Terminbuch, richtete sich auf und warf ihr dichtes Haar über die 
     Schulter. »Ich kann Ihnen helfen, und Sie können das auch, indem Sie sich häufiger freinehmen – vielleicht alle vier Tage, wenn das ginge.«
  


  
    Elena zog eine Braue hoch. »Ich bin Küchenchefin.«
  


  
    »Stimmt. Ich dachte mir schon, dass Sie so etwas sagen. Aber versuchen Sie trotzdem, häufiger Ruhepausen einzulegen. Steigen Sie in die heiße Wanne, machen Sie lange Spaziergänge, alles, was Ihre Muskeln lockert.« Sie wandte sich um, zog einen Aktenordner heran und nahm ein Blatt Papier heraus. »Versuchen Sie, einige von diesen Hüftübungen zu machen, zweimal am Tag. Vielleicht lockern Sie sich mit einer Dusche oder einem heißen Bad auf, dann versuchen Sie, ganz vorsichtig, ein paar Dehnübungen zu machen, bevor Sie zu Bett gehen. Und morgens beim Aufstehen dasselbe noch mal.«
  


  
    »Okay.«
  


  
    »Hören Sie auf Ihren Körper. Bis zu einem gewissen Grad müssen Sie das, sonst werden Sie bald Ihre Arbeit nicht mehr machen können.«
  


  
    Elena verstaute das Blatt in ihrer Tasche. »Es war ein ziemlicher Kraftakt, dieses Restaurant zu eröffnen, aber wenn wir erst mal so weit sind und alles läuft, sollte es lockerer werden.«
  


  
    Candy nickte, dann legte sie den Kopf schief. »Aber selbst mit den besten Übungen und einer täglichen Massage werden Sie am Ende vielleicht doch eine Operation brauchen.«
  


  
    Elena schüttelte den Kopf. »Ich habe schon so viele Operationen hinter mir, wie Ihnen vielleicht aufgefallen ist.«
  


  
    »Aber das war … keine Ahnung, vor fünfzehn Jahren?«
  


  
    »Zwanzig.«
  


  
    »In der Behandlung von Rückenerkrankungen ist seitdem eine Menge passiert. Möglicherweise könnte man heute ein wesentlich besseres Resultat erzielen.«
  


  
    Elena lächelte knapp. »Selbst unter den günstigsten Umständen wäre ich drei, vier Monate außer Gefecht, stimmt’s?«
  


  
    »Ich bin kein Arzt, aber, ja, das stimmt wohl.«
  


  
    »Ich kann das Restaurant nicht so lange allein lassen.«
  


  
    Der Ausdruck in Candys dunklen Augen war nüchtern. »Ihnen ist klar, dass Ihnen am Ende nichts anderes übrigbleibt.«
  


  
    »Ja.« Elena zog den Reißverschluss ihrer Tasche zu. Sie wählte ihre Worte mit Bedacht. »Ich arbeite schon sehr lange auf das Ziel hin, meine eigene Küche zu leiten. Wenn ich ein Jahr durchhalte, kann ich das Ruder vielleicht für eine Weile jemand anderem überlassen.«
  


  
    Candy lächelte. »Tja, dabei kann ich Ihnen zumindest helfen. Jeden Tag ein heißes Bad und nicht länger als sechs Stunden auf den Beinen, das ist mein Rezept für Sie.«
  


  
    Elena lachte. »Klar. Ich werde es mir merken.«
  


  
     

  


  
    Im Orange Bear war die Crew dabei, sich in der Küche häuslich einzurichten und ihre Posten aufzubauen. Aus der Anlage dröhnte lauter Rap, zu laut. Elena warf Ivan einen finsteren Blick zu. »Was ist denn hier los?«
  


  
    Er zwinkerte ihr zu. »Ich dachte, Sie mögen alle Stilrichtungen.«
  


  
    »Stellen Sie das ab. Sind die Tamales fertig?«
  


  
    »So gut wie.« Er streckte die Hand aus, drehte jedoch lauter statt leiser. »Ich mag Rap.«
  


  
    Elena kniff die Augen zusammen. Hinter ihm beobachteten die restlichen Crewmitglieder, mit Ausnahme von Juan, neugierig, wie sie mit diesem Versuch, ihre Autorität zu untergraben, umgehen würde. Die Skifreaks und die Mexikaner bekamen leuchtende Augen, und der Geruch nach Testosteron hing schwer im Raum, während der Rapper seine frauenfeindlichen Hassparolen zum Besten gab – bitch, bitch, suck my dick, you my ‘ho, bitch.
  


  
    Sie konnte bei dieser Musik nicht arbeiten. Nicht wenn sie bis zum Ende des Tages bei klarem Verstand bleiben wollte. Doch die Art, wie sie mit dieser Situation umging, war richtungsweisend für den Ton und den Umgang in dieser Küche und ihrer neuen Mannschaft. Der Küchenchef musste ein General sein, der sich seiner uneingeschränkten Autorität gewiss war.
  


  
    Auch Ivan wusste das. Er lächelte, sehr, sehr dünn, und trat einen Schritt näher. »Lust auf ein Tänzchen, chica?«, knurrte er. Er sog die Unterlippe zwischen die Zähne, während er den Blick unverhohlen über ihren Körper wandern ließ.
  


  
    Er würde sie, ohne mit der Wimper zu zucken, flachlegen, nur um seine Dominanz unter Beweis zu stellen, daran hatte sie keinen Zweifel. Vielleicht könnte sie ihm sogar etwas abgewinnen. Er hatte etwas an sich, die Aura eines Mannes, der sich mit wildem, ungezügeltem, zornigem Sex auskannte. Zornig, genau das war die richtige Bezeichnung dafür. Der Sex mit ihm wäre aggressiv und zornig.
  


  
    Und sie würde auf den Schlag jeden Respekt in dieser Küche verlieren. Sie würde ihn ebenso verlieren, wenn sie sich gegen seine Art auflehnte, sie zu einem willfährigen Objekt zu reduzieren, wenn sie ihr Geschlecht ins Spiel brachte, indem sie sich auf sein Angebot einließ oder sich darüber beschwerte.
  


  
    »Nando, geh in mein Büro und hol einen Satz Karten«, sagte Elena auf Spanisch, ohne den Blick von ihm zu wenden.
  


  
    Rasputin grinste. »Oh, jetzt geht’s los, Jungs.«
  


  
    Während sie wartete, spähte sie in Töpfe, probierte Suppen und Saucen. »Die Mole ist hervorragend«, lobte sie Peter. »Von dir?«
  


  
    Er nickte mit hochroten Wangen.
  


  
    Stirnrunzelnd ließ sie die Flüssigkeit einen Moment lang in ihrer Mundhöhle umhergleiten. »Irgendeine Kleinigkeit 
     fehlt noch.« Sie bedeutete ihm, ebenfalls zu probieren. »Eine Prise Zimt? Was meinst du?« Er nahm einen sauberen Löffel, tauchte ihn in die Suppe und probierte.
  


  
    Nickend trat er einen Schritt zurück, gerade als Nando, der mexikanische Spüler, in die Küche zurückkehrte. Hinter ihm kam Juan mit einem riesigen Fleischstück in der Hand herein und sah mit ausdrucksloser Miene zwischen Elena und Ivan hin und her, ehe sein Blick auf Elena hängenblieb. »Qué pasa?«, fragte er und neigte den Kopf.
  


  
    Elena schüttelte den Kopf.
  


  
    »Also, Vorschlag«, sagte sie zu Ivan. »Wir haben heute Nachmittag einiges zu tun, aber ich treffe Sie um halb acht hier zum Pokern. Wenn Sie gewinnen, bestimmen Sie die Musik, wenn ich gewinne, entscheide ich.«
  


  
    Juan schüttelte kaum merklich den Kopf.
  


  
    Elena hielt Ivans Blick ohne jede Furcht stand. Sie hatte ein Ass im Ärmel. Sozusagen.
  


  
    »Was für ein Spiel?«, fragte Ivan.
  


  
    »Mir egal. Sie dürfen es sich aussuchen.«
  


  
    Ivan fuhr sich mit der Hand übers Kinn. »Kein Poker«, sagte er schließlich. »Ich fordere Sie zu einem Kochduell heraus.«
  


  
    »Wie soll das Duell aussehen?«
  


  
    »Keine Ahnung«, brummte er.
  


  
    »Sie könnten es doch wie bei Iron Chef im Fernsehen machen«, schlug einer der Skijungs vor. »Wir könnten eine geheime Zutat vorgeben und die Jury sein.«
  


  
    »Hmm.« Elena runzelte die Stirn. »Ich bin dabei. Aber wir brauchen mehr Juroren. Nicht nur euch Jungs, sondern Leute von draußen.«
  


  
    »Köche und Servicepersonal aus anderen Restaurants«, sagte Ivan und kreuzte die Arme über der Brust. Seine Schürze saß tief auf seiner Hüfte und wies eine Auswahl an Flecken 
     auf – rotes Blut, etwas Gelbes und eine dunkle Stelle, wo er den Stoff versengt hatte. »Die meisten schließen um zehn. Um elf könnten wir das Essen auf den Tisch bringen.«
  


  
    Elena dachte nach. Wahrscheinlich kannte er einige von ihnen, wenn nicht gar alle. Daran gab es nichts zu rütteln. »Okay.« Elena schürzte die Lippen. »Ihr geht los und besorgt die Zutat. So viel davon, dass jeder von uns sie in seinem Gericht verwenden kann. Wir kochen, ja, was? – sagen wir, drei Gänge?«
  


  
    »Ich bin dabei.«
  


  
    »Was ist, wenn wir alle dasselbe mitbringen?«
  


  
    Elena dachte darüber nach. »Nehmt einfach etwas, das mit dem ersten Buchstaben eures Namens anfängt.«
  


  
    »Auf Spanisch?«, hakte Ricardo, der Spüler, nach.
  


  
    »Was besser passt«, erwiderte Elena lachend. »Wer kommen will, soll um halb neun hier sein. Um neun fangen wir an zu kochen.« Sie sah Ivan an. »Okay?«
  


  
    »Bestens.«
  


  
    »Dann ist ja alles klar.« Sie zeigte auf den CD-Player und sah Peter an. »Dreh diesen Blödsinn ab.« Er gehorchte und brachte ihr die CD, die sie Ivan gab. »Sind Sie nicht ein bisschen zu alt für Rap?«
  


  
    »Man ist immer so alt, wie man sich fühlt«, konterte er und schlenderte davon.
  


  
    »Also, alle Mann wieder an die Arbeit. Bis Sonntagnachmittag gibt es noch einiges zu tun.« Sie kehrten auf ihre Posten zurück, während ein Rocksong aus den Sechzigern die Küche erfüllte. Juan trat neben Elena.
  


  
    »Seien Sie vorsichtig«, sagte er auf Spanisch. »Er darf nicht zu betrunken werden.«
  


  
    »Werde ich«, sagte sie.
  


  
    »Sonst wird er gemein. Und wenn er auf Sauftour geht, erscheint er tagelang nicht zur Arbeit.«
  


  
    Elena dachte an die Pokerspiele in ihrer Garage zu Hause in New Mexiko. »Ich komme schon klar, Juan.« Sie berührte seinen Arm. »Danke, dass Sie sich Gedanken um mich machen, aber ich bin wesentlich härter im Nehmen, als ich aussehe.«
  


  
    Er sah sie ernst an. »Ich bin hier, wenn Sie mich brauchen.«
  


  
    »Danke.« Sie grinste. »Ohne Sie könnte ich diese Küche niemals führen, Juan, das ist Ihnen klar, oder?«
  


  
    »Nein, Ivan ist derjenige, den Sie brauchen.«
  


  
    Elena schüttelte den Kopf. »Ivan ist nur das Salz. Sie sind das Fleisch.«
  


  
    Er grinste sie an. »Danke, Jefa.«
  


  
    Sie verließ die Küche und fand Ivan bei seinem Spind, wo er die CD verstaute. »Wenn Sie morgen nicht zur Arbeit kommen, Rasputin«, sagte sie, »schmeiße ich Sie raus.«
  


  
    Er warf ihr einen Blick über die Schulter zu. »Netter Zug, Jefa. Aber sehen Sie lieber zu, dass Sie gewinnen.«
  


  
    »Das ist kein Scherz«, fügte sie hinzu.
  


  
    »Das ist mir klar.« Für den Bruchteil einer Sekunde sah sie die Abneigung, die Wut in seinen Augen, dann war der Ausdruck verflogen. »Ich werde hier sein.« Er knallte seine Spindtür zu. »Und ich werde Ihren hübschen Hintern bis nach China treten.«
  


  
    »Das werden wir ja sehen.«
  


  
    Sie ging in ihr Büro, schloss die Tür und rief Julian an. »Hey«, sagte sie, als er sich meldete. »Ich würde Sie gern um einen Gefallen für heute Abend bitten.«
  


  
    »Klar. Was brauchen Sie denn?«
  


  
    »Ihre Tochter. Als Hundesitter für heute Abend.«
  


  
    »Ich wette, das wird überhaupt kein Problem sein, aber ich frage sie sicherheitshalber lieber.« Er legte die Hand über die Sprechmuschel und murmelte etwas. »Sie sagt, das wäre absoluter 
     Wahnsinn!« Die letzten Worte sprach er mit Falsettstimme und lachte. »Aua! Aua. Hör auf. Sie will wissen, wann Sie ihn vorbeibringen.«
  


  
    Elena sah auf die Uhr und überlegte, was sie für den Abend vorbereiten musste. »Sagen wir, um fünf? Ich kann auch etwas zum Abendessen mitbringen, wenn Sie wollen.«
  


  
    »Hey, tolle Idee. Was steht denn heute Abend auf dem Programm?«
  


  
    »Machtspielchen«, antwortete sie. »Ich erzähle es Ihnen später.«
  


  
     

  


  
    Portia riss die Tür auf, als Elena läutete. »Hi!«, sagte sie. Sie trug ein rosafarbenes T-Shirt mit langen Ärmeln und Jeans und hatte ihr blondes Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. »Ich freue mich ja so, dass ich heute Abend auf Alvin aufpassen darf. Kommen Sie rein!«
  


  
    »Und ich bin froh, dass du Zeit hattest.«
  


  
    Doch das Mädchen hatte nur Augen für Alvin. »Hi, Alvin! Oh, sieh dir das an, wie süß – du hast ja ein Spielzeug mitgebracht!« Lachend griff sie nach dem einst gelben, inzwischen schmierigen Krokodil, das Alvin im Maul trug. Begeistert zerrte Alvin daran und wedelte mit seinem buschigen Schwanz.
  


  
    »Ohne sein Krokodil geht er nirgendwohin.«
  


  
    Portia zog weiter daran, woraufhin Alvin sich auf die Hinterbeine stellte, und sie vor Verzückung lachte.
  


  
    »Er apportiert gern«, erklärte Elena. »Wenn er sich das Krokodil abnehmen lässt, will er, dass du es wegwirfst und er es zurückbringen kann.« Sie beäugte den edlen Parkettboden. »Nur vielleicht lieber nicht hier. Leg es hin, Süßer.«
  


  
    Mit niedergeschlagener Miene machte Alvin Platz. Portia ging vor ihm in die Hocke. »Ist schon okay, Schatz, wir spielen nachher.« Der Hund saß da und ließ sich bewundern, 
     wobei er sich in regelmäßigen Abständen das Maul leckte. »Darf ich ihn bis zum Essen mit in mein Zimmer nehmen?«
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    »Mein Dad hat eine CD für das Restaurant zusammengestellt. Er ist in seinem Arbeitszimmer. Ich zeige Ihnen, wo es ist.«
  


  
    Elena hielt eine Tüte mit dem Abendessen in die Höhe. »Das hier muss in die Küche.«
  


  
    »Auf dem Weg ins Büro kommen wir daran vorbei.« Sie streichelte Alvins Kopf. »Du bist so ein braver Junge, nicht? Ich habe eine ganze Tüte mit Spielsachen für dich, und wenn du dir vorher die Füße abtrittst, darfst du sogar auf mein Bett.«
  


  
    Elena grinste. »Alvin, bilde dir bloß nicht ein, du wärst hier der King oder so was.«
  


  
    Portia sah Elena erschrocken an. »Oh, verwöhne ich ihn zu sehr?«
  


  
    Ohne nachzudenken, streckte Elena die Hand aus und berührte das Mädchen an der Schulter. »Nein, nein, ich bin noch viel schlimmer, Portia. Er schläft sogar bei mir im Bett.«
  


  
    »Oh, gut.«
  


  
    In der Küche stellte Elena die Sachen ab, ehe sie Portia durch den Salon und über eine Treppe auf eine Galerie folgte, die über dem Eingangsbereich und dem Salon verlief. »Dad?«, rief Portia. »Elena ist da.«
  


  
    Julian erschien in der Tür am Ende der Galerie. Seine schwarzen Locken waren zerzaust, und er trug eine Brille mit Metallgestell, die ihm Ähnlichkeit mit John Lennon verlieh. Bei seinem Anblick machte Elenas Herz einen Satz. Diese Nase – ihre große Schwäche. Diese Locken.
  


  
    Er lächelte und winkte sie herein. »Hi, Elena.«
  


  
    Sie ertappte sich dabei, wie sie ebenfalls lächelte. »Hi, Julian. Was haben Sie denn vor?«
  


  
    »Ich bin in meinem Zimmer.« Portia machte kehrt und schlenderte davon, mit Alvin im Schlepptau, der mit fröhlich gereckter Rute neben ihr hertrabte.
  


  
    Elena grinste. »Sie ist wirklich eine absolute Hundenärrin!«
  


  
    »Allerdings.« Leicht zerstreut verglich er irgendwelche Unterlagen miteinander. »Setzen Sie sich. Ich bin gleich fertig.«
  


  
    Elena sah sich im Raum um. Das Arbeitszimmer war groß und auf beiden Seiten mit Zedernholz vertäfelt, was ihm die heimelige Atmosphäre einer Berghütte verlieh. Eine Reihe Giebelfenster bot Ausblick auf den dunklen Wald und die dahinter aufragenden Berge auf der einen Seite. Raumhohe Türen gingen auf einen Balkon hinaus, der sich wahrscheinlich über dem Innenhof befand. Julians schnörkelloser Schreibtisch bestand aus schwerem Holz, darauf stand ein eleganter Laptop.
  


  
    Er tippte etwas, dann richtete er sich auf. »Fertig? Ich habe den ganzen Nachmittag daran gearbeitet.«
  


  
    »Definitiv. Legen Sie los.« Sie setzte sich auf den Stuhl neben seinem Schreibtisch und faltete die Hände.
  


  
    »Oh, nein«, sagte er und streckte ihr die Hand hin, als die Musik einsetzte. »Sie dürfen nicht nur dasitzen.«
  


  
    »Was soll ich sonst tun?« Die Musik erfüllte den Raum. Spanische Gitarrenklänge, von etwas Fröhlichem untermalt. Sie begann, sich im Takt zu wiegen. »Das ist ja toll.«
  


  
    »Wir können nach unten gehen. Ich lasse es im ganzen Haus laufen.« Er trat hinter dem Schreibtisch hervor. »Wie geht es Ihnen nach der Massage?«
  


  
    »Viel besser.«
  


  
    Er nahm seine Brille ab, musterte sie und berührte ihre 
     Schulter. Elena fiel auf, dass er sich an diesem Tag noch nicht rasiert hatte. Schwarze und silberfarbene Bartstoppeln bedeckten sein Kinn. Wieso war das nur so attraktiv? Sie wandte den Blick ab.
  


  
    »Und Sie hatten auch keine Probleme wegen des Unsinns in der Klatschpresse?«
  


  
    »Äh, na ja, ehrlich gesagt schon.« Sie holte tief Luft und folgte ihm zur Tür. »Ivan hat es gesehen und die Küchencrew aufgewiegelt.«
  


  
    »Aha.« Er blieb auf der Galerie stehen. »Das tut mir leid.«
  


  
    »Ich habe es im Griff.« Sie trat vor und verspürte angesichts der Höhe ein leichtes Schwindelgefühl. »Wow«, sagte sie und legte die Hände ums Geländer. »Das ist echt cool, aber auch ganz schön hoch, was?«
  


  
    »Alles in Ordnung?«, fragte er.
  


  
    Er stand dicht neben ihr, und sie war ein wenig benommen von der Höhe. Einen scheinbar endlosen Moment lang sehnte sie sich danach, die Hand auszustrecken und auf seine Brust zu legen. Seine schwarzen Locken zu berühren, die fächerförmigen Fältchen um seine Augen. Und die müßigen Gitarrenklänge taten ihr Übriges. Er beugte sich näher zu ihr, die Hand noch immer auf ihrer Schulter.
  


  
    »Es geht mir gut«, stieß sie atemlos hervor.
  


  
    Er strich ihr eine Strähne über die Schulter, ohne den Blick von ihr zu lösen. Elena klammerte sich am Geländer fest und fühlte sich fast, als schwebe sie, während Julians Augen über ihren Mund, ihren Hals wanderten. Gierig sog sie die Details seines Gesichts in sich auf, die Art, wie sich sein Haar an den Schläfen lockte, seine Haut, so fein und durchscheinend, dass sie die Venen darunter erkennen konnte, die Blut in sein Gehirn transportierten, das seine Fantasie beflügelte. Staunend betrachtete sie den Schwung seiner dunklen Brauen, und der Moment fühlte sich so seltsam an, so irreal, 
     außerhalb von Zeit und Raum, dass sie nicht einmal im Traum daran dachte, zurückzuweichen, als er einen Schritt näher kam, sich vorbeugte und sie -
  


  
    - küsste.
  


  
    Als Erstes nahm sie eine Explosion an Gerüchen wahr, etwas Würziges, Dunkles, das sie schwanken ließ. Sein Mund war breit, seine Lippen köstlich voll und weich, als er den Kopf etwas neigte, damit ihre Nasen einander nicht berührten. Noch immer hielt sie das Geländer umklammert, während er die Hände um ihr Gesicht legte. Für den Bruchteil einer Sekunde hob er den Kopf, ihre Blicke begegneten sich, fragend, einladend, dann neigte er sich vor und senkte die von dichten Wimpern umsäumten Lider. Seine Hände um ihren Kiefer gaben ihr das Gefühl, ganz klein zu sein, geliebt zu werden.
  


  
    Es war zu viel. Sein Aroma. Er schmeckte nach grünem Wasser, seine Lippen und seine Zunge bewegten sich mit einer müßigen Leidenschaft, die ihr den Atem raubte. Sie ertappte sich dabei, dass sie den Rücken durchbog, so dass ihre Brüste seinen Brustkasten streiften.
  


  
    Die Berührung war so intensiv, dass der Teil ihres Gehirns, der unter normalen Umständen sämtliche Alarmglocken hätte schrillen lassen, von der grünen, narkotischen Flut seines Kusses mitgerissen wurde. Und auch er gab einen leicht überraschten Laut von sich und trat noch näher heran, um einen Arm um ihre Taille zu legen. Schließlich löste er sich von ihr und strich behutsam mit dem Finger über ihre Unterlippe.
  


  
    Unvermittelt fing sie sich und wich zurück. »Wow«, sagte er mit heiserer Stimme, ohne Anstalten zu machen, sich zu bewegen.
  


  
    »Allerdings. Aber, nein.« Sie schluckte und zwang sich, einen Schritt zurückzutreten, während sie spürte, wie ihr von 
     der abrupten Bewegung erneut schwindlig wurde. Er trat erneut auf sie zu, doch sie hob die Hand. »Das wäre eine ganz, ganz schlechte Idee.«
  


  
    Fragend runzelte er die Stirn. »Das stimmt.« Er trat zurück. »Ich habe keine Ahnung, wieso ich das getan habe. Es tut mir leid.«
  


  
    Sie konnte sich nicht verkneifen, seinen Mund anzustarren, während sie eine bittersüße Melancholie erfasste. »Ich bin nicht sauer. Aber wir sollten es lieber bleiben lassen, okay?«
  


  
    »Okay. Sie haben völlig recht. Gehen wir … äh … gehen wir nach unten.«
  


  [image: 011]


  
    Isobels Regeln für wüste Trinkgelage
  


  
    
      1. Viel essen. Dann noch mehr essen.
    


    
      2. Sich für eine Alkoholsorte entscheiden und den ganzen Abend dabei bleiben. Ausnahmslos.
    


    
      3. Jede Stunde ein großes Glas Wasser trinken.
    


    
      4. Noch mehr essen.
    


    
      5. Wenn Schnäpse ins Spiel kommen, dann nicht mehr als einen pro Stunde.
    


    
      6. Beim Nachhausekommen ein großes Glas Wasser trinken und ein Aspirin schlucken.
    

  

  
  


  
    ZEHN
  


  
    In seiner Küche wirkte Elena merkwürdigerweise kleiner als im Restaurant. Als er mit einem Glas rubinrotem Merlot in der Hand dasaß und zusah, wie sie aus blauen Maistortillas und mit Chili gewürztem Hühnchenfleisch winzige Tortillas zubereitete, konnte er sehen, dass sie keine Schönheit im herkömmlichen Sinne war. Ihre leicht verquollenen Augen verrieten erste Alterserscheinungen, außerdem trug sie kein oder nur sehr wenig Make-up.
  


  
    Die Musik, die er für das Restaurant zusammengestellt hatte, erfüllte den Raum, ein Soundtrack so vielschichtig und satt und raffiniert wie einer von Elenas Eintöpfen oder ihre kleinen Taquitos, die auf den ersten Blick so gewöhnlich wirkten, bis man hineinbiss und sich eine Fülle ungeahnter Aromen im Mund entfaltete – Muskat oder Safran, oder irgendein unerwartetes exotisches Gewürz.
  


  
    Er hatte etwas Norah Jones in den Mix einfließen lassen, weil er wusste, wie gern Elena sie hörte, dazu ein bisschen Ella Fitzgerald, deren Summertime er so liebte, und etwas Alica Keyes. Die Mädels waren ein Tribut an die weiblichen Künstlerinnen, die hier arbeiteten: nicht nur die Küchenchefin, sondern auch die Barchefin und der Frida-Kahlo-Touch in der Innenausstattung – Patricks Werk, nicht Julians. Darunter hatte er etwas von der Lhasa de Selo gemischt, die sie am Vorabend in dem vegetarischen Restaurant gehört hatten, dazu ein paar Hörner, ein Karibik-Rhythmus und Songs auf Spanisch und Französisch. Damit nicht genug – er hatte 
     einen alten Santana-Song und noch ein paar andere Schätze ausgegraben, auf die außer Julian nie im Leben jemand gekommen wäre – ein düsteres Uraltstück von den Rolling Stones, ein längst vergessener Bluegrass-Gospelsong und ein altes Stück von CCR, das er liebte. Wie Elenas Gewürze erschien die Zusammenstellung ein wenig schräg – bis man sie probierte.
  


  
    Elena arbeitete schweigend vor sich hin, lauschte der Musik, nickte, wippte mit dem Kopf im Takt. Sie schob ein Blech voll Mini-Enchiladas in den Ofen, dann wischte sie die Arbeitsplatte ab. »Ziemlich düster«, bemerkte sie. »Sämtliche Songs haben so etwas Sehnsuchtsvolles. Hungriges.«
  


  
    Mit einem Anflug von Verlegenheit sah er sie an, während er im Geiste die Stücke noch einmal durchging. »Ja, ich glaube, das stimmt.«
  


  
    »Was nicht unbedingt schlecht sein muss. Ich meine, die Leute hören ja nicht so genau hin, und es schafft eine angenehme Stimmung, aber vielleicht haben Sie ja Lust, noch etwas anderes einzuarbeiten. Etwas Instrumentales, das ein bisschen schneller ist, nicht zu hektisch. Ein bisschen Segovia oder Flamenco. Matt Skellenger?«
  


  
    »Den kenne ich nicht.«
  


  
    »Ich habe eine CD, die ich Ihnen gern leihen kann. Sie lief an dem Abend, als Sie zum Abendessen bei mir waren.«
  


  
    Lächelnd nippte Julian an seinem Weinglas. Sie stützte sich auf der Arbeitsplatte ab, so dass er ihre Handgelenke erkennen konnte, die zarte Haut, die Venen darunter. Er hob sein Glas. »Hervorragende Vorschläge«, sagte er. »Ich kann mich nicht erinnern, dass ich mich mit jemandem einigen konnte, der meine Soundtracks kritisiert hat.«
  


  
    Ihre Lippen kräuselten sich. »Musik hat mir heute schon mal Ärger eingebracht.«
  


  
    »Was ist los?«
  


  
    Sie setzte sich auf einen Hocker und kreuzte die Arme auf dem Tresen vor ihr. »Ivan provoziert mich. Angefangen hat es mit dem Foto in der Zeitung, aber es hat sich schon vorher abgezeichnet. Als ich von der Masseurin zurückkam, hatte er Rapmusik eingelegt, die einfach grauenhaft war. Und zwar mit Absicht.« Sie holte tief Luft. »Also habe ich ihn zum Pokern herausgefordert.«
  


  
    Julian runzelte die Stirn. »Poker?«
  


  
    »Es ist ein Männerspiel, und diese Küche ist eine reine Männerküche. In Wahrheit sind sie das alle, aber wegen des Personalmarkts in Aspen habe ich jede Menge Männer aus Orten, an denen man es nicht gewöhnt ist, eine Frau als Boss zu haben.«
  


  
    Leichte Besorgnis zeichnete sich auf seiner Miene ab, doch sie hob die Hand. »Wir werden nun doch nicht pokern. Ivan wollte lieber ein Kochduell, was ohnehin klüger ist.« Sie kniff die Augen zusammen. »Vielleicht. Der Typ ist ein unglaublicher Koch.«
  


  
    »Das sind Sie auch.«
  


  
    »Ich weiß«, erklärte sie ohne Umschweife. »Es wird ein Kopf-an-Kopf-Rennen.« Der Timer am Ofen piepte, woraufhin Elena das Blech herausnahm, jeweils vier oder fünf kleine Enchiladas auf einen Teller gab und alles mit Käse und Chili anrichtete. Sie schob den Teller Julian zu und begann, einen zweiten für sich selbst zuzubereiten. »Isst Ihre Tochter mit uns?«
  


  
    Er verdrehte die Augen. »Das hier ganz bestimmt nicht. Vielleicht ein Salatblatt.« Elena setzte sich gegenüber von Julian und machte sich über ihren üppig beladenen Teller her. »Sie wollen das alles doch nicht etwa essen, oder?«
  


  
    »Oh, doch.« Sie grinste. »Ich muss mich für die Schlacht wappnen.«
  


  
    »Schlacht?«
  


  
    »Ja. Ich habe drei Vorteile in dieser Küche.« Sie zählte sie an den Händen ab. »Erstens spreche ich fließend Spanisch, so dass sie nicht vor meinen Augen über meinen Arsch oder meine Titten lästern und mich auslachen können, weil ich keine Ahnung habe, was sie sagen. Zweitens bin ich eine erstklassige Köchin mit eigenem Stil und eigener Handschrift. Und drittens«, sie nahm einen Bissen, »kann ich mit Tequila so gut wie jeden unter den Tisch trinken.«
  


  
    Sie sah so selbstzufrieden aus, dass Julian lachte. »Das ist ja ein seltenes Talent. Dazu muss es eine Geschichte geben.«
  


  
    »Ich war Teenager in einer Stadt, in der es sonst nicht viel zu tun gab. Wir haben getrunken. Die Jungs dachten, sie seien so viel besser als wir, deshalb haben meine Schwester Isobel und ich trainiert wie für ein wissenschaftliches Experiment. Was wir vorher essen mussten, wie schnell wir die Schnäpse kippen konnten, welche die beste Marke war.«
  


  
    »Ah, die Wissenschaftsmethode. Ich nehme an -«, sagte er und zeigte auf ihren Teller, »das ist ein Teil davon.«
  


  
    »Man muss vorher sehr viel essen und auch währenddessen. Fettes und Kohlehydratreiches – sprich, Bohnen, Tortillas und Käse sind sehr gut, aber im Lauf der Jahre habe ich herausgefunden, dass auch Proteinhaltiges geeignet ist, weil es dafür sorgt, dass das Essen länger im Magen bleibt.«
  


  
    »Und das Timing?«
  


  
    »Nicht mehr als zwei pro Stunde.«
  


  
    »Aber was ist, wenn eine Extrarunde geschmissen wird?«
  


  
    »Ich trinke Wasser. Literweise, und notfalls tue ich einfach so, als würde ich den Tequila trinken und spucke ihn gleich danach aus. Wenn die Leute erst mal angetrunken sind, bekommen sie sowieso nicht mit, ob man schluckt oder nicht. Und zwischen den meisten Marken gibt es keinen großen Unterschied, nur bei den billigen würde man am nächsten Tag am liebsten sterben.«
  


  
    »Tut man das nicht sowieso?« Er erschauderte bei der Vorstellung, einen ganzen Abend lang nichts als Tequila zu trinken.
  


  
    »Oh, ein Vergnügen wird es bestimmt nicht, aber ein Mädchen muss nun mal tun, was ein Mädchen tun muss.« Sie tupfte sich den Mund ab und stützte sich mit den Händen auf den Oberschenkeln ab, als müsste sie eine Verschnaufpause einlegen. Auf ihrem Teller war noch jede Menge übrig.
  


  
    Er betrachtete ihren Mund, so weich und üppig. Diesen Mund, den er geküsst hatte.
  


  
    »Wie kommen Sie nach Hause?«
  


  
    »Ich nehme ein Taxi. Oder Patrick ist rechtzeitig aus Denver zurück.«
  


  
    Julian runzelte die Stirn. »Rufen Sie mich an.«
  


  
    »Oh, nein, ich habe keine Lust, dass mein Boss mich mit einem Zacken in der Krone sieht.«
  


  
    Ihr Boss. Boss. So nannte sie ihn immer. Um ihm seinen Platz zuzuweisen. »Ich hätte Lust, mir das anzusehen. Wer ist die Jury?«
  


  
    »Sie laden ein paar Leute aus der Branche ein. Köche, Servicepersonal, Barkeeper aus anderen Restaurants.« Sie nahm einen weiteren Bissen. »Tut mir leid, aber Sie können da nicht auftauchen.«
  


  
    »O bitte. Ich würde so gern Mäuschen spielen.«
  


  
    »Nein, das muss ich allein durchziehen.« Sie musterte ihn ernst. »Das ist ein äußerst wichtiges strategisches Manöver, Julian. Ich muss in der Küche der General sein, und ich muss meine Autorität nach ihren Regeln behaupten. Wenn Sie dazukommen, bin ich nur ein weiterer Fick.«
  


  
    Ihre derbe Ausdrucksweise schockierte ihn, gleichzeitig wuchs sein Respekt vor ihr. Ihr ungewaschenes, zu einem Zopf gebundenes Haar, das ungeschminkte Gesicht, das schlichte graue Shirt, das ihre Brüste verbarg, die leicht ausgebeulte 
     Jeans, die nicht dazu beitrug, ihren kurvigen Hintern zu betonen – all das war Teil der Strategie.
  


  
    Elena war wesentlich schlauer, als ihm bislang bewusst gewesen war. Aber ohne Intelligenz und eine anständige Portion Mumm in den Knochen schaffte eine Frau es nicht, sich in der Hierarchie der Nobelküchen hochzuarbeiten. So einfach war das.
  


  
    Vielleicht hatte er ja geglaubt, sie sei nur ein weiterer Fick. Oder etwas in dieser Art. Schamesröte zog sich von seinen Ohren über seinen Hals. »Botschaft angekommen.«
  


  
    »Danke.«
  


  
    »Aber rufen Sie mich bitte trotzdem an, wenn Sie zu Hause sind, ja? Ich mache mir sonst Sorgen.«
  


  
    Ihr hinreißend sarkastisches Grinsen erreichte ihre Augen. »Ja, Boss, das kann ich machen.«
  


  
    Einen scheinbar endlosen Moment lang sah er sie unter sich, sie beide nackt, ihre wohlgeformte weiße Schulter unter seinen Lippen, seine Finger in ihrem Haar vergraben – ein Bild so heiß und lebendig, dass er keine Ahnung hatte, woher es gekommen war. Großer Gott!
  


  
    Er griff nach seiner Gabel und versenkte sie betont konzentriert in seinem Essen. »Danke.«
  


  
     

  


  
    Um sieben Uhr betrat Elena das Restaurant. Ihre Hüfte und ihr Bein schmerzten wieder, aber sie konnte es sich nicht leisten, etwas einzunehmen. Sie machte ihre Runde durch den Gästebereich und nahm erfreut die elegante Atmosphäre südländischer Lebenslust zur Kenntnis, die Patrick erschaffen hatte.
  


  
    Juan und seine Familie saßen an einem der Tische. Sie trat zu ihnen, um sie zu begrüßen. Seine Frau war ein hübsches, schüchternes Mädchen von höchstens fünfundzwanzig und hochschwanger mit ihrem dritten Kind. Ihre beiden Jungs, 
     vier und zwei, fuhren mit Lastwagen um ihre Teller herum und stopften sich immer wieder einen Bissen Enchilada in den Mund, während sich ihre Eltern leise unterhielten. Als Juan Elena erblickte, stand er auf. »Bitte, Jefa, setzen Sie sich doch zu uns.«
  


  
    Elena nickte Juans Frau zu. »Hola, Penny, wie geht’s?«
  


  
    »Gut.« Sie sprachen Spanisch. »Die Jungs lernen gerade Zahlen. Vielleicht kriegen wir sogar ein neues Haus!«
  


  
    »Fantastisch.«
  


  
    »Ich habe Penny gesagt, dass wir heute Abend arbeiten müssen, deshalb hat sie die Kinder mitgebracht, damit wir gemeinsam zu Abend essen können.«
  


  
    »Ich bin so froh, dass Sie hier sind, Juan. Danke.«
  


  
    Seine sanften dunklen Augen ruhten für einen Moment auf ihr. »Sie brauchen einen freien Tag. Bald.«
  


  
    »Sie wissen, dass das nicht geht.«
  


  
    »Ich kann für ein, zwei Tage übernehmen. Ich und Ivan.«
  


  
    »Ich weiß, dass Sie das können, und ich weiß Ihr Angebot zu schätzen. Wenn erst einmal alles läuft, wird es mir auch wieder besser gehen.«
  


  
    Er nickte und hob einen Finger. »Ich habe meinen Bruder gebeten, Ihnen etwas zu schicken.« Er zog eine kleine Flasche aus seiner Tasche. Es war eine Flasche geweihtes Wasser mit einer Plastikrose auf dem Deckel und einem Foto von Juan Diego und der Jungfrau von Guadalupe darauf. »Wasser aus der Kirche von Mexico City. Und ein Rosenkranz. Er hat beides für Sie segnen lassen.«
  


  
    Elena starrte die Flasche und den Rosenkranz an und kämpfte mit ihren Gefühlen. »Das ist sehr nett von Ihnen«, sagte sie, doch ihre Stimme brach. Eine Träne löste sich zwischen ihren Wimpern, als sie die Geschenke entgegennahm. »Danke.« Sie küsste die beiden.
  


  
    Er nickte. »Sie kochen heute mithilfe der Heiligen, he?« 
    


  
    Elena lachte und legte sich den Rosenkranz um den Hals, der sich kühl und beruhigend zwischen ihre Brüste schmiegte. »Das werde ich.«
  


  
     

  


  
    Eine halbe Stunde später hatte sich eine Handvoll Mitarbeiter eingefunden, darunter auch Ivan. Er trug ungewöhnlich elegante Straßenkleidung – einen Pullover aus Seide und Wolle in leuchtendem Türkis, dazu einen schwarzen Schal um den Hals und silberne Ohrringe. Ein moderner Pirat. Er hatte sich rasiert und roch leicht nach einem exotischen Aftershave.
  


  
    »Hey, Jefa«, sagte er gedehnt. Seine Augen funkelten unter den schweren Lidern. »Wo ist Patrick?«
  


  
    Kein Wunder, dass er sich so in Schale geworfen hatte. »Immer noch in Denver. Ich weiß nicht genau, wann er zurückkommt.«
  


  
    Ein kaum merkliches Achselzucken. »Wie schade.«
  


  
    In der Küche herrschte ausgelassene Stimmung. Im Radio dudelte ein Oldiessender, und auf den Arbeitsplatten standen Tüten voller Lebensmittel. Hinter Juan, der die Schätze bewachte, hatten sich die Truppen versammelt – zwei Spüler, die drei Skijungs, die drei mexikanischen Köche und Alan aus dem Restaurant. Ivan und Elena schlüpften in ihre weißen Kochjacken und Clogs.
  


  
    »Die Regeln sind ganz einfach«, erklärte Juan. »Jeder kocht drei Gerichte – eine Vorspeise, einen Hauptgang und ein Dessert. Es muss für zwanzig Personen reichen – uns und die Preisrichter, die wir aus den anderen Restaurants eingeladen haben. Am Ende geben wir das Urteil ab und entscheiden, wer der Sieger ist.«
  


  
    Mit einem lässigen Grinsen verneigte sich Ivan vor Elena.
  


  
    »Um Punkt elf muss alles fertig sein, und Sie können alles verwenden, was Sie in der Küche finden, aber diese Zutaten 
     hier müssen drin sein.« Er lächelte und deutete auf die Lebensmitteltüten. »Jungs, zeigt ihnen, was ihr habt.«
  


  
    »Mein Name ist eigentlich Peter Gary, deshalb«, sagte Peter und machte eine effektvolle Pause, »habe ich mich für den Granatapfel entschieden.«
  


  
    Ivan lachte. Elena nickte.
  


  
    »Buchweizenhonig«, sagte Brent.
  


  
    »Huevos.« Hector grinste über die Doppeldeutigkeit des Wortes »Eier«, während er auf die zwei Dutzend auf dem Tisch deutete. Die anderen lachten.
  


  
    »Rosenblüten«, erklärte Roberto und präsentierte einen frischen Strauß rosaroter Rosen, deren Blüten sich gerade erst öffneten. Ein anerkennendes Raunen ging durch die Küche, woraufhin Roberto rot anlief.
  


  
    »Mais«, sagte Michael grinsend.
  


  
    »Mein Mann«, erklärte Ivan.
  


  
    Elena stöhnte. »Ich hätte es wissen müssen.«
  


  
    »Achiotepulver«, sagte Alan. Elena nickte, als ihr mindestens ein Dutzend Verwendungsideen in den Sinn kam.
  


  
    Juan kam als Letzter. Seine schwarzen Augen funkelten vergnügt, als er mehrere Flaschen einer mexikanischen Limonade mit Tamarindengeschmack aus der Tasche zog. »Jarritos«, sagte er.
  


  
    »Das ist Betrug«, meinte Michael. »Das ist ein Markenname, keine Zutat.«
  


  
    »Na und?« Juan zuckte mit den Schultern.
  


  
    »Ich finde es okay«, sagte Elena. »Rasputin?«
  


  
    »Von mir aus. Kein Problem.«
  


  
    Juan sah auf die Uhr. »Fertig?«
  


  
    »Fertig«, bestätigte Elena.
  


  
    »Fertig«, bestätigte Ivan.
  


  
    »Los!« Er ließ die Hand sinken. Ivan stürmte in den Kühlraum. Elena trat an die Arbeitsplatte und betrachtete die Zutaten, 
     versuchte, alle Gedanken beiseitezuschieben, während die Farben, Gerüche und Konsistenzen der Lebensmittel auf sie einströmten, sich vermischten. Sie öffnete das Honigglas, aus dem ihr der Duft nach einem englischen Sommernachmittag entgegenströmte. Summende Bienen, dick und träge, zarte Rosenblätter und kerniges Shortbread bei einer Tasse Earl Grey. Als Nächstes öffnete sie eine der Limonadenflaschen und nippte daran, ließ die Flüssigkeit wie Wein in ihrem Mund herumrollen, nahm Spuren von Mango und Zitrone wahr, was gut mit dem Granatapfel und – sie kniff die Augen zusammen, Schweinefleisch? – harmonieren würde. Genau. Gegrillte Schweinswürstchen mit Zwiebeln und anschließend in der Limonade und mit Granatapfel gegart. Und das Ganze in einem krossen Pastetenteig, nach englischer Art. Als Dessert Shortbread-Kekse mit kandierten Rosenblüten und Rosenwasser. Vorab eine leichte Vorspeise. Was sollte sie mit dem Mais anstellen?
  


  
    Igitt. Sie würde darüber nachdenken, während sie den Pastetenteig knetete.
  


  
     

  


  
    Hinter ihrem Haus in Española hatte eine Garage gestanden, die Ende der Sechziger zum Pokerraum umfunktioniert worden war. In der Mitte stand ein großer runder Tisch, darum herum ausgemusterte Küchenstühle aus Chrom und Vinylbezug. Ein alter Kühlschrank, ein schwerer Vorhang und dazu der schale Gestank von einer Million Zigaretten und tausenden Zigarren an den unverputzten Wänden.
  


  
    In dieser Garage pokerten Männer bei Bier und Tequila und Whiskey um ihr Leben. Immer Männer, niemals Frauen. Nie eine Frau, auch wenn manchmal welche an den Seiten saßen, herausgeputzt, in Sonntagskleidern, mit viel Dekolleté und stark geschminkten Augen.
  


  
    Aber auch in diesem Bereich hatte Isobel den Ehrgeiz entwickelt, 
     so gut wie jeder Junge zu sein, und wollte um jeden Preis pokern lernen. Sie lag Edwin ständig in den Ohren, es ihr zu zeigen. Also brachte er es ihnen an langen Sommernachmittagen bei, während sie unter einer alten Pappel Schutz vor der sengenden Sonne fanden, deren Blätter in der sanften Brise rauschten.
  


  
    Isobel war zu ungeduldig, um eine gute Pokerspielerin zu werden, aber Elena, die so viel Zeit damit verbracht hatte, die Verhaltensweisen der anderen zu studieren und aufmerksam zu verfolgen, was in einem Raum voll gefährlicher Wildfremder passieren konnte, erwies sich als ausgezeichnete Spielerin. Edwin war so stolz auf sie, dass er sie sogar manchmal mitnahm und sie mit den Jungs spielen ließ.
  


  
    Von allem, was sie in ihrem Leben gelernt hatte, war Pokern das Training, das ihr am meisten dabei nützte, sich als Frau in den Küchen dieser Welt zu behaupten. Es hatte ihr zu stählernen Nerven verholfen und sie in der Kunst des Bluffens gestählt. Und sie konnte gewaltige Mengen trinken. Heute Abend, in dieser Küche, würde sie ihr Ass ausspielen. Sie schob ihre Schweinepastete in den Ofen und sah zu Ivan hinüber. Er tanzte zu seiner eigenen Musik, schnippelte, hüpfte herum und summte. Als er ihren Blick auf sich spürte, hob er den Kopf und winkte ihr zu.
  


  
    »Juan«, sagte sie. »Wir brauchen Tequila und zwei Gläser.«
  


  
    Er kniff die Augen zusammen. »Sind Sie sicher, dass das eine gute Idee ist?«, fragte er auf Spanisch.
  


  
    Sie wischte die Arbeitsfläche ab. »Bin ich.«
  


  
    Als er die Flasche brachte, ging ein Raunen durch die versammelte Menge. Einer der Jungs schob sich die Hände unter die Achselhöhlen. »Auf geht’s, Chef!«
  


  
    Ivan kam herübergeschlendert und wischte sich die Hände an einem weißen Küchentuch ab, die auf dem Tresen aufgestapelt 
     lagen. Seine Augen funkelten türkisblau unter den schweren Lidern. »Möge der bessere Mann gewinnen«, sagte er und hob sein Glas.
  


  
    »Der mit den meisten huevos«, bestätigte sie, woraufhin Ivan leise lachte.
  


  
    Sie kippten den Tequila hinunter, dann noch einen, und kehrten an die Arbeit zurück. Ivan hatte den ganzen Abend ein Bier neben sich stehen, aber obwohl sie ihn anstachelte, trank er nicht so viele Tequilas, wie Elena sich gewünscht hatte. Es dauerte eine ganze Weile, bis es ihr dämmerte – immer wieder wanderte sein Blick zur Tür. Er hoffte, dass Patrick kam.
  


  
    Sie versuchte, sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren, doch beschäftigte Hände gaben den Gedanken die Gelegenheit, auf Wanderschaft zu gehen. Immer wieder sah sie das Bild vor sich, wie Julian sich vorbeugte und sie küsste. Seine Hände um ihr Gesicht, seine dunklen Wimpern, deren Schatten auf seine ausgeprägten Wangenknochen fiel, das Gefühl seiner Zunge, wie sie in ihren Mund hinein- und wieder herausglitt, über ihre Lippe strich …
  


  
    Wieder und wieder kehrten die Bilder zurück, und mit ihnen eine mächtige und eigentümliche Hitze, die sie wie ein Geheimnis in sich trug. Lippen, Zungen, ein leises Prickeln in ihrem Unterleib, an ihrem Hals. Seine Hand an ihrem Kinn – die Hitze breitete sich über ihren Hals aus, und ihre Brustwarzen richteten sich unter ihrem weiten T-Shirt erwartungsvoll auf.
  


  
    Oh, jetzt ist alles klar, hatte Dmitri geschrieben. Er will dich bloß flachlegen.
  


  
    Sie holte tief Luft. Nein, sie wollte ihn flachlegen. Julian. Ihre Begierde hatte etwas Gewalttätiges. Als er vorhin in der Küche seines Hauses vor ihr gesessen hatte, in diesem hübschen, dezent weiß, hellviolett und hellblau gestreiften 
     Hemd, hatte sie ununterbrochen an seine Brust denken müssen. Am liebsten hätte sie ihm das Hemd vom Leib gerissen, wie eine Katze ihre Zähne in seinen Hals gegraben, wäre auf ihn gestiegen, um ihn zu reiten. Zu schreien.
  


  
    Hör auf damit!
  


  
    Konzentrier dich.
  


  
    Allem Anschein nach brauchte sie dringend einen Kerl, mit dem sie ins Bett steigen konnte. Der Arbeitsstress steigerte ihren Appetit, außerdem würde Sex ihre Schmerzen ein wenig lindern. Natürlich durfte es niemand aus ihrer Küche sein, aber wenn Mia erst einmal hier war, könnten sie vielleicht zusammen ausgehen und neue Leute kennenlernen.
  


  
    Ivan ging nach draußen, um eine Zigarette zu rauchen, während Elena sich in den Pausenraum zurückzog. Ihre Augen waren gerötet. Sie gab ein paar Augentropfen hinein und blinzelte gegen das Brennen an, dann setzte sie sich auf die Bank, zog ihr Handy heraus und wählte Patricks Kurzwahl. Es läutete, ein hübsches, kleines Klavierstück, sprang jedoch auf die Voicemail um. Also saß er im Wagen. Vielleicht war er bereits auf dem Weg hierher.
  


  
    Sie stand auf. Holte tief Luft. Sah sich im Spiegel an. Sie sehnte sich nach Gesellschaft, nach dem Trost ihrer Geister, aber niemand erschien. Das taten sie nie, wenn sie sie sich herbeiwünschte. Nur wenn sie es wollten.
  


  
    »Ich scheiß auf euch«, sagte sie laut, löste ihr Haar, strich es sich aus dem Gesicht, band es wieder zusammen und schlang einen ihrer berühmten Schals darum. Ein Gefühl tiefer Reue durchströmte sie, des Widerstrebens – blanke Erschöpfung. Sie hatte keine Lust, ewig um ihre Position kämpfen zu müssen. Sie war es leid, aus ihrer einsamen Ecke treten, kämpfen, zehn Runden überstehen und dann wieder in ihre Ecke zurückkehren zu müssen.
  


  
    Aber was blieb ihr anderes übrig? Man konnte sich entweder hinsetzen und heulen. Oder man kämpfte weiter.
  


  
     

  


  
    Julian saß mit seinem Laptop auf dem Schoß in dem riesigen Salon und hämmerte auf die Tastatur ein. Endlich war sie da, die lang herbeigesehnte Inspiration. Draußen trieben dicke, wattige Schneeflocken vom dunklen Nachthimmel, während die Pinien das Haus wie stumme Wächter beschützten. Es herrschte eine geradezu unheimliche Stille – etwas, was die Menschen an dieser Stadt entweder liebten oder aus tiefster Seele verabscheuten. Er sog es wie eine Droge in sich auf. Sein ganzes Leben hatte er in lauten Großstädten verbracht, so dass sich die Stille nun wie ein Segen anfühlte, die reinste Wohltat.
  


  
    Im Kamin knisterte ein Feuer, aus dem von Zeit zu Zeit ein Funkenregen aufstieg, wenn einer der gelb-blau brennenden Scheite knackend zerbarst.
  


  
    Im Mittelpunkt seiner Geschichte stand ein Mann – einsam, isoliert, ein Schriftsteller vielleicht. Nein, zu klischeehaft. Was könnte er von Beruf sein? Was für ein Mensch führte das Leben eines Einsiedlers? Schriftsteller, Wissenschaftler, Naturforscher, Ranger, tippte er eilig. Hmmm. Naturforscher. Botaniker. Ranger. Ja, einer davon. Ein Mann, der in den Bergen lebte, ganz allein. Seine einzige Gesellschaft war die Landschaft, die Tiere. Und er hieß … Julian kniff die Augen zusammen und notierte die ersten Namen, die ihm in den Sinn kamen. Paul, Peter, Mark, Matthew, Jake. Hm. Jake, ganz klar. Ein maskuliner Name für einen Kerl mit einem gebrochenen Herzen. Typ Matthew McConaughey, der Inbegriff des Texaners mit ausgeprägtem Kiefer und blitzend blauen Augen.
  


  
    Ja, ja, ja, genau. Sehr gut.
  


  
    Er nippte an seinem heißen, würzigen Kräutertee – das 
     Einzige, was er trank, wenn er arbeitete. Der Wein zum Essen hatte seine Fantasie ein wenig beflügelt, aber er hatte keine Lust, noch mehr zu trinken. Der Alkohol drosselte sein Denkvermögen, was wahrscheinlich für die meisten Leute der Grund war, weshalb sie ihn zu sich nahmen.
  


  
    Außerdem überlegte er, später noch nach Elena und der Küchencrew zu sehen.
  


  
    Also. Jake in den Bergen. Aber vielleicht war Jake doch zu klischeehaft. Denk nach. Jack, Mack. Nein, vorläufig Jake. Er würde sich später noch eine Alternative überlegen.
  


  
    Er stellte seinen Becher ab und tippte: Jake, dessen Herz gebrochen ist, in einer gemütlichen Hütte. Draußen schneit es. Im Kamin knistert ein Feuer. Eine Decke liegt davor. Er wartet, aber wir wissen nicht, worauf. Eine Frau erscheint, sie trägt einen fast durchsichtigen Morgenrock, der alles enthüllt und zugleich verbirgt. Eine Schönheit, sexy und stark. Sie tritt hinter unseren Helden und beginnt, seinen Hals zu küssen. Es klopft an der Tür. Die Kamera zoomt auf Jakes Gesicht, das keine Regung verrät. Er sieht über die Schulter, steht auf, um an die Tür zu gehen -
  


  
    Etwas stieß gegen Julians Bein und riss ihn aus seiner Konzentration. Er spähte um den Bildschirm herum und erblickte Alvin.
  


  
    »Oh, du bist es, Kleiner«, sagte er und streckte die Hand aus, um seinen rotgoldenen Kopf zu streicheln. »Wo ist denn meine Tochter?«
  


  
    Alvin lehnte sich zurück, gab seine Kehle preis – eine unmissverständliche Einladung. Grinsend kraulte Julian ihn seitlich am Kopf. Alvin hob eine Pfote und legte sie auf Julians Handgelenk: tiefer. Er leckte sich das Maul und sah zuerst über die Schulter zurück zur Treppe ins Erdgeschoss, ehe er besorgt den Blick wieder auf Julian lenkte. »Probleme?«
  


  
    Julian hörte Portias Stimme. Sie schrie. Wahrscheinlich war sie am Telefon. »Du kannst Geschrei nicht leiden, 
     stimmt‘s? Und jetzt bist du gekommen, damit ich nach ihr sehe, ja?«
  


  
    Alvin sprang auf und tappte in Richtung Treppe, ehe er sich umwandte, um zu sehen, ob Julian schlau genug war, ihm zu folgen. Sie gingen die Treppe hinunter, wobei Julian wie gewohnt mit der Hand in die in perfekten, geraden Linien über zwei Stockwerke herabfallenden Wasserfluten griff.
  


  
    Am unteren Treppenabsatz drosselte Alvin seine Schritte. Portias leicht hysterische Stimme war mittlerweile gut zu hören. »Mom, das kannst du nicht machen! Ich kann nicht von einer Schule in die nächste wechseln, ständig hin und her. Das macht mich verrückt! Du bist doch sowieso nicht da, weil du ständig irgendeinen anderen blöden Film drehst!«
  


  
    Julian blieb stehen. Das war ja etwas ganz Neues. Er ging in die Knie und legte Alvin beruhigend die Hand auf den Rücken, woraufhin der Hund brav stehen blieb und auf sein Stichwort wartete.
  


  
    »Wenn ich dir so fehle, dann komm mich einfach besuchen. Das kann doch nicht so schwer sein, oder?«
  


  
    Wieder entstand eine Pause. Ein Hoffnungsschimmer glomm in ihm auf.
  


  
    Portias Stimme klang fest, als sie fortfuhr. »Ich werde nicht dorthinziehen. So einfach ist das. Mir gefällt es hier.« Dann das Geräusch, als etwas gegen die Wand knallte. Wahrscheinlich das Telefon.
  


  
    Julian ging die Stufen vollends hinunter und bog gerade um die Ecke, als Portia einen genervten Seufzer ausstieß. Alvin lief zu ihr und leckte ihre Hand ab. »Dein Schützling mag es nicht, wenn man schreit«, sagte Julian sanft.
  


  
    »Oh, das tut mir so leid, mein Schatz!« Sie ließ sich auf die Knie fallen, bedeckte sein Gesicht mit Küssen und begann, das dichte Fell an seinem Hals zu kraulen. Das Telefon auf dem Boden läutete erneut. »Geh nicht ran«, warnte sie. 
     »Meine Mutter ist ein egoistisches … Kleinkind, das keine Ahnung hat.«
  


  
    Julian hob den Zeigefinger. »Pass auf.« Er griff nach dem Telefon und drückte die grüne Taste. »Hallo Ricki. Wie geht es dir?«
  


  
    »Julian. Mir geht’s gut. Arbeitest du schon an einem neuen Film?«
  


  
    »Nein. Hör zu, Portia hat sich hier und in der Schule gut eingelebt, und ich will, dass sie den Rest des Schuljahrs hier bleibt.«
  


  
    »Aber ich vermisse sie, Julian. Es ist nicht fair, dass du sie die ganze Zeit bei dir hast.«
  


  
    »Hier gibt es jede Menge Platz. Du bist jederzeit willkommen, wenn du sie besuchen willst.«
  


  
    Ricki stieß ein abfälliges Schnauben aus. »Aber ich lebe inzwischen mit jemandem zusammen.«
  


  
    »Für ihn ist auch Platz genug.«
  


  
    Ricki hielt inne. »Ehrlich?«
  


  
    »Wir sind erwachsene Menschen. Dieses Haus hat über sechshundert Quadratmeter. Fährt er nicht Ski? Heute Abend schneit es das erste Mal.«
  


  
    »Tja, ich schätze, das wäre eine Möglichkeit.« Sie klang hoffnungsvoll, wenn auch leicht erstaunt. »Ich würde wirklich gern kommen, wenn dein Angebot ernst gemeint ist.«
  


  
    »Das ist es, Ricki. Ich bin sicher, deine Tochter würde dich sehr gern sehen, also wieso kommt ihr nicht einfach nächste Woche her? Ich treffe mich geschäftlich mit ein paar Leuten. Ihr könnt ein, zwei Tage länger bleiben.«
  


  
    »Geschäftlich?«
  


  
    Er wusste, dass sie nicht mehr allzu viele Angebote bekam. »Ich mache einen neuen Film.«
  


  
    »Lass mich zuerst mit Jake darüber reden.«
  


  
    »Jake?«, wiederholte Julian.
  


  
    »Ja. Ihr seid euch schon einmal begegnet.«
  


  
    »Stimmt. Das hatte ich vergessen.« Damit war Jake als Name für seinen Helden gestrichen. Scott? Alex? James? Vielleicht hatte er ja auch gar keinen Namen. Nein, das wäre blöd.
  


  
    »Was sagtest du gerade?«, fragte er, als ihm bewusst wurde, dass er mit den Gedanken woanders gewesen war.
  


  
    »Kann ich jetzt noch mal meine Tochter sprechen?«
  


  
    »Natürlich«, sagte er grinsend. »Hier, Schatz.«
  


  
    Portia strahlte wie ein Sommermorgen. Der Regisseur in ihm wusste, dass die Kamera ihr Gesicht lieben würde. Der Vater in ihm dagegen würde alles tun, um eine Karriere in dieser Branche zu verhindern. »Danke, Dad.«
  


  
    Er dachte an den Drehbuchentwurf. Vielleicht war der Held ja gar kein Mann. Ein einsamer Mann war eine Sache, offensichtlich, einfach. Eine einsame Frau hingegen wäre viel spannender. »Ich bin oben, wenn du mich brauchst«, sagte er.
  


  
    »Er schreibt«, informierte Portia den Hund und zog ihn an sich. »Siehst du diesen Ausdruck auf seinem Gesicht? Wenn er den hat, heißt das, er taucht in seine Fantasiewelt ab.«
  


  
    Julian bekam kaum mit, was sie sagte, weil er bereits auf dem Weg nach oben war. Er rückte seinen Laptop auf dem Schoß zurecht und schrieb. Blaue Augen in einem mexikanischen Gesicht. Gequält vom Geist eines toten Geliebten – getötet bei dem Unfall, den sie überlebte, wenn auch mit unzähligen Narben …
  


  
    »Ich werde Ihnen keine Geschichte liefern«, hörte er ihre Stimme sagen. Aber hier ging es nicht um einen Unfall. Sondern um einen Geist. Um …
  


  
    Er hielt inne, als ihn ein Schauder überlief. Wollte er dieses Risiko tatsächlich eingehen? Sie möglicherweise auf 
     diese Weise zu verlieren? Er dachte an den Kuss auf der Galerie, an ihren Geschmack. Den Geschmack nach mehr. Was, wenn dieses kurze Aufflackern das Potenzial für etwas Echtes, etwas Ernstes besaß?
  


  
    Ja, klar. Ernst für wie lange?, ätzte der so oft enttäuschte Zyniker in ihm. Er glaubte nicht mehr an Seelenverwandtschaft.
  


  
    An Geschichten hingegen schon. Was, wenn sie in Wahrheit nur in sein Leben getreten war, um ihm den Aufhänger für eine neue Geistergeschichte zu liefern, die er schon seit Jahren schreiben wollte? Und wenn er diese Geschichte ungeschrieben ließ, nur weil vielleicht…
  


  
    Das Bild einer Frau, blond, klein, vor einem Kamin sitzend, tauchte vor seinem geistigen Auge auf. Eine schemenhafte Gestalt trat hinter sie, den Mund zum unsichtbaren Kuss geöffnet. Sie lehnte sich zurück, während ihre Bluse, Knopf um Knopf, von unsichtbaren Händen geöffnet wurde, unter der …
  


  
    Julian blinzelte. Heiß.
  


  
    Ein Renner.
  


  
    Geister und Sex.
  


  
    Und wie aus dem Nichts war der Film erschaffen. Sein Instinkt hatte ihn noch nie im Stich gelassen. Er rief sein Mailprogamm auf, schrieb die Idee nieder, dann tippte er die Namen der Adressaten.
  


  
    Und drückte auf »Senden«.
  


  [image: 012]


  
    Granatapfel-Baklava
  


  
    1 ½ Tassen Buchweizenhonig

    1 Tasse Zucker

    1 EL Rosenwasser

    1 Tasse Wasser

    2 EL Granatapfelsaft

    Kerne aus einem halbierten Granatapfel

    2 Gewürznelken

    1 TL gemahlener Kardamom

    1 TL Zimt

    1 TL geriebener Muskat

    1 Tasse Mandelsplitter

    1 Tasse gehackte Walnüsse

    1 Tasse gehackte Pistazien

    ½ Vanilleschote, das Mark herauskratzen

    2 Stücke ungesalzene, geschmolzene Butter

    1 Päckchen Blätterteig
  


  
    Für den Sirup Zucker, Honig, Wasser, Granatapfelsaft und Rosenwasser in einem Topf unter ständigem Rühren bei mittlerer Hitze zum Kochen bringen. Vom Herd nehmen und abkühlen lassen, dann die Hälfte der Granatapfelkerne dazugeben.
  


  
    Den Ofen auf 220 Grad vorheizen. Gewürze, Nüsse und Vanillemark mit ½ Stück geschmolzener Butter vermengen. Eine Glasform von ca. 30 x 20 cm mit Butter einfetten.
  


  
    Den Teig auf der Arbeitsplatte ausrollen und großzügig geschmolzene Butter auf jede Schicht verteilen und in die Glasform legen, dann Vorgang wiederholen, bis die Hälfte des Teiges verarbeitet ist. Die Nüsse und den Rest der Granatapfelkerne gleichmäßig darübergeben und etwa ¼ der Mischung für den Belag beiseitestellen.
  


  
    Den restlichen Teig mit Butter einstreichen und in die Glasform geben. Die oberste Teigschicht ebenfalls mit Butter bestreichen und die Nüsse und Kerne darauf verteilen.
  


  
    Mit einem kleinen scharfen Messer die Teigschichten in Rauten aufschneiden und im Ofen etwa 50-60 Minuten backen, bis die Baklava goldgelb ist. Vorsicht: Der Teig brennt leicht an. Den Sirup über das noch heiße Gebäck geben und nach dem Abkühlen servieren.
  

  
  


  
    ELF
  


  
    Gegen halb elf hörte Elena Stimmen aus dem Speiseraum. »Jemand soll die Musik anschalten«, rief sie und rührte eifrig in ihrem Topf. Inzwischen hatte sie eine Pastete mit in Tamarindenlimonade, Zwiebeln und Äpfeln, gemeinsam mit Achiotepaste gekochten Schweinswürstchen zubereitet – eine verwegene, reichlich schräge Kreation, die besser schmeckte, als sie gedacht hatte. Als Vorspeise würde sie eine kalte Granatapfelsuppe mit karamellisiertem Mais und Zwiebeln servieren, die ebenfalls sehr gelungen war – eine rote Brühe mit hellen Maiskernen und einer leichten Schärfe darunter als Eröffnung des Menüs. Als Hauptgang die Pastete, serviert mit in Öl und Petersilie gebratenen roten Kartoffeln.
  


  
    Das Dessert hatte ihr mehr Kopfzerbrechen bereitet als die beiden anderen Gänge zusammen. Sie hatte überlegt, Shortbread mit Rosenblüten zu backen, die Idee aber verworfen – es wäre zu schwer nach der üppigen Pastete. Am Ende fiel ihre Wahl auf winzige Buttergebäckstücke mit in Muskat und Honig kandierten Rosenblüten.
  


  
    Sie versuchte, nicht auf Ivan zu achten, der mit stetem Tempo und absoluter Konzentration vor sich hin arbeitete, eindringlich, zielstrebig, als verschmelze er förmlich mit seiner Tätigkeit.
  


  
    Um zehn vor elf tauchte Juan auf. »Wie läuft’s? Seid ihr bereit?«
  


  
    »Haben wir jemanden, der uns bei der Auswahl der richtigen Weine hilft?«, fragte Ivan.
  


  
    »Ich habe schon als Sommelier gearbeitet«, erklärte Brent.
  


  
    »Ich mache es selber«, sagte Elena. »Zur Vorspeise hätte ich gern einen Zinfandel, für den Hauptgang ein kräftiges Ale, und zum Dessert Kaffee.«
  


  
    Juan notierte ihre Wünsche und ging mit Brent zu Ivan, um einen Blick auf dessen Menü zu werfen. Elena begann, ihre Suppe in Schalen aus weißem Porzellan zu füllen und sie mit frischer Minze, winzigen Frühlingszwiebelröllchen und ein paar Granatapfelkernen zu verzieren. Es sah sehr hübsch aus. »Fertig.«
  


  
    »Ich auch.« Ivan hatte einen ansprechend aussehenden Salat aus Mais, Rosenblättern und gemischtem Grün angerichtet, aber im Vergleich zu ihrer Suppe ziemlich langweilig, und das wusste er auch. Seine Gesichtszüge entglitten leicht, als er hörte, wie sie ihre Suppe ankündigte, am Ende ihren Zeigefinger ableckte und ein Ausrufungszeichen in die Luft malte. Er legte den Kopf schief und lächelte, doch seine Augen waren hart wie Glas.
  


  
    Als Nächstes wurden die Hauptgänge serviert. Die Gäste stöhnten bei der Beschreibung von Ivans Enchiladas mit Hähnchenstücken und Knoblauch in grüner Chili-Hollandaise. »Cool«, sagte Elena, doch sie war sicher, dass sie ihn auch mit ihrem Hauptgericht ausstechen würde. Sie kündigte ihre mexikanisch-englische Schweinswürstchenpastete an, auf die sich die Mehrzahl der Männer mit Begeisterung stürzte.
  


  
    Elena war sicher, dass sie Ivan ausgestochen hatte, aber als sie in die Küche zurückkehrten, um das Dessert vorzubereiten, sagte er: »Warten Sie’s ab.«
  


  
    »Was haben Sie als Dessert gemacht?«
  


  
    Er beugte sich vor. »Pure Dekadenz«, flüsterte er ihr ins Ohr.
  


  
    »Schokolade?«
  


  
    »Nicht. Mal. Annähernd.«
  


  
    Sie richtete ihre Butterteigstücke an und wartete gespannt auf Ivans Dessert. Schon beim ersten Anblick, ohne es probiert zu haben, wusste Elena, dass sie diese Runde verloren hatte. Und zwar um Längen. »O Gott«, sagte sie, als der Duft durch den gesamten Raum zog. »Wie werden Sie es nennen?«
  


  
    Er grinste und leckte sich Honig vom Finger. »Sex auf dem Teller? After Dinner Sex?«
  


  
    Es war eine Baklava – hauchdünne Teigschichten, dazwischen Pekan- und Walnüsse, Buchweizenhonig und Granatapfelkerne, mit Granatafpelsirup getränkt und mit Puderzucker bestäubt. Um das rautenförmige Gebäckstück waren Granatapfelkerne gestreut, die wie winzige Rubine schimmerten. »Es ist absolut sensationell.«
  


  
    »Danke, Jefa.«
  


  
    »Trotzdem werde ich gewinnen. Meine Suppe war tausendmal besser als Ihr Salat.«
  


  
    »Wollen Sie mal probieren?«
  


  
    »Ja.« Sie trat um den Pass herum und streckte die Hand aus.
  


  
    »Sie gestatten«, sagte er und reichte ihr eine Gabel.
  


  
    Elena würde sich auf keinen Fall von ihm füttern lassen, nicht in ihrer Küche und nicht vor den Augen ihrer Angestellten. Und Ivan, der mitten in seinem Element war. Und schon gar nicht mit Granatapfelkernen, dem Inbegriff der Sinnlichkeit. Sie nahm ihm die Gabel aus der Hand und probierte vorsichtig.
  


  
    Doch bereits der winzige Bissen war die reinste Explosion – scharf und süß zugleich, samtig, doch kross, eine brillante Mischung von Konsistenzen, Aromen und Farben. Für den Bruchteil einer Sekunde schloss sie die Augen.
  


  
    »O Gott, Ivan«, sagte sie und nahm noch eine Gabel voll. »Sie sind ein verdammtes Genie!«
  


  
    Er gab einen leisen Laut von sich – ob Protest oder ein vergnügtes Glucksen, konnte sie nicht sagen – und reichte ihr einen Teller. Eine ganze Portion. Gierig versenkte sie die Gabel darin, leckte sie ab, schwelgte in den Aromen.
  


  
    »Bisher konnte ich mir nichts vorstellen, was als Dessert zu Ihrer Elch-Tamale passen würde«, sagte sie, »aber das hier passt eindeutig.«
  


  
    Einen Moment lang sah er beinahe … gerührt aus. Verletzlich. Dann war der Ausdruck verschwunden. »Heißt das, Sie geben sich geschlagen?«, dröhnte er.
  


  
    Sie schnaubte. »Nie im Leben, Freundchen. Aber das hier kommt definitiv auf die Karte.« Sie nahm noch einen Bissen. »Mann, schmeckt das gut!«
  


  
    Er wandte den Blick ab und lächelte. »Sie sind schon eine Nummer für sich, Boss.« Er schüttelte den Kopf und wischte den Rand eines Tellers sauber. »Eine Nummer für sich.«
  


  
     

  


  
    Nach dem Dessert gingen Elena und Ivan mit ihren Mitarbeitern in den Speiseraum. »Hallo allerseits! Sie sehen sehr zufrieden aus.«
  


  
    Applaus und Pfiffe. Es war ein wild aussehender Haufen – lange Haare, Ohrringe, Tattoos, T-Shirts und Wanderstiefel, Hände, die die Spuren jahrelanger Arbeit in den Küchen dieser Welt trugen. Sie hatten schon einiges getrunken, wie Elena geahnt hatte, und sie würde für die Rechnung aufkommen, selbst wenn es schmerzte.
  


  
    »Tja«, sagte sie. »Wie viele von Ihnen wissen, bin ich die neue Küchenchefin im Orange Bear, und Rasputin hier -«, sie gab ein anerkennendes Lachen von sich, »war der Chef im Steak and Ale. Und gerade wurden Sie alle Zeugen eines Kochduells. Juan wird jetzt Stimmzettel verteilen, und Sie entscheiden sich bitte, welches Gericht Ihnen besser geschmeckt 
     hat. Derjenige mit den meisten Stimmen gewinnt. Fragen oder Anmerkungen?«
  


  
    »Die Baklava ist unglaublich«, sagte eine mollige Frau in Jeans, legte sich die Fingerspitzen an die Lippen und küsste sie.
  


  
    Elena nickte.
  


  
    »Mein Favorit war die Suppe«, erklärte ein erschöpft wirkender Mann in den Vierzigern mit tiefen Falten und Tränensäcken unter den Augen. »Bei einer kalten Suppe die richtige Mischung hinzukriegen, ist ziemlich schwer, und die hier war hervorragend.«
  


  
    Es folgte eine Reihe weiterer Kommentare, während die Stimmzettel ausgegeben wurden. »Lassen Sie sich ruhig Zeit.« Elena wandte sich an Ivan. »Besorgen wir uns einen Drink.«
  


  
    »Amen, Schwester.«
  


  
    Sie nahm die Flasche Edel-Tequila aus dem Regal hinter der Bar und schenkte zwei Gläser ein. »Salz, Zitrone?«
  


  
    Er warf ihr nur einen Blick zu. »Auf keinen Fall.«
  


  
    Sie hob ihr Glas. »Auf unsere Karte, Rasputin.«
  


  
    »Salud.«
  


  
    Sie tranken ihre Tequilas, und Elena spürte das angenehm scharfe Brennen des Schnapses an den Magenwänden. »Ich möchte Julian gern etwas von dieser Baklava mitbringen. Heben Sie ihm bitte etwas auf, ja?«
  


  
    »Heute Abend noch?«
  


  
    Sie kniff die Augen zusammen. »Seine Tochter passt auf Alvin auf.«
  


  
    Er lachte. »Ein Hund, der einen Babysitter braucht?«
  


  
    »Er ist mein Baby.«
  


  
    »Noch irgendwelche Stimmzettel?«, rief Juan und hob die Hand. »Nein? Danke. Ich werde jetzt die Stimmen zusammenzählen und bin gleich wieder da.«
  


  
    Sie schenkte noch zwei Gläser ein, spürte, wie die Anspannung einer harten Woche und die eines aufregenden Abends von ihr abfiel. »Noch einen?«
  


  
    »Ja, einen noch.« Er tätschelte seinen Bauch. »Sollte Patrick nicht längst zurück sein?«
  


  
    »Ja, es überrascht mich, dass er noch nicht da ist. Aber wer weiß, vielleicht hatte Mias Flug Verspätung oder so.«
  


  
    Juan kehrte zurück. »Wir haben einen Sieger.«
  


  
    Elena kippte ihren Tequila hinunter und sog scharf den Atem ein.
  


  
    »Die Baklava hat als Einzelgericht die meisten Stimmen bekommen, auf Platz zwei ist die Suppe. Bei den Hauptgerichten war es sehr knapp, aber die Schweinepastete hat mit sechs Stimmen Vorsprung gewonnen. Wir hatten auch nach dem besten Menü insgesamt gefragt, und Sie haben sich für die Suppe, die Pastete und das Rosenblüten-Dessert entschieden. Damit freue ich mich, Ihnen mitteilen zu dürfen, dass Sie Elenas Menü gewählt haben.«
  


  
    Elena grinste und hob die Hand, als Applaus aufbrandete. »Danke, allerseits. Aber bitte applaudieren Sie auch Ivan. War diese Baklava nicht absoluter Wahnsinn?«
  


  
    Die Gäste klatschten, einer oder zwei johlten. »Danke, dass Sie gekommen sind«, fuhr Elena fort. »Ich hoffe, ich sehe Sie alle nächste Woche zur inoffiziellen Eröffnung wieder, wenn wir Ihnen unsere Karte vorstellen.«
  


  
     

  


  
    Das Restaurant leerte sich ziemlich schnell. Elena entließ ihre Leute, erklärte ihnen, sie sollten sich ausruhen, den nächsten Tag freinehmen und am Montagmorgen wiederkommen, wenn sie frisch und munter waren. Nur Ivan blieb noch, räumte auf und machte sauber. Elena vermutete, dass er auf Patrick wartete.
  


  
    In der Küche lief eine Rock’n’Roll-CD, und sie tranken ein 
     Bier. Als alles sauber und verstaut war, nahm Ivan seine Schürze ab. »Noch einen, bevor wir endgültig Schluss machen?«
  


  
    Sie zögerte. Obwohl sie sich in seiner Gegenwart wohlfühlte – in gewisser Weise waren sie einander sehr ähnlich, denn sie bewegten sich beide ständig auf diesem schmalen Grat zwischen zwei Welten -, machten sich erste Anzeichen von Kopfschmerzen in ihrem Hinterkopf bemerkbar. »Ich glaube, wir hatten genug.«
  


  
    »Nur einen noch«, sagte er mit einem schiefen Grinsen. Obwohl seine Augen leicht blutunterlaufen waren, hatte ihr Blau etwas Magisches. »Um der Freundschaft willen.«
  


  
    Elena verdrehte die Augen. Die Andeutung eines Lächelns spielte um ihre Lippen. »Also gut.«
  


  
    Er trat an die Bar. »Welche Geschmacksrichtung?«
  


  
    »Egal.« Ihre Stimme klang leicht rau. »Bier mit Tomatensaft, bitte.«
  


  
    »Wo haben Sie gelernt, Tomatensaft mit Bier zu trinken?«
  


  
    »Ich bin in New Mexico aufgewachsen.«
  


  
    »Ach ja? Wo denn?«
  


  
    »Südlich von Taos. Española.«
  


  
    Er sah sie überrascht an. »Ehrlich?«
  


  
    »Kennen Sie es?«
  


  
    »Ein bisschen.« Er kam mit zwei Flaschen Bier und zwei Dosen Tomatensaft zurück und stellte alles auf den Tresen. »Stört es Sie, wenn ich rauche?«
  


  
    »Sie dürfen hier drin nicht rauchen.«
  


  
    »Dann kommen Sie mit mir nach draußen. Ich brauche eine Zigarette.« Er zog seine Jacke an und warf Elena einen Pullover zu. Zögernd stand sie auf. Es fühlte sich an, als donnere ein Güterzug über ihre Wirbelsäule. Sie stieß einen unterdrückten Fluch aus.
  


  
    Er reichte ihr die Hand, doch Elena winkte ab. »Manchmal ist es echt übel, was?«
  


  
    »Es geht mir gut.«
  


  
    Sie folgte ihm mit ihrem Bier in der Hand nach draußen. Schneeflocken trieben in der Nachtluft. Sie lehnte sich gegen das Verandageländer, während Ivan sich eine Zigarette anzündete. »Und was ist Ihre Geschichte, Rasputin? Wieso sind Sie immer noch in Aspen?«
  


  
    Er zuckte mit den Schultern und blies eine Rauchwolke in die Luft. »Ich versuche immer wieder, wegzukommen, aber am Ende lande ich doch jedes Mal wieder hier. Es ist, als hätte ich einen Anker am Hintern, der verhindert, dass ich zu weit weggehe.« Er zog an seiner Zigarette und sah sie an. »Wie haben Sie den Absprung aus New Mexico geschafft?«
  


  
    Leicht benommen vom Alkohol ließ Elena sich gegen das Geländer sinken, nippte an ihrem Bier und gab einen leisen Laut von sich, während sie überlegte, was sie darauf erwidern sollte.
  


  
    Sie gelangte zu einem Entschluss.
  


  
    »Ich hatte einen Autounfall, bei dem alle Insassen außer mir getötet wurden. Española ist eine Kleinstadt, und … na ja, danach war es irgendwie seltsam. Keiner wollte mich um sich haben. Es war einfach zu schwer für sie. Also hat mir eine der Schwestern im Krankenhaus geholfen, einen Job in einem Restaurant in Santa Fé zu finden. Und von dort aus ging es weiter.«
  


  
    Er nahm einen weiteren Zug an seiner Zigarette und blies den Rauch aus. »Das ist der Grund für Ihr Hinken?«
  


  
    »Ich hinke?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Oh, wie peinlich.«
  


  
    »Blödsinn.« Er schüttelte den Kopf, trat neben sie und setzte sich aufs Geländer. »Sie sind ein zähes Luder, wissen Sie das eigentlich?«
  


  
    »Wieso habe ich das Gefühl, dass Sie versuchen, mich einzulullen?«
  


  
    Er sah ihr in die Augen. »Du zeigst mir deins, ich zeig dir meins.« Er zog abermals an seiner Zigarette und ließ eine fahlblaue Wolke entweichen. »Narben, meine ich.«
  


  
    »Woher stammen Ihre?«
  


  
    Er klemmte sich die Zigarette in den Mundwinkel und zog sich mit einer abrupten Bewegung das Hemd hoch, so dass sein Bauch zum Vorschein kam. »Punkte«, sagte er. Elena erkannte verblasste weiße Kreise auf seinem mageren Bauch.
  


  
    Narben von ausgedrückten Zigaretten. Sehr alt. Unwillkürlich streckte Elena die Hand aus und berührte den wulstigen Rand einer Narbe. Er würde es verabscheuen, wenn sie in Tränen ausbrach, also verkniff sie es sich. »Wie alt waren Sie?«
  


  
    »Keine Ahnung. Vier. Fünf, vielleicht. Am Ende hat ihn meine Mutter vor die Tür gesetzt. Schon witzig, dass ich selber zum Raucher geworden bin.« Er hielt die glühende Zigarette gefährlich nahe an seine Haut.
  


  
    Elena drehte sich um und zog ihr T-Shirt hoch, um ihm den Teil ihres Rückens zu zeigen, der von der schlimmsten Narbe verunstaltet wurde, dem dicken rosa Wulst, der so abschreckend hässlich war. »Ich lag mehrere Stunden im Graben, bevor sie mich gefunden haben.«
  


  
    »Ziemlich hässlich«, bemerkte er.
  


  
    Und küsste die Stelle.
  


  
    Elena erstarrte. Seine Zunge war heiß und stellte einen gewaltigen Kontrast zur kalten Nachtluft dar. Die Lust schoss wie ein Blitz durch ihren Körper, durch ihre Brüste, zwischen ihre Beine, und für einen Moment sehnte sie sich mit aller Verzweiflung nach Sex. Es spielte noch nicht einmal eine Rolle mit wem. Hier ging es nicht um Liebe, nicht um Rosen und Romantik, sondern um die blanke Gier, den körperlichen 
     Hunger, um ein Gefühl, als schnappe man nach Luft, nachdem man lange Zeit unter Wasser gewesen war.
  


  
    Aber nicht Ivan. Die Verführung war ein Spiel für ihn, egal ob mit Männern oder Frauen. Er besaß eindeutig die richtigen Pheromone dafür, und sie war gerade betrunken genug, um sich nur unter Mühen ins Gedächtnis zu rufen, weshalb sie es nicht tun sollte. Was machte es schon aus?
  


  
    Dennoch zwang sie sich, keine Reaktion auf die Lippen zu zeigen, die seitwärts wanderten. Stattdessen nahm sie einen Schluck von ihrem Bier. »Sie stehen doch auf Jungs und nicht auf Mädchen, schon vergessen?«
  


  
    Er stand neben ihr, so dass sein Atem ihren so verletzlichen Nacken streifte. »Und ich sage Ihnen ständig, dass Sie da etwas falsch verstanden haben.«
  


  
    Sie drehte sich um. »Hören Sie auf«, sagte sie ruhig. »Ich bin völlig fertig.«
  


  
    »Und scharf«, erklärte er mit einem angedeuteten Grinsen.
  


  
    Und mit einem Mal passierte etwas mit Elena. Diese Mischung aus Zigarettenrauch, Tequila und Tomatensaft … irgendetwas, das seiner Haut entströmte … mit einen Mal war es Edwin, der vor ihr stand, nicht Ivan. Es war kein Flashback, zumindest glaubte sie es nicht, auch wenn so etwas durchaus vorkam. Es war, als schlüpfe Edwin in Ivans Körper. Sie schloss die Augen und hob eine Hand. »Nicht«, sagte sie, auch wenn sie nicht wusste, ob die Worte an Edwin oder Ivan gerichtet waren.
  


  
    Ivan sah sie aus Edwins Augen an. Rauchte.
  


  
    »Ich muss los«, sagte sie und rieb sich die Stirn. »Ich werde jetzt abschließen. Sie können morgen Ihren freien Tag nehmen.«
  


  
    Er stand auf und goss sein Bier übers Geländer. »Für die Toten.«
  


  
    Genau das hatte Edwin auch immer gesagt. Vor langer Zeit. Elena starrte ihn an, spürte, wie die Kälte über ihren Rücken kroch, roch den Winter.
  


  
    »Bis Montag«, sagte sie und ließ ihn in der kalten Nachtluft auf der Veranda stehen.
  


  
     

  


  
    Sie kehrte ins Restaurant zurück und wählte Julians Mobilnummer. Während es läutete, versuchte sie, ihren Alkoholpegel einzuschätzen, und gelangte zu dem Entschluss, dass er sich in Grenzen hielt. Sie würde klarkommen.
  


  
    »Julian«, sagte sie, als er sich meldete. »Könnten Sie mir Alvin vorbeibringen? Ich möchte nicht ohne ihn schlafen.«
  


  
    »Ich stehe direkt vor der Tür«, sagte er. »Kommen Sie raus, dann holen wir ihn.«
  


  
    Sie spähte aus dem Fenster, konnte aber nichts erkennen. »Was machen Sie da draußen?«
  


  
    »Die Dinge im Auge behalten. Kommen Sie durch die Küche heraus. Ivan ist gerade in die andere Richtung gegangen.«
  


  
    Sie zögerte beim Gedanken an ihre Haut, die sich nach Berührung sehnte, an seinen Mund und die Tatsache, wie der Kuss eines Mannes, den sie noch nicht einmal begehrte, um ein Haar ihre Leidenschaft entfacht hätte.
  


  
    Aber sie wollte nicht ohne Alvin schlafen gehen. Sie fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Okay, bin gleich da.«
  


  
    Sie klappte ihr Telefon zu, schaltete die Lichter aus und überprüfte, ob die Eingangstür abgeschlossen war. Es war ein guter Abend gewesen. Auf dem Weg in die dunkle Küche durchströmte sie tiefe Befriedigung. Sie blieb stehen und ließ den Blick durch den Raum schweifen. Ihre Küche.
  


  
    In der Ecke saß Isobel und ließ die Beine von der Arbeitsplatte baumeln. Sie trug dasselbe türkisfarbene Top, das die Sommersprossen auf ihrem Brustansatz und das Tattoo in 
     Form einer Sonne enthüllte. Elena winkte ihr zu, als sie die Schachtel mit der Baklava nahm, die sie für Julian beiseitegestellt hatte. Sie konnte sich nicht beherrschen, nahm den Deckel ab und bewunderte das köstliche Dessert. Sie pflückte einen Granatapfelkern ab und schob ihn sich in den Mund.
  


  
    »Gut«, sagte Isobel.
  


  
    »Was hattest du eigentlich in dem Restaurant zu suchen, wo ich mit Julian zu Abend gegessen habe?«
  


  
    »Ich habe zugesehen.« Irgendetwas war heute Abend anders an Isobel als sonst. Sie hatte etwas Ruheloses an sich. »Es liegt Ärger in der Luft. Ich weiß nur noch nicht, was es ist.«
  


  
    Elena kniff die Augen zusammen, aber sie war viel zu erschöpft, um sich Gedanken über irgendwelche schlechten Omen zu machen. Sie nahm noch ein winziges Stück Baklava und leckte es sich von den Fingern. »Das schmeckt wirklich toll.« Sie bot Isabel etwas an, doch ihre Schwester nahm nie etwas, während Elena zusah. Sie ließ die Schachtel offen stehen und wusch sich die Hände. Als sie zurückkehrte, war Isobel verschwunden. Und mit ihr eine winzige Ecke Baklava. Lächelnd ging Elena nach draußen.
  


  
    Julians Range Rover stand unter einem Baum. Sie öffnete die Tür und stieg ein. Oh, das war keine gute Idee, dachte sie, als ihr sein Duft nach Äpfeln und Sonnenschein entgegenschlug. Nicht, da ihre Nerven so angespannt waren, da Granatäpfel und Tequila und das Kochen ihren Appetit angeregt hatten.
  


  
    Ganz zu schweigen von Julian selbst.
  


  
    »Wie ist es gelaufen?«, fragte er und ließ den Motor an.
  


  
    Der Sitz war beheizt. »Gut. Ich habe gewonnen. Aber ich habe Ihnen etwas von dem Dessert mitgebracht, das Ivan zubereitet hat. Sen-sa-tio-nell! Ehrlich. Dieser Mann ist ein unglaublicher Koch.«
  


  
    »Stimmt.« Er lenkte den Wagen langsam durch die menschenleeren Straßen. »Was ist es denn?«
  


  
    »Ich lasse es Sie nachher probieren, denn Sie müssen es sich auch ansehen. Wie geht es meinem Hund?«
  


  
    »Gut. Als ich losgefahren bin, lag er bei Portia im Bett und hat geschlafen.«
  


  
    »Wie süß.«
  


  
    Die Fahrt dauerte nicht sehr lange, oder vielleicht war Elena auch nur so erschöpft, dass es ihr nicht so vorkam. Es war warm im Wagen, verführerische Musik dudelte leise vor sich hin. »Sie sind ein großer Bluesfan, stimmt’s?«
  


  
    Er lachte leise. »Das ist Ihnen aufgefallen?«
  


  
    »Wie kam es dazu?«
  


  
    »Ich habe in vielen bunten Vierteln gelebt«, antwortete er. »Der Blues sagt Dinge, wie sie sonst nichts auszudrücken vermag.«
  


  
    Sie nickte und ließ den Kopf gegen die Nackenstütze sinken. Dicke weiße Schneeflocken fielen vom bedeckten Nachthimmel. Sie dachte an Ivans Worte am Ende ihrer Unterhaltung, die die Erinnerung an Edwin auf so unheimliche Weise heraufbeschworen hatten. »Wünschen Sie sich manchmal auch, mit jemandem reden zu können, der tot ist?«, fragte sie.
  


  
    Er sah sie an. »Mit meiner Mutter. Und Sie?«
  


  
    Plötzlich fiel ihr wieder ein, dass er erwähnt hatte, seine Mutter sei eines unnatürlichen Todes gestorben. Aber wenn sie ihn danach fragte, müsste sie ihm auch von sich selbst erzählen. »Mit meiner leiblichen Mutter wollte ich nie reden, obwohl sie immer noch lebt, soweit ich weiß. Ziemlich seltsam, was?«
  


  
    »Eigentlich nicht. Zumindest nicht, wenn sie eine schlechte Mutter war.«
  


  
    »Ich kann mich kaum noch an sie erinnern.«
  


  
    »Ich habe auch Mühe, mich an meine zu erinnern. Es ist fast, als hätte ich nur Erinnerungen an Erinnerungen, keine richtigen Bilder mehr.«
  


  
    »Erinnerungen an Erinnerungen«, wiederholte sie. »Dieses Gefühl kenne ich.«
  


  
    »Wer ist der Tote, mit dem Sie gern reden würden?«
  


  
    Sie ließ den Kopf gegen das Wagenfenster sinken und sah zum Nachthimmel hinauf. »Mit allen. Mit meinem kleinen Bruder. Meinem Freund. Meiner Großmutter, die gestorben ist, als ich acht war.«
  


  
    »Und worüber würden Sie gern mit ihnen reden?«
  


  
    »Keine Ahnung«, sagte Elena und registrierte, dass sie doch betrunkener war, als sie gedacht hatte. »Ich würde meine Großmutter fragen, was in ihrem French Toast war, der immer so unglaublich geschmeckt hat.«
  


  
    Julian lachte leise.
  


  
    »Was ist mit Ihnen?«, fragte sie. »Was würden Sie fragen?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Ich hätte viel zu große Angst davor, die Fragen zu stellen, die ich gern stellen würde.« Er hielt inne. »Ob sie leiden musste.«
  


  
    Elena dachte an Isobel. Schob ihre Gefühle beiseite. »Ja.« In diesem Moment bogen sie in die Auffahrt ein. Im Turm brannte Licht, in dessen Kegel die Schneeflocken wirbelten. »Wie im Märchen«, sagte sie zu sich selbst.
  


  
    »So kommt es mir manchmal auch vor.«
  


  
    »Wirklich?«
  


  
    »Ja.« Er bremste vor der Garage und zeigte auf das Haus, das vor ihnen aufragte. »Ich meine, gütiger Himmel, sehen Sie sich das nur mal an. Ich habe mich inzwischen halbwegs daran gewöhnt, aber wenn ich es mir genau überlege, ist es unglaublich.«
  


  
    Elena gefiel es, dass er keinen Hehl aus seinen Gefühlen 
     machte. Er lenkte den Rover in die Garage, deren Tor hinter ihnen zuglitt. Die Garage war blitzsauber, alles von unsichtbaren Hausgeistern in Schuss gehalten. Nirgendwo standen Schachteln von Stereoanlagen oder ausgemusterten Spielzeugen, alte Sportgeräte oder sonstiger Unrat herum. Der Boden war gefegt, der Beton makellos unter ihren Schuhen. Sie nahm die Schachtel mit der Baklava und folgte ihm ins Haus.
  


  
    Sie betraten ein Familienzimmer mit Billardtisch und einer Bar in der Ecke. Durch die raumhohen Türen war eine Veranda mit eingelassenem Whirlpool zu erkennen. Elena hatte Mühe, sich zu orientieren. »Sind wir im Erdgeschoss?«
  


  
    Er nickte. »Hier ist Portias Zimmer. Holen wir Ihren Hund.«
  


  
    Sie holte tief Luft, bemühte sich, möglichst nüchtern zu wirken, und folgte Julian den stillen Korridor entlang bis zu einer geöffneten Tür. Im Licht des Flurs war ein breites Bett zu erkennen. Portias langes Haar fiel über die Bettkante, und ihr dünner weißer Arm war um das rotgoldene Fell von Alvin gelegt, der den Kopf auf das Kissen gelegt hatte und zufrieden vor sich hin schnarchte.
  


  
    Elena presste sich die Hand auf den Mund, um nicht laut aufzulachen. »Nicht mal bei mir darf er den Kopf aufs Kissen legen«, flüsterte sie.
  


  
    Der Hund hörte sie und hob den Kopf. »Komm, Schatz«, sagte sie und rief ihn mit Kusslauten zu sich.
  


  
    Seine Rute schlug auf die Bettdecke, und er schleckte sich das Maul, machte aber keine Anstalten aufzustehen.
  


  
    »Verräter!«, sagte sie leise und stemmte eine Hand in die Hüfte.
  


  
    Wieder wedelte er mit dem Schwanz, doch er war viel zu müde, um den Kopf auch nur eine Sekunde länger hochzuhalten. 
     Er ließ sich in die Kissen fallen und schnarchte Sekunden später wieder friedlich.
  


  
    Elena verdrehte die Augen, lachte aber. Sie winkte ab und trat neben Julian auf den Korridor. »Offenbar hat er mich nicht vermisst.«
  


  
    »Oh, ich bin sicher, das hat er. Portia hat einfach nur ein besonderes Händchen für Hunde. Sie lieben sie alle abgöttisch.«
  


  
    Elena legte sich eine Hand auf die Brust, als sich mit einem Mal ein Gefühl der Leere in ihr ausbreitete. »Tja«, sagte sie. »In diesem Fall können Sie mich wohl nach Hause fahren. Ich komme ihn morgen früh abholen.«
  


  
    »Sie brauchen nicht zu gehen, Elena. Das Haus ist riesig. Sieben Schlafzimmer. Ich bin sicher, wir finden eines, in dem Sie sich wohlfühlen.«
  


  
    Es klang einleuchtend. Es bot sich geradezu an. »Ich wollte eigentlich unter die Dampfdusche«, sagte sie überflüssigerweise.
  


  
    »Probieren Sie doch den Whirlpool aus.«
  


  
    Sie standen da, zwei normale Menschen, im Schein der Deckenbeleuchtung eines erlesen möblierten, aber dennoch völlig normalen Familienzimmers. Julian trug eine blaue Strickmütze, einen blauen Schal und eine lederne Bomberjacke, die wirklich sexy aussah. Lange Zeit sah sie ihn an und dachte, was für ein wunderschönes Gesicht er hatte. So fein geschnitten, ein wenig zu markant und mit ersten sichtbaren Zeichen des Alters, aber immer noch eine Augenweide.
  


  
    Er betrachtete ihren Mund.
  


  
    Bilder schoben sich vor ihr geistiges Auge – ihr Kuss früher an diesem Abend, das Moschusaroma des Augenblicks, das schwer in ihren Brüsten, Schenkeln und Unterleib wog. Ivan, der ihre Narbe küsste; Edwins Worte aus Ivans Mund. »Wahrscheinlich bin ich verrückt«, sagte sie.
  


  
    »Vielleicht ein wenig beschwipst?«
  


  
    »Ist es so offensichtlich?«
  


  
    »Nein«, antwortete er.
  


  
    »Ihre Augen sagen aber ja.«
  


  
    Er lachte leise und entblößte seine leicht schiefen Zähne, was ihn nur umso liebenswerter machte. »Inwiefern verrückt?«
  


  
    »Oh«, seufzte sie, »in vielerlei Hinsicht. Aber jetzt machen Sie mir am besten einen Kaffee und probieren die Baklava, und dann, ja, werde ich Ihr Angebot annehmen und in einem Ihrer Schlafzimmer übernachten. Aber nicht in Ihrem.«
  


  
    Die Lachfältchen um seine Augen blieben. »Okay«, sagte er und nahm ihre Hand. »Kommen Sie mit. Ich zeige es Ihnen.«
  


  
    Sie gingen die Treppe hinauf in den ersten Stock, dann in den zweiten, um den Wasserfall herum, der bei Nacht von weichen blauen Strahlern erhellt war, die das Wasser herrlich schimmern ließen. Elena streckte die Hand aus und hielt sie hinein. »Entschuldigung«, sagte sie, als Julian sich zu ihr umdrehte.
  


  
    »Ich mache das ständig.«
  


  
    »Es macht Spaß.«
  


  
    Am oberen Treppenabsatz im zweiten Stockwerk schaltete er das Licht an. »Also, ich zeige Ihnen jetzt mehrere Zimmer. Mein Schlafzimmer und das Büro sind hier entlang-«, er zeigte auf einen mit Teppichboden ausgelegten Flur, »und in dieser Richtung gibt es ein paar einfache Zimmer mit einer hübschen Aussicht. Aber ich schätze, ein ausgefallenes Zimmer ist eher nach Ihrem Geschmack.«
  


  
    »Klar.«
  


  
    Er führte sie um die Galerie herum in einen Turm mit einer unter dem Fenster eingelassenen Sitzfläche und Stufen, 
     die in einen offenen Schlafbereich unterm Dach führten. Der Raum war im kalifornischen Missionarsstil eingerichtet. Bestimmt alles antik, dachte sie. An der Wand hing ein Frida-Kahlo-Druck. »Wunderschön«, sagte sie.
  


  
    »Ich dachte mir schon, dass es Ihnen gefällt. Also, trinken wir einen Kaffee, und dann sehen wir zu, dass wir ein wenig Schlaf bekommen.«
  


  
    Elena rührte sich nicht vom Fleck, sondern ließ den Blick durch den Raum schweifen. Julian schien mit einem Mal viel zu dicht neben ihr zu stehen, aber vielleicht hatte auch sie sich bewegt. Sie verspürte den Drang, ihm die Hand auf den Arm zu legen. Sich vorzubeugen und seinen Duft einzusaugen. Die Sehnsucht erfasste jede Faser ihres Körpers, nicht wie die Lust, die sie zuvor empfunden hatte, sondern eher wie eine komplexe Art der Verlockung, aber nicht minder anziehend, so als wäre er ein Magnet und sie eine Handvoll Eisenspäne.
  


  
    Sie sah ihn an, sah seinen Blick auf ihr ruhen. »Vielleicht wäre es klüger, ich würde Sie gleich schlafen lassen.«
  


  
    »Okay.« Sie schloss die Augen. Schluckte. »Das ist bestimmt eine gute Idee.«
  


  
    Trotzdem rührte auch er sich nicht. Sie standen da, Elena mit Ivans sündiger Granatapfelbaklava in der Hand, Julian noch immer mit der Mütze auf dem Kopf und hängenden Armen.
  


  
    »Sie haben den schönsten Mund, den ich je gesehen habe«, sagte er.
  


  
    Irgendein Instinkt, eine Art angeborener Selbsterhaltungstrieb bewog sie, den Kopf zu schütteln, einen Schritt zurückzuweichen und die Schachtel zu öffnen. »Hier«, sagte sie, brach ein Stück Baklava ab und reichte es ihm. »Das müssen Sie probieren.«
  


  
    Statt danach zu greifen, beugte er sich vor und nahm es 
     mit den Lippen von ihren Fingern. Sie hätte es wissen müssen. Sein Mund schloss sich um das Gebäckstück, wobei seine Zunge ihre Fingerspitzen berührten.
  


  
    Elena entfuhr ein leises Stöhnen. Ehe sie sich entziehen konnte, packte er ihr Handgelenk, hielt es fest und sog an ihren Fingern.
  


  
    Sie sah ihn an, sah, wie die Aromen in seinem Mund explodierten, die Süße, die unglaubliche Konsistenz. Abrupt richtete er sich wieder auf. Schluckte. »Wow«, sagte er und blinzelte. »Wow. Mehr.«
  


  
    Elena lachte und drückte ihm die Schachtel in die Hand. »Ich kann Sie unter keinen Umständen mit Granatapfelkernen füttern und anschließend allein ins Bett gehen.«
  


  
    »Genau darauf hatte ich eigentlich gehofft.«
  


  
    »Gute Nacht, Mr Liswood.« Sie schob ihn zur Tür hinaus. »Und wecken Sie mich bitte nicht zu früh. Ich habe unter Garantie einen grauenhaften Kater.«
  


  
    Mit einem schiefen Grinsen zeigte er auf eine Tür. »Im Bad gibt es ein Medizinschränkchen. Und trinken Sie viel Wasser.«
  


  
    »Danke.«
  


  
    »Gute Nacht, Elena.«
  


  
    Sie schloss die Tür. Lehnte sich dagegen und schloss die Augen.
  


  
    Nach einem Moment spürte sie, wie ihr leicht schwindlig wurde, und sie richtete sich auf. Es schien fast so, als sei dieser Raum gezielt nach ihrem Geschmack eingerichtet worden. Der Teppich war hochflorig und dunkelbraun wie Schokolade, und das Mobiliar schien von den Geheimnissen der alten Spanier zu erzählen, von Priestern und conquistadores, von leidenschaftlichen Frauen mit Mantillas auf dem Haar. Die Wände waren terracottafarben verputzt, erdig und satt. Der Raum beschwor Erinnerungen an Texas, an New Mexico, 
     an all jene Orte herauf, die sie hinter sich gelassen hatte. An Edwin, an Isobel und ihre Mutter. Und an jene Mutter, die sie im Stich gelassen hatte.
  


  
    Unvermittelt durchfuhr sie ein Gefühl des Verlusts wie ein Messer, verstärkt vom Alkohol und der Erschöpfung. Tränen der Rührseligkeit stiegen in ihr auf, und gerade noch rechtzeitig erkannte sie die Vorboten eines peinlichen Tränenausbruchs.
  


  
    Lass es einfach, sagte sie sich.
  


  
    Im Medizinschränkchen fand sie eine Auswahl an rezeptfreien Medikamenten, darunter ein Ibuprofenpräparat, das sie mit einem riesigen Glas Wasser schluckte. Ohne Alvin herrschte geradezu unheimliche Stille im Raum, was ihr bewusst werden ließ, dass dies die erste Nacht ohne ihn war, seit sie ihn adoptiert hatte.
  


  
    Sie sah auf die Uhr. Schon nach zwei. Ein hohles Gefühl der Einsamkeit beschlich sie. Die Stille war tief, so tief. Leer. Am Morgen hätte sie zwar einen Kater, aber immerhin wäre ihr Hund gleich nach dem Aufwachen um sie herum.
  


  
    Sie zog sich aus und tappte barfuß in die Dusche. Die Massage und der Tequila zeigten Wirkung – wenn sie sich am Morgen noch eine anständige heiße Dusche genehmigte, war sie wahrscheinlich halbwegs in Form. Summend drehte sie die Dusche auf und stellte sich mit geschlossenen Augen unter den dampfenden Strahl, der den Schmutz und den Schweiß der Arbeit von ihr abwusch. Der Tag zog noch einmal vor ihrem geistigen Auge vorbei. Der Traum in der Nacht zuvor. Julians Kuss. Ivans Lippen auf ihrem Rücken.
  


  
    Edwins Stimme. Ein Schauder überlief sie. Wie seltsam!
  


  
    Ich war einfach nur scharf, sagte sie sich und schlüpfte unter die Decken. Nackt – weil sie nichts Frisches anzuziehen mitgebracht hatte.
  


  
    Schlaf endlich.
  


  
     

  


  
    Er wartete vor dem Kamin auf sie. Er stand da, hatte ihr seinen kupferfarbenen Rücken zugekehrt, halb in Schatten gehüllt, während seine Schultern im flackernden Licht schimmerten. Elena erkannte ihn sofort wieder – Edwin! – und sog scharf den Atem ein. Einen Moment lang stand sie da, fragte sich besorgt, ob sie mit dem, was sie gleich tun würde, einen Treuebruch beging, ob sie jemandem ihre Loyalität schuldete oder …
  


  
    Sie konnte sich nicht erinnern. Etwas an der Situation machte ihr Angst, ließ sie zögern, obwohl sein schwarzes Haar, seine seidige Haut sie magisch anzogen. Er drehte sich um. Sie sah das Feuer in seinen schwarzen Augen, eine Schärfe, die …
  


  
    »Ich habe auf dich gewartet«, sagte er. Seine Stimme besaß dieselbe zähe, goldene Schwere wie Buchweizenhonig, fast zu intensiv, um sie wirklich genießen zu können.
  


  
    Elena zögerte.
  


  
    Vor den Fenstern trudelten dicke, schwere Flocken vom Himmel. Elena trug ein langes Nachthemd mit Knöpfen an der Vorderseite. Das Feuer knisterte, verströmte den Duft von Pinien und Rauch. Die Wärme brannte auf ihren Wangen, während sich ihr Rücken kalt anfühlte. Wie immer bei einem Kaminfeuer.
  


  
    Er streckte die Hand aus. »Komm, setz dich zu mir.«
  


  
    »Was tust du hier?«
  


  
    »Manchmal erlauben sie uns, zu kommen, wenn du uns brauchst.« Er begann, ihr Haar zu bürsten, das knisterte.
  


  
    »Und brauche ich dich?«
  


  
    »Ja, Elena, ich glaube, das tust du.« Er beugte sich vor und küsste ihren Nacken. »Ich bin hier, um dich zu beschützen.«
  


  
    »Wovor?«
  


  
    Er fuhr mit den Fingern durch ihr Haar. »Vor allem. Innerlich und äußerlich.«
  


  
    Elena wusste, dass es nur ein Traum war, aber als sie sich zurücksinken ließ, spürte sie dennoch die Wärme und Festigkeit seines Körpers. »Du fühlst dich nicht wie ein Geist an.«
  


  
    Er lachte. Was für ein Lachen – so leise, heiser. Sie hatte dieses lässige Lachen inzwischen fast vergessen. Tränen stiegen ihr in die Augen. »Ein Geist würde wohl kaum dafür sorgen, dass du dich so gut fühlst, oder?«, fragte er.
  


  
    Sie sank in seine Arme und ließ sich von ihm auf den Boden ziehen.
  


  
    »Du bist so schön«, flüsterte sie und berührte sein dickes schwarzes Haar, das nach dem heutigen Geschmack ein wenig zu lang sein mochte, nicht aber nach der damaligen Mode. Es fühlte sich kühl und schwer unter ihren Fingerspitzen an. Erschrocken zuckte sie zurück. War er real? Kein Traum?
  


  
    »Ich bin kein Traum«, stieß er hervor und beugte sich vor, um sie zu küssen. Seinen Mund auf ihren Lippen zu spüren, war wie ein Schock. Vertraut und fremd zugleich.
  


  
    Sie schlug die Augen auf. Mit einem Mal packte sie die Angst. Angst, seinen blanken Schädel vor sich zu sehen, Knochen oder überhaupt nichts.
  


  
    Doch da war er, seine Stirn, glatt und braun, sein seidiges Haar, das ihre Wange streifte. Seine Lippen. So vieles hatte sie vergessen. So vieles!
  


  
    Angst und Verlangen wallten in ihr auf, ein Schluchzen. Er küsste ihre Kehle, seine Tränen tropften auf ihr Kinn, tiefer, als er ihre Brüste liebkoste, ihren Bauch, ehe er sein Gewicht verlagerte. Und mit einem Mal waren sie vereint, bewegten sich im Gleichklang. Er berührte sie überall dort, wo die Sehnsucht in ihr brannte, ließ seine Handflächen über ihre Haut wandern, die vor Erregung prickelte, bewegte sich in ihr, trieb sie immer weiter, bis an den Rand des Höhepunkts. 
     Härter. Immer härter. Sie kam, wölbte sich ihm entgegen, während sich ihrer Kehle ein Schrei entrang, riss ihn, seinen eigenen Höhepunkt, seine Zunge, mit sich, mit einer Gewalt, so laut, dass sie bis nach Montana drang.
  


  
    Und dann schlief sie.
  


  
    Tief und fest.
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    Bananen-Schoko-Pfannkuchen
  


  
    1 Tasse Mehl

    1 EL weißer Zucker

    2 TL Backpulver

    ¼ TL Salz

    1 verquirltes Ei

    1 Tasse Milch

    2 EL geschmolzene Butter

    2 große Bananen, in Scheiben geschnitten

    Schokostückchen oder -chips
  


  
    Die trockenen Zutaten in einer Schüssel mischen. Milch, Ei und Butter in eine zweite Schüssel geben, dann die restlichen Zutaten darunterheben und das Ganze zügig mit etwa 10-12 Schlägen vermischen. Vorsichtig, nicht zu heftig schlagen, sonst werden die Pfannkuchen zu fest. Der Teig sollte leicht klumpig bleiben.
  


  
    Für die Zubereitung der Pfannkuchen eignet sich eine elektrische Grillplatte oder eine flache Gusspfanne am besten. Erhitzen, etwas Fett in die Pfanne, dann jeweils eine halbe Tasse Teig hineingeben, Bananenscheiben und Schokolade dazu und backen lassen, bis sich Blasen bilden, dann wenden. Mit Butter und Sirup servieren.
  

  
  


  
    ZWÖLF
  


  
    Noch bevor Elena die Augen aufschlug, spürte sie die Auswirkungen des Alkohols. Trockener Mund. Rauer Hals von Ivans Zigarettenrauch und von der goldenen Schärfe des Tequilas. Dazu ein hässlicher Druck auf den Schläfen, als hätte ihr jemand ein Eisenband um den Schädel gelegt.
  


  
    Was hatte sie sich nur dabei gedacht? Tequila!
  


  
    Weiches Licht drang unter ihre Lider. Vorsichtig schlug sie die Augen auf und sah sich leicht desorientiert um. Ihr Blick fiel auf eines von mehreren kleinen Fenstern, die sich an der Wand entlangzogen. Dahinter sah sie eine Pinie mit langen Nadeln mit frisch gefallenem Schnee darauf. Die Sonne schien. Der Schnee glitzerte.
  


  
    Sie drehte sich um, durchforstete ihr Gedächtnis, um sicher zu ein, dass sie keine allzu schrecklichen Erinnerungen an den Vorabend erwarteten. Verschwommen sah sie Julian vor sich, wie er an ihren Fingerspitzen sog. Das Gefühl, Sex gehabt zu haben – nein, ganz bestimmt nicht!
  


  
    Nein, nein. Sie erinnerte sich klar und deutlich daran, wie sie ihn weggeschickt hatte, wie sie die Tür geschlossen hatte, unter die Dusche getreten und dann die Stufen in das Schlafzimmer hinaufgegangen war, wo sie jetzt lag. Nackt.
  


  
    Und sie hatte wieder von Edwin geträumt. Wie sie Sex mit ihm gehabt hatte.
  


  
    Sie räkelte sich und fuhr erschrocken zusammen, als sie Isobel barfuß im Schneidersitz am Fußende des Bettes sitzen sah. »Du hast mir einen Heidenschreck eingejagt!«, sagte sie 
     blinzelnd. Ihre Schwester sah irgendwie anders aus als sonst. Es dauerte einen Moment, bis sie begriff, was sich verändert hatte – Isobels hinreißende Sommersprossen waren zunehmend verblasst. Und ihre Stimme war leise und dünn, als dringe sie von weit her.
  


  
    »Du musst mit Hectors Schwester reden«, sagte Isobel. Sie wirkte besorgt. »Etwas stimmt nicht.«
  


  
    »Meinst du Hector aus der Küche?«
  


  
    Isobel nickte. »Bald«, sagte sie, ehe sie fortfuhr. »Und Portia isst gern Bananen-Schoko-Pfannkuchen.«
  


  
    Elena döste wieder ein und wachte erst auf, als sie Isobel neben sich liegen und ihr übers Haar streichen spürte. »H’ita«, sagte Isobel. »Du musst loslassen.«
  


  
    »Mmm.« Elena dachte wieder an ihren Traum von Edwin, dieses Gefühl seiner Nähe. Mit geschlossenen Augen lag sie da, während Isobel ihr übers Haar strich und die Kopfschmerzen verjagte. Es gab niemanden auf der Welt, der so war wie Isobel – mit ihrer Lebensfreude, ihrer Quirligkeit, der Aufgewecktheit. Aus irgendeinem Grund erschien es logisch, dass etwas so Prosaisches wie der Tod Isobels Lebenslicht nicht einfach erlöschen ließ. Diese Lebendigkeit in ihr ließ sich nicht so ohne Weiteres zerstören. »Das werde ich«, versprach Elena und schlief wieder ein. Als sie erneut aufwachte, war Isobel fort, und einen Moment lang verspürte Elena Angst. Sie setzte sich auf. »Isobel?«, rief sie.
  


  
    Ihre Schwester stand mit dem Rücken zu ihr am Fenster. »Los, geh und mach Pfannkuchen«, sagte sie.
  


  
    Abermals drohte ihr die Furcht vor der Einsamkeit die Luft abzuschnüren. »Geh noch nicht, ja?«
  


  
    Isobel drehte sich um, und Elena spürte, wie sich eine Träne aus ihrem Augenwinkel löste. »Geh und mach etwas zu essen«, sagte Isobel. »Ich bin hier.«
  


  
     

  


  
    Julian stand im weichen morgendlichen Sonnenlicht in der Küche und kochte Kaffee, als Alvin hereingetrottet kam. Der Hund blieb stehen, um sicher zu sein, dass Julian ihn auch bemerkte, ehe er vor den Glastüren Posten bezog. Julian ließ ihn hinaus und wartete, während Alvin das Gestrüpp neben einem Baum bewässerte. Dampf stieg aus dem Schnee auf.
  


  
    Es war ein herrlich klarer Tag mit einem Himmel, der einen geradezu irreal blauen Kontrast zum glitzernden Schnee bildete. Bis zum Ende des Tages wäre der Schnee bestimmt längst geschmolzen, aber es würde nicht lange dauern, bis er sämtliche Hänge bedeckte.
  


  
    Der Hund kam zurück. Julian ließ ihn wieder ins Haus und tätschelte seinen seidigen Kopf. Alvin war der sanftmütigste Hund, den Julian je gesehen hatte. »Ich wette, du hast Hunger.«
  


  
    Alvin wedelte mit dem Schwanz und ließ sich eine Schüssel Futter und etwas Wasser geben, doch es war offensichtlich, dass er auf jemanden wartete. Höflich saß er neben dem Küchentresen, kerzengerade und mit gereckter Brust, und musterte ihn artig. »Was ist?«, fragte Julian.
  


  
    Der Schwanz fegte über den Boden. Sein Maul stand leicht offen, so dass die lila Zunge zu erkennen war.
  


  
    »Oh, jetzt verstehe ich«, sagte Julian. »Du möchtest, dass dein Frauchen kommt, stimmt’s?«
  


  
    Er hechelte.
  


  
    »Lass mich nur eine Tasse Kaffee machen, dann bringe ich dich zu ihr.«
  


  
    »Dad«, sagte Portia hinter ihm. »Er ist ein Hund. Er spricht kein Englisch.«
  


  
    Verdammt, dachte Julian. Er musste zugeben, dass er eine vage Vorstellung davon gehabt hatte, wie er Elena aufwecken würde. »Hey, Schatz.«
  


  
    Portia, in rosa Flanellschlafanzughosen und einem weiten 
     T-Shirt, pflanzte sich auf einen der Barhocker. Ihr Haar schimmerte im hellen Sonnenlicht wie flüssiges Silber. »Hi. Ich hab Hunger.«
  


  
    »Du? Hunger?«
  


  
    Sie gähnte. »Es ist Sonntag. Ich bin’s leid, ständig nichts zu essen. Vielleicht gehe ich ja später laufen oder so. Und dafür braucht man Energie.«
  


  
    Er nickte und fragte sich, was er ihr zum Frühstück vorsetzen könnte. Er wollte nicht in die Stadt fahren, aber gab es hier irgendetwas, woraus sich etwas Essbares zaubern ließ? »Tiefkühlwaffeln?«
  


  
    »Nichts als Transfette und Weißmehl, Mann.«
  


  
    »Oh. Tut mir leid. Hmmm.« Die Kaffeemaschine hörte auf zu gurgeln, und er schenkte zwei Tassen ein.
  


  
    »Was machst du da?«, fragte sie. »Ich trinke keinen Kaffee.«
  


  
    »Einer ist für Elena«, antwortete er automatisch.
  


  
    Pause. »Sie hat die Nacht hier verbracht?«
  


  
    »Nicht wie du denkst.« Er drehte sich um und sah sie an. »Sie schläft im Gästezimmer.«
  


  
    Sie hob die Hände. »Geht mich nichts an.«
  


  
    »Doch, das tut es.« Er nahm seine Brille ab, griff nach einem weichen Tuch auf der Arbeitsplatte und polierte die Gläser. »Du wohnst schließlich auch hier. Ich würde nichts tun, was dir widerstrebt, Portia.«
  


  
    Sie starrte ihn einen Moment lang an – tausend kleine Situationen, in denen er genau das Gegenteil getan hatte, spiegelten sich auf der schimmernden Oberfläche ihrer Iris wider. Beschämt wandte er den Blick ab. »Wirklich?«
  


  
    Er nickte. »Wirklich.«
  


  
    »Okay, aber wenn ich ganz ehrlich sein soll: Es ist echt schräg, wenn der Freund oder die Freundin deiner Eltern über Nacht bleibt.«
  


  
    »Sie ist nicht meine Freundin. Sondern unsere Küchenchefin.«
  


  
    »Schon klar«, konterte Portia.
  


  
    »Hallo. Ich warne dich – ich bin hier«, drang Elenas Stimme von der Tür her.
  


  
    Schwanzwedelnd lief Alvin auf sie zu, mit gesenktem Kopf, buckelnd wie eine Katze, und rieb sich an ihren Beinen, bis Elena lachte, ein leises, erdiges Glucksen, und etwas mühsam in die Hocke ging, um ihn zu küssen, sein Fell zu rubbeln und ihn zu umarmen.
  


  
    »Es war entsetzlich«, meinte sie mit rauer Stimme, »du hast mir so gefehlt.« Sie legte die Hände um Alvins Gesicht und drückte einen Kuss auf seine samtige Schnauze, dann zwischen seine Augen, woraufhin Alvin ein leises behagliches Schnauben von sich gab. Und höflich ihre Nase leckte.
  


  
    Julian beobachtete die beiden. Elenas langes glattes Haar hing ihr lose über die Schultern, und zum ersten Mal fiel ihm eine dünne, verblichene Narbe über ihrem Schlüsselbein auf. Aus einem unerklärlichen Grund musste er an seine Mutter denken.
  


  
    Augenblicke später stand sie auf, und Julian registrierte ihre verquollenen Augen, die auffallende Blässe ihres Gesichts. »Alles klar?«, fragte er.
  


  
    »Mehr oder weniger«, antwortete sie mit einem schiefen Grinsen, das sie aussehen ließ, als wäre sie gerade sechzehn geworden. »Ich würde einen Mord für diesen Kaffee begehen, den Sie da in der Hand haben.«
  


  
    »Bitte sehr.« Er reichte ihr den Becher. »Mit Zucker und Sahne, wenn ich mich recht entsinne.«
  


  
    »Bueno.« Sie hob den Kopf und sah Portia an. »Er hat in deinem Bett geschlafen, als ich gekommen bin, und wollte nicht aufstehen und mit mir gehen. Du hast ein ganz besonderes Händchen für Hunde, was?«
  


  
    »Aber sehen Sie nur, wie glücklich er jetzt ist, da er Sie wiederhat.«
  


  
    »Ja, ja, und wie.« Elena lachte. Alvin stürzte ins Familienzimmer, packte sein Krokodil und trug es mit wedelndem Schwanz zu ihr zurück. Elena packte es und begann daran zu zerren, rangelte eine Weile mit ihm, bevor sie es ihm abnahm und in den Flur schleuderte. Er lief davon und stürzte sich darauf, als hätte er ein lebendes Opfer unter den Pfoten.
  


  
    Aus einem unerklärlichen Grund erfasste Julian bei ihrem Anblick ein Gefühl atemlosen Staunens, gepaart mit Rührung, Sehnsucht und Verlangen. Ihr Haar, viel zu dünn, um wirklich attraktiv zu sein, war zwar frisiert, konnte aber kaum als gestylt bezeichnet werden. Sie hatte nicht einmal einen Hauch Make-up aufgelegt, außerdem trug sie dieselben Klamotten wie am Vorabend.
  


  
    Und er hätte sie am liebsten auf der Stelle geküsst.
  


  
    Elena setzte sich Portia gegenüber. »Wie hat er sich gestern Abend benommen? Er macht einen sehr glücklichen Eindruck. Habt ihr euch gut amüsiert?«
  


  
    »Haben wir.« Sie grinste. »Er ist so ein toller Hund!«
  


  
    »Ich konnte die Vorstellung nicht ertragen, ohne ihn aufzuwachen, deshalb habe ich deinen Dad gebeten, mich im Restaurant abzuholen, aber ihr beide habt so friedlich geschlafen, dass ich nicht stören wollte.«
  


  
    »Das war nett. Danke.« Sie runzelte die Stirn. »Aber es gab ein paar Feuerwerke in der Gegend. Er ist völlig ausgerastet. Macht er das immer?«
  


  
    »O ja. Er hat entsetzliche Angst vor Donner, Feuerwerk und solchen Dingen. Ich habe es sogar schon mit Beruhigungsmitteln probiert, aber nichts hilft.«
  


  
    »Armer Schatz«, sagte Portia und massierte Alvins Rücken. »Ich höre mich mal um. Vielleicht gibt es ja irgendetwas, was man dagegen unternehmen kann.«
  


  
    »Ich wäre wahnsinnig dankbar, wenn du etwas finden würdest, was ihm hilft.« Elena stellte ihre Tasse ab. »Also, wie wär’s, wenn ich zum Dank etwas zum Frühstück zaubere?«
  


  
    »Sie müssen uns nicht bedienen, Elena«, sagte Julian. Elena legte den Kopf schief. »Sie können doch nicht etwa kochen, oder?«
  


  
    »Äh …«
  


  
    »Er hat angeboten, Tiefkühlwaffeln zu machen«, sagte Portia.
  


  
    »Igitt!« Elena verdrehte die Augen. »Tja, ich habe jedenfalls einen Bärenhunger«, erklärte sie. »Und ich bin – wie ihr beide vielleicht wisst – eine erstklassige Köchin.«
  


  
    Er lächelte. Portia ebenfalls.
  


  
    Elena kniff die Augen zusammen, als lese sie etwas, das in der Luft geschrieben stand, dann musterte sie Portia eindringlich. Wieder hätte Julian schwören können, dieses seltsame Flirren in der Luft um sie herum zu sehen, diesen Hauch von Licht, Wärme oder so. »Mal sehen. Du stehst auf Pfannkuchen, hab ich recht? Äh … Nüsse … nein, Banane. Banane und … lass mich sehen … Schokolade?«
  


  
    Portia fiel die Kinnlade herunter. »Woher wissen Sie das?«
  


  
    Elena hob verschmitzt die Brauen. »Das kann ich dir verraten – es ist eine Art Magie.« Sie grinste, und zum ersten Mal bemerkte Julian das Grübchen in ihrer rechten Wange. »Manchmal kann ich Dinge an Menschen riechen. An deinem Vater waren es Latkes und bei dir eben Banane.«
  


  
    Portia musterte sie argwöhnisch. »Erfinden Sie das nur?«
  


  
    »Nein. Aber mir ist klar, wie seltsam sich das anhört.« Sie nippte an ihrem Kaffee und hob die Hand, als leiste sie einen Eid. »Ich schwöre, dass es die Wahrheit ist.«
  


  
    »Das ist echt schräg.« Portia schob sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Aber irgendwie auch cool.«
  


  
    Elena nickte. »Also? Bananenpfannkuchen?«
  


  
    »Klingt super.« Portia schwang sich von ihrem Hocker. »Ich gehe jetzt Zähneputzen.«
  


  
    Elenas Züge waren weich, als sie ihr nachsah. Nach einem Moment stand sie auf und sah sich um. »Wo sind die Sachen? Ich sehe Bananen. Gibt es zufällig auch Schokochips oder eine Tafel Bitterschokolade oder so?«
  


  
    Julian zog eine Tüte Miniriegel aus seinem Geheimschrank. »Sind die hier auch okay?«
  


  
    »Ja, die sind prima.« Sie legte sie auf die Arbeitsplatte neben eine Schüssel und öffnete Schubladen, Schränke, um ihren Inhalt zu inspizieren. »Hmm. Ich sehe nirgendwo einen Messlöffel.«
  


  
    Irgendetwas war heute Morgen anders an ihr, und endlich wusste Julian, was es war. »Sie humpeln ja gar nicht.«
  


  
    Sie runzelte die Stirn. »Humple ich oft? Ivan hat es gestern Abend auch erwähnt. Das war mir nicht bewusst.«
  


  
    »Nicht sehr. Nur ein bisschen, wenn Sie müde sind. Trotzdem, Sie bewegen sich heute wesentlich müheloser als sonst.«
  


  
    »Das liegt am Tequila. Wenn ich Lust auf ein Leben als Säuferin hätte, gäbe es keine Schmerzen.«
  


  
    »Wo wir gerade von Säufern sprechen – wie lief es gestern eigentlich mit Ivan?«
  


  
    »Gut.« Sie öffnete eine Schublade und nahm einen Messlöffel und -becher heraus. »Er hat nicht so viel getrunken, wie ich erwartet hätte. Vielleicht hat er ja beschlossen, ein neues Kapitel in seinem Leben zu beginnen.«
  


  
    »War das ein Test?«
  


  
    Sie sah ihm in die Augen. »In gewisser Weise. Aber in erster Linie ging es darum, die Küche zu präsentieren, für die ich verantwortlich bin.«
  


  
    Er nickte. »Und wie lief es für Sie?«
  


  
    »Ich habe gewonnen. Außerdem haben wir eine stattliche Anzahl an Leuten aus den hiesigen Restaurants bekocht, was uns noch zusätzlichen Respekt einbringt.«
  


  
    »Hervorragend.«
  


  
    »Geben Sie mir bitte das Mehl«, bat sie und zeigte auf die Tüte. »Und jetzt steht uns unsere große Woche bevor, was?«
  


  
    »Ja. Wie fühlen Sie sich?«
  


  
    »Offen gestanden, gut. Morgen Abend findet die große Tamale-Sause statt, bei der wir Tonnen davon vorbereiten werden. Und als ich das letzte Mal mit Mia gesprochen habe, wollte sie gerade in den Flieger steigen. Patrick sollte jeden Augenblick mit ihr hier sein.«
  


  
    »Gut.«
  


  
    »Das Probeessen für die Angestellten machen wir morgen, und Ihre Party findet am Freitag statt, stimmt’s? Wir müssen übrigens dringend die Speisekarte in Druck geben. Und am Sonntag steigt die inoffizielle Eröffnung.«
  


  
    »Wirklich aufregend.«
  


  
    Sie lächelte ihn an. »Allerdings.«
  


  
    In diesem Augenblick läutete ihr Handy auf dem Küchentresen. Stirnrunzelnd musterte sie es. »Stört es Sie, wenn ich rangehe? Das ist Patrick. Er wollte Mia abholen.«
  


  
    »Bitte.«
  


  
    Sie wandte sich ab, und Julian schlenderte ans Fenster, um ihr Gelegenheit zu geben, in Ruhe zu reden. Der frisch gefallene Schnee ließ die Luft so klar und sauber wie ein Glas frisches, kaltes Wasser wirken. Er kreuzte die Arme vor der Brust, dachte an Portias Weigerung, Skifahren zu gehen, und überlegte, wie er sie zu einem Sinneswandel bewegen könnte. Vielleicht könnten sie ja eine Schneeschuhwanderung machen, die ihre Lust aufs Neue entfachte.
  


  
    Wann hatte dieser Schlankheitswahn eigentlich angefangen? Er hatte das Gefühl, als hätte es gestern noch massenweise 
     normal schlanke Mädchen, üppigere mit vollen Brüsten und herrlich geformten Hinterteilen und wieder andere mit der durchtrainierten Muskulatur von Athletinnen gegeben.
  


  
    Und dann erschienen zu den Castings schlagartig nur noch Hungerhaken.
  


  
    »Du schaffst das schon, Patrick. Ich vertraue deinem Urteilsvermögen voll und ganz«, hörte er Elena hinter ihm sagen.
  


  
    Er drehte sich um. Sein Blick blieb an der weißen Haut über ihrem Schlüsselbein hängen, an der Linie ihres Halses. Wanderte über ihre zarten Handgelenke, ihre abgearbeiteten Hände, zu ihren Brüsten, die viel deutlicher sichtbar waren als im Restaurant, wo sie sie unter weiten T-Shirts oder der weißen Kochjacke versteckte. Sehr schöne Brüste, voll und natürlich.
  


  
    Ihre Lippen waren schmal, als sie auflegte.
  


  
    »Ein Problem?«, fragte er.
  


  
    »Mia kommt nicht. Sie ist verliebt, und der Mann, mit dem sie zusammen ist, will sie nicht gehen lassen. Das heißt, ich habe keinen Patissier. Patrick versucht, jemanden in Denver aufzutreiben. Er hat ein paar Verbindungen dort.«
  


  
    Julian zuckte mit den Schultern. »Das sollte nicht allzu schlimm sein. Die Karte ist exzellent.«
  


  
    Eine Hand in die Hüfte gestemmt, starrte sie ins Leere und nickte. »Ich bin völlig hingerissen von Ivans Baklava«, sagte sie und fuhr sich bei der Erinnerung daran mit der Zunge über die Unterlippe. »Er ist unglaublich talentiert.«
  


  
    Es war unverkennbar Eifersucht, die sich in Julians Eingeweide schnitt, doch er unterdrückte sie. »Genau aus diesem Grund wollte ich ihn ja behalten.«
  


  
    Portia kehrte in die Küche zurück. »Also, was kann ich tun?«
  


  
    Julian sah sie verblüfft an – Portia bot ihre Hilfe im Haushalt an? -, war jedoch klug genug, nicht weiter darauf einzugehen. »Ich muss ein paar Anrufe erledigen. Ruft mich, wenn ihr fertig seid.«
  


  
    »Machen wir, Boss«, sagte Elena und wies ihm damit wieder einmal seinen Platz zu.
  


  
    Auf dem er auch weiterhin bleiben musste.
  


  
     

  


  
    Elena ruhte sich ein wenig aus, las und ging erst am späten Nachmittag ins Restaurant. Alvin ließ sich auf der Veranda nieder, wo ihm die Sonne auf den Pelz brannte. Roberto war mit dem Abwasch beschäftigt und summte zu einer Melodie aus dem Radio, während Ivan eine Schüssel mit einem Spatel auskratzte. Es schien ihm gutzugehen. Sie hatte befürchtet, ihre Tequilas könnten ihn veranlasst haben, auf eine richtige Sauftour zu gehen. Sie nickte ihm zu. »Ist Hector heute da?«
  


  
    »Morgen«, antwortete Roberto. »Er nimmt sich sonntags frei, wann immer er kann. Damit er zum Gottesdienst gehen kann.«
  


  
    »Hat er eine Schwester?«
  


  
    Roberto hob den Kopf. Nach einem Augenblick nickte er und berührte seine Schläfe. »Ella es adivina.«
  


  
    Hellseherin. »Siehst du Hector heute Abend? Würdest du ihm von mir ausrichten, dass ich sie gern sehen würde?«
  


  
    Roberto nickte, hielt eine Schüssel unter den Wasserhahn und stellte sie beiseite. Dann zog er sein Handy aus der Tasche und wählte die Nummer. Elena ging in ihr Büro, um einige Dinge zu erledigen.
  


  
    Natürlich war eine Mail von Mia im Posteingang. Wut glomm in ihr auf, und einen Moment lang war sie versucht, die Mail einfach zu löschen, ohne sie gelesen zu haben. Doch dann öffnete sie sie.
  


  
    
      An: Elena.Alvarez@theorangebear.com

      Von: Mia-grange@askthechef.co.uk

      Betreff: (kein Betreff)
    


    
       

    


    
      Meine liebste Elena, ich weiß, wie sauer du heute Morgen auf mich bist, aber bitte ruf mich an. Bitte betrachte mein Verhalten nicht als Verrat, denn Verrat verzeihst du niemandem, und das ist es auch nicht. Ich schwöre, ich versuche dir seit zwei Monaten klarzumachen, dass ich mir nicht sicher bin, ob ich vielleicht wirklich bei diesem Mann bleiben muss, ob er der Richtige ist, aber du hast mir nicht zugehört.
    


    
      Süße, allerliebste Schwester, bitte ruf mich an. Ich will dir alles erzählen. Es war so unglaublich romantisch – Kevin kam mit Blumen zum Flughafen und bettelte mich an, bei ihm zu bleiben. Und ich bin so verliebt! Dir passiert das ständig, aber mir nicht.
    


    
      Bitte, bitte, bitte, ruf mich an.
    


    
      Ich liebe dich.
    


    
      Mia
    

  


  
    Elena starrte die Mail finster an. »Was soll das denn heißen?«, murmelte sie. »Ich verliebe mich nicht ständig!«
  


  
    Dennoch überfiel sie Scham bei dem Gedanken an die Riege ihrer Männer – allesamt ernsthafte Liebesgeschichten. Christopher, Timothy, George, Andrew, Dmitri. Dazwischen ein paar unverbindlichere Beziehungen, mit einem Blues-Sänger in San Francisco, einem kräftig gebauten Geschäftsmann in New York, einem Fußballspieler in Vancouver.
  


  
    Und natürlich Edwin, vor langer, langer Zeit. Der einzige Geliebte, der sie noch immer besuchte, regelmäßig. Und 
     ihre Erinnerung an ihn, so unbefleckt, so süß und köstlich. Sie dachte an ihren Traum, an seinen makellosen Jungenkörper, an sein faltenloses Gesicht, an seine lodernde Leidenschaft.
  


  
    Perfekt. Und natürlich konnte es kein Lebender je mit dieser Erinnerung aufnehmen.
  


  
    Aber Mia, wie ihre Mail unmissverständlich bewies, kannte den Preis für Verrat. Sie hatte gewusst, dass Elena ihr niemals verzeihen würde, und trotzdem hatte sie einen Mann über ihre Freundschaft gestellt. »Schwester!«, wiederholte sie laut. »Was für eine Schwester ist das?«
  


  
    Ein Teil von ihr hätte am liebsten den Kopf auf den Schreibtisch gelegt und geweint. Sie hatte sich so darauf gefreut, Mia um sich zu haben, eine Frau, eine Freundin, eine Verbündete.
  


  
    Aber sie unterdrückte die Tränen, denn sie kannte die Wahrheit längst: Die Menschen ließen einen nun mal im Stich. Das war das Einzige, was sie mit unumstößlicher Gewissheit wusste. Alle ließen einen irgendwann einmal im Stich. Der einzige Mensch, auf den man zählen konnte, war man selbst.
  


  
    Und die Arbeit. Sie würde sich auf ihren Job konzentrieren. In ihm lag die einzige Quelle der Anerkennung. Sie löschte Mias Mail und zog die Bücher und Bestellformulare heran. Es war höchste Zeit. Sie würde eine Checkliste zusammenstellen, um sicher zu sein, dass alles für die kommende Woche vorbereitet war.
  


  
    Arbeit.
  


  
     

  


  
    Der erste Probelauf für das Personal am Montagabend entpuppte sich als durchschlagender Erfolg, und trotz ihrer Wut auf Mia – die jeden Tag anrief und Entschuldigungen auf ihrer Voicemail hinterließ und eine Mail nach der anderen 
     schickte, die Elena allesamt ungelesen löschte – empfand sie zum ersten Mal so etwas wie Zuversicht. Dank all der Stunden des Trainings und des Versuchs, den Zusammenhalt in der Küche zu stärken, verlief der Abend reibungslos.
  


  
    Elena bat Peter, den Dessertposten zu übernehmen. Er war nicht sonderlich glücklich darüber, und dass sich die anderen Jungs über ihn lustig machten, war auch nicht gerade hilfreich – in der Küchenhierarchie galten die Patissiers nicht einmal als richtige Postenchefs. Peter murrte, er sei schließlich Koch und kein Chemiker. Aber etwas an seiner Liebe zum Detail machte Elena sicher, dass er seine Sache gut machen und möglicherweise ein talentierterer Patissier sein könnte, als ihm bewusst war.
  


  
    Jedenfalls würde es ihm nicht schaden. Er war begabt, engagiert und würde eines Tages seine eigene Küche leiten, daran hatte Elena keinen Zweifel. Genau das sagte sie ihm auch, gab ihm eine Gehaltserhöhung, und schon war er versöhnt.
  


  
    Zumindest für den Moment.
  


  
    Es stellte sich heraus, dass einer der mexikanischen Spüler Erfahrung mit der Zubereitung von Tamales besaß. Er meinte, die obere Küche solle nicht nur für die Desserts genutzt werden, sondern auch für die Herstellung der Tamales und alle weiteren vorbereitenden Arbeiten, so dass die reine Kocharbeit und das Anrichten in der Hauptküche stattfände.
  


  
    Am Freitag würden sie das Probemenü für Julians Gäste präsentieren. Rein zufällig fiel das Essen auf Halloween – perfekt für einen Regisseur von Horrorfilmen, fand Elena und stellte eine Karte unter dem Motto El Día de los Muertos zusammen.
  


  
    Während des Tages war Elena ununterbrochen auf den 
     Beinen, überprüfte Details, probierte Gerichte aus, verwarf Ideen, optimierte die Abläufe in der Küche und korrigierte die Zuständigkeiten ihrer Mitarbeiter. An den Abenden saß sie über Zahlen, Beständen und Bestellungen und sprang mitten in der Nacht aus dem Bett, um etwas zu notieren, was sie am nächsten Tag dringend überprüfen musste.
  


  
    Drei Tage vor der inoffiziellen Eröffnung am Sonntag war die Dessertkarte immer noch nicht auf dem letzten Stand. Mindestens ein Mal am Tag hätte Elena am liebsten Mia ermordet, da die qualifiziertesten Patissiers natürlich längst in anderen Restaurants untergekommen waren. Peter bemühte sich zwar redlich, hatte jedoch noch zu kämpfen.
  


  
    Die Druckerei stand bereits in den Startlöchern für die neueste Version der Speisekarte nach der inoffiziellen Eröffnung, doch Elena war am Rande der Verzweiflung. Sie saß gerade über der Inventur, als einer der jungen Mexikaner die Küche betrat. »Jefa«, sagte er. »Kann ich Sie kurz sprechen?«
  


  
    »Klar, Hector«, antwortete sie auf Spanisch. »Was gibt’s?«
  


  
    »Ich habe meine Schwester mitgebracht. Sie wollten sie doch sprechen.«
  


  
    Ein mageres Mädchen von etwa neunzehn in einem Kleid, das ihr viel zu groß war, drückte sich hinter ihm herum. »Gut. Danke.«
  


  
    »Außerdem«, fuhr Hector fort, »hat es in einer Bäckerei in Carbondale gebrannt. Die Konditorin dort ist ausgezeichnet, hat aber jetzt keine Arbeit mehr. Ich dachte, wir könnten sie vielleicht gebrauchen. Für die Desserts, wissen Sie?«
  


  
    »Oh, du bist einfach wunderbar!«, rief sie und drückte seinen Arm. »Wann kann ich mit ihr reden?«
  


  
    »Ich kann sie anrufen. Sie kommt her, wann immer Sie sie sehen wollen.«
  


  
    »Heute noch! Je früher, desto besser.«
  


  
    Lächelnd nickte er. »Ich rufe sie gleich an.« Er wandte sich seiner Schwester zu und bedeutete ihr, hereinzukommen. »Das ist Alma.«
  


  
    »Kommen Sie herein, Alma«, sagte Elena auf Spanisch. Das Mädchen setzte sich auf einen Stuhl und legte die Hände in den Schoß. Ihre Knöchel waren sehr zart. »Sie brauchen keine Angst zu haben.«
  


  
    »Ich habe keine Angst vor Ihnen, Jefa«, erwiderte das Mädchen auf Spanisch mit dem Hauch einer Betonung auf dem Wort »Ihnen«.
  


  
    »Was dann?«
  


  
    Sie blickte über ihre Schulter. »Es gibt einen Autounfall. Ein Junge – oder ein Mann? Ich kann es nicht genau sagen. Er fliegt durch die Luft. Es wird alles verändern.«
  


  
    »Das war vor langer Zeit.«
  


  
    Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Nicht vor langer Zeit. Es wird erst passieren.«
  


  
    Elena runzelte die Stirn. »Was bedeutet das für mich?«
  


  
    »Es wird Ihnen helfen, wenn Sie es zulassen.« Sie sah sich im Raum um, und Elena hatte Mühe, ihre Ungeduld zu zügeln. Das Mädchen war irgendwie seltsam, fast unheimlich, aber saß Elena nicht hier, weil ein Geist es ihr ans Herz gelegt hatte?
  


  
    Wer war hier also seltsam?
  


  
    Elena seufzte, als sie den Schmerz in ihrem Bein spürte, im Nacken. »Danke«, sagte sie und reichte dem Mädchen zwei Zwanziger.
  


  
    Sie schob sie in ihren Büstenhalter. »Ich arbeite für Sie, wann immer Sie mich brauchen.«
  


  
    Elena blinzelte. »Äh. Okay. Danke.«
  


  
     

  


  
    Als es später an diesem Nachmittag an ihrer Tür klopfte, starrte Elena angestrengt auf ihren Bildschirm und gab die Inventurlisten ein. Papierkram und Zahlen – nicht gerade der Lieblingsteil ihrer Arbeit, aber leider ein unerlässlicher Bestandteil. Schon viele Spitzenrestaurants waren daran gescheitert, dass die Betreiber die Zahlen nicht im Auge behielten.
  


  
    »Herein!«, rief sie und fragte sich, ob sie eine Brille brauchte. Ihre Augen brachten sie noch um. Sie hob den Kopf und blinzelte, um das Gefühl von Sandkörnern unter den Lidern zu vertreiben.
  


  
    Eine kleine, zarte Frau trat herein. Ihr Alter war schwer zu schätzen – irgendetwas zwischen fünfzig und siebzig, mit den scharfen Zügen und der ledrigen Haut einer Weststaatlerin und den Knitterfalten um den Mund, die auf eine lange Raucherkarriere schließen ließen. Ihr lockiges Haar war kurz geschnitten und im Stil der Siebziger frisiert, und sie trug ein grünes Sweatshirt, auf dem das Emblem der lokalen Highschool-Mannschaft aufgestickt war. »Ich möchte zu Elena Alvarez.«
  


  
    »Ich bin Elena«, erwiderte sie. »Was kann ich für Sie tun?«
  


  
    »Ich bin Tansy. Hector hat gemeint, ich soll herkommen und mich für den Job als Konditorin vorstellen.«
  


  
    »Oh!« Bemüht, sich ihre Überraschung nicht anmerken zu lassen, stand sie auf. »Klar, kommen Sie rein, setzen Sie sich.«
  


  
    »Danke.« Tansy legte ihre knorrigen Hände auf ihre mageren Beine in schwarzen Polyesterhosen. Sie trug gewöhnliche Tennisschuhe – solche aus Leinen mit dicker Gummisohle. Elena hatte nicht gewusst, dass es so etwas überhaupt noch zu kaufen gab.
  


  
    »Erzählen Sie mir von sich, Tansy. Hector muss eine hohe 
     Meinung von Ihnen haben, wenn er Sie für eine derartige Position empfiehlt.«
  


  
    »Na ja, wir haben mit den Jungs ein gutes Geschäft gemacht«, erklärte sie und drehte die Ringe an ihren Fingern hin und her. »Sie sind alle so einsam, wissen Sie, so weit weg von zu Hause. Wenn sie etwas zu essen bekommen, was sie von früher kennen, gibt es ihnen das Gefühl, geliebt zu werden. Dinge wie Churros und so, wissen Sie?«
  


  
    »Ehrlich! Backen Sie auch pan de muerto?«
  


  
    »Aber klar! Mein verstorbener Ehemann – er ist vor neunzehn Monaten an einem Herzinfarkt gestorben, wissen Sie – war Mexikaner. Ich habe gelernt, alle seine Lieblingsgerichte zu kochen, und jetzt essen die Jungs, die hierher zum Arbeiten kommen, mein Gebäck.«
  


  
    Elena spürte, wie ihr eine gewaltige Last von den Schultern genommen wurde. »Was machen Sie sonst noch? Pasteten? Kuchen? Was wäre Ihrer Meinung nach ein passendes Dessert für ein edles mexikanisches Menü?«
  


  
    »Ich kann praktisch alles, was Sie wollen, Ms Alvarez. Ich habe jahrelang privat Kuchen und Pasteten gebacken und an Restaurants verkauft, bevor ich in der Bäckerei angefangen habe. Und für die Raststätte an der I-70 backe ich heute noch. Kennen Sie sie zufällig?«
  


  
    Elena nickte.
  


  
    »Natürlich kenne ich Ihre Karte noch nicht, aber schätzungsweise würde ich etwas Leichtes nehmen. Vielleicht etwas mit Schokolade. Oder Karamell.« Sie legte den Kopf schief. »Eine heiße mexikanische Schokolade mit Früchten würde möglicherweise sogar reichen.«
  


  
    Elena konnte sich ein Lächeln nicht länger verkneifen. »Ich habe ein erstklassiges Rezept für mexikanische Schokolade.« Sie reichte ihr die Karte, an der einige von Mias Rezepten befestigt waren. »Können Sie damit etwas anfangen?« 
    


  
    Tansy beugte sich vor und zupfte mit Daumen und Zeigefingern an ihrer Unterlippe. »Ich denke schon. Zumindest kann ich es versuchen.«
  


  
    »Gut. Sie sind engagiert. Wir vereinbaren eine zweiwöchige Probezeit, um zu sehen, wie es läuft. Was sagen Sie dazu?«
  


  
    »Okay. Danke, dass Sie mir die Chance geben, Boss.«
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    Probemenü
  


  
     

  


  
    The Orange Bear, Aspen, Colorado
  


  
    31. Oktober
  


  
    Julian Liswood, Gastgeber
  


  
    Elena Alvarez, Küchenchefin
  


  
    Unsere Köstlichkeiten zum Probieren
  


  
    Zucchiniblüten, gefüllt mit Pinienkernen und einem Dressing aus blauem Mais
  


  
    Mini-Tamales mit Elch-, Enten- oder traditionellem Schweinefleisch
  


  
    Frittierte Minimaiskolben mit Chili-Honig
  


  
    In Butter gedünsteter Kürbis
  


  
    Mini-Enchiladas aus frischen Maistortillas – mit Ziegenkäse und Tomatillo, Hühnchen- und Schweinefleisch
  


  
    Posole nach Großmutters Art Frische Tortillas im Körbchen – rot, blau, gelb oder weiß
  


  
     

  


  
    Süße Verführungen
  


  
    Granatapfel-Baklava
  


  
    Heiße mexikanische Schokolade Sopapillas mit Buchweizenhonig
  


  
     

  


  
    Und dazu
  


  
    Rot- und Weißwein, Tequila, Bier, Mangosaft, Eistee
  

  
  


  
    DREIZEHN
  


  
    Am Freitagmorgen saß Julian bereits vor Sonnenaufgang am Computer, um seinem Treatment den letzten Feinschliff zu verpassen, ein paar Drehbuchseiten zusammenzustellen und seine Vision des Projekts darzulegen. Möglicherweise war dies das beste Buch, das er je geschrieben hatte – eine Gewissheit, die ihn mit einer Mischung aus Ehrgeiz, gespannter Erregung und Angst erfüllte. Ehrgeiz im Hinblick darauf, dass seine Fähigkeiten, sein Talent und sein Wissen einer Prüfung unterzogen wurden; gespannte Erregung, weil dieses Skript das Potenzial besaß, einer der besten Filme seiner Karriere zu werden, und Angst, Elena zu verlieren, wenn sie es herausfände – wenn nicht als Küchenchefin, dann doch zumindest auf privater Ebene.
  


  
    Als erste Sonnenstrahlen durch die Pinien vor dem Haus drangen, gab er den Druckbefehl und stand auf. Er öffnete die Balkontüren, sog die dünne, frische Gebirgsluft tief in seine Lungen und reckte sich. Später würde er eine Runde joggen.
  


  
    Heute Abend fand das Essen für seine Gäste statt. Zwei Paare waren bereits angekommen, der Rest sollte am Nachmittag eintrudeln – schließlich war es nur ein kurzer Flug von Los Angeles hierher. Er hatte Georgia gebeten, mehrere Gästezimmer herrichten zu lassen. Eines ihrer Mädchen würde dafür sorgen, dass die Gäste alles zu ihrer Zufriedenheit vorfanden. Ein Mädchen, das gewiss ein Auge für die gastgeberischen Details besaß, um die sich normalerweise die Ehefrau kümmerte, wenn er eine hätte.
  


  
    Nicht dass er sonderlich versessen darauf wäre. Seine Ex – seine erste und dritte Ehefrau Ricki – hatte ebenfalls ihr Kommen zugesagt. Ihre Liebesaffäre war stürmisch gewesen, und sie hätten gewiss kein zweites Mal geheiratet, wäre Ricki nicht mit Portia schwanger gewesen. Julian hatte großen Wert darauf gelegt, sämtliche Vaterschaftsrechte zu besitzen, und Ricki geheiratet, um sicher sein zu können, dass er sie auch bekäme.
  


  
    Seine zweite Frau war ein Starlet gewesen, das ihn am Set seines ersten Slasherfilms verzaubert hatte, ein hinreißend schönes Mädchen, das sich zu einem bedeutenden TV-Star gemausert hatte. Die Scheidung hatte sich zur hässlichen Schlammschlacht entwickelt und war durch sämtliche Klatschblätter gegangen, und am Ende war Julian gezwungen gewesen, ihr eine gewaltige Abfindung zu zahlen (die sie, wie sich herausstellte, nicht einmal brauchte), obwohl sie diejenige gewesen war, die ihn verlassen hatte.
  


  
    Alles Schnee von gestern. Eine Zeit lang war er allein gewesen, dann war der nächste gemeinsame Film mit Ricki gekommen, die so schön wie immer ausgesehen hatte. Mittlerweile waren sie älter, klüger, dachten, sie könnten es im zweiten Anlauf schaffen. Ein ganzes Jahr lang waren sie ein Paar, und Ricki – die charmant, witzig und hingebungsvoll sein konnte, solange alles nach ihrem Kopf ging – war erwachsen geworden. Sie wurde schwanger, sie heirateten und trennten sich innerhalb von achtzehn Monaten wieder.
  


  
    Wegen Portia benahmen sie sich auch weiterhin wie zivilisierte, erwachsene Menschen, und in Julians Augen hatten sie ihre Sache sehr gut gemacht. Sie stellten beide das Mädchen an oberste Stelle, mit dem Resultat, dass sie bodenständiger war als die meisten Hollywoodkinder – sogar als die meisten amerikanischen Kinder, verdammt. Punkt.
  


  
    Seine vierte Frau – nun ja, sie waren nur mit den besten 
     Absichten in diese Ehe gegangen, hatten aber einfach nicht zueinandergepasst.
  


  
    Wie beängstigend, dass ihm beim Gedanken an eine Ehefrau ausgerechnet ein weibliches Wesen einfiel, das er gerade einmal ein paar Monate kannte! Hatte er denn nichts dazugelernt?
  


  
    Vielleicht nicht. Oder vielleicht doch. Er wurde das Gefühl nicht los, dass dies hier etwas ganz Besonderes war. Etwas Reales. Etwas, das seine Nervenenden zum Vibrieren brachte, wenn sie in seiner Nähe war. Elena gab ihm das Gefühl, bei sich zu sein, geerdet, ruhig und – glücklich.
  


  
    Stirnrunzelnd stemmte er die Hände in die Hüften. Er sollte ihr von dem Drehbuch erzählen. Alles gestehen, bevor sie es auf anderem Wege herausfand.
  


  
    Sag es ihr, Mann.
  


  
     

  


  
    Am Freitag stellten Elena, Patrick und Ivan ein Menü und einen Ablaufplan für Julians Party zusammen und fuhren um ein Uhr mittags los, um alles vorzubereiten.
  


  
    Ivan stieß einen Pfiff aus, als sie aus dem Wagen stiegen. »Hübsche Bude.«
  


  
    Patrick winkte nach einem kurzen Blick ab. »Wir sollten uns beeilen.«
  


  
    Ivan wandte sich an Elena, schüttelte den Kopf und wies mit dem Daumen auf Patrick. »Ist es zu fassen?« Er nahm einen großen Topf Tamales aus dem Kofferraum. »Oh, jetzt kapiere ich. Er ist ja selber ein kleiner Prinz. Nicht wie wir, die kleinen Lichter aus der Arbeiterklasse.«
  


  
    Patricks Nacken war feuerrot. »Lassen Sie ihn in Ruhe«, sagte Elena und nahm den Korb Tischwäsche aus dem Restaurant.
  


  
    »Er weiß doch, dass ich ihn nur ärgern will.« Ivan beugte sich vor, so dass ihn nur Zentimeter von Patricks Wange 
     trennten, und machte ein Kussgeräusch. »Stimmt’s, Prinz Patrick?«
  


  
    Mit geschürzten Lippen steuerte Patrick steifbeinig auf die Eingangstür zu. »Möglicherweise ist Ihnen ja entgangen, dass wir hier vor dem Haus Ihres Brötchengebers stehen, Ivan. Vielleicht sollten Sie sich lieber auf Ihre Arbeit konzentrieren.«
  


  
    Ivan lachte, ein Glucksen so weich und satt wie Zimt. »Er ist scharf auf mich«, sagte Ivan und zwinkerte einem jungen Mädchen zu, das als Hilfe für den Service engagiert worden war.
  


  
    Die Züge des Mädchens wurden sichtlich weicher beim Anblick von Patricks dandyhafter Erscheinung mit dem gewollt zerzausten, mit Gel fixierten Haar, das sein Jungengesicht perfekt zur Geltung brachte. »Gleich dort den Gang hinunter«, sagte sie und zeigte in die Richtung. Julian war nicht erschienen, um sie in Empfang zu nehmen. Im oberen Stockwerk war das Brummen des Staubsaugers zu hören.
  


  
    Als sie alles ins Haus getragen hatten, verteilte Elena die Aufgaben. Ivan blieb in der Küche und kochte, während sie und Patrick sich um die Tischdekoration kümmerten. Patrick legte transparente, türkisblaue, rosa und limonenfarbene Glasmurmeln in niedrige Schalen und gab in jede einen leuchtend bunten Bettafisch, dann schmückten sie die Tafel mit Vasen aus Zinn, Oaxacaton und Holz, allesamt mit Ringelblumen und rosafarbenen Nelken gefüllt. Ringelblumenblüten wurden lose auf den Tisch gestreut, gemeinsam mit Totenköpfen aus rosa, weißem und gelbem Zucker. Die Kerzenständer waren im spanischen Kolonialstil gehalten und mit jeweils einer weißen Kerze bestückt.
  


  
    Elena trat mit in die Hüften gestemmten Händen vor den Tisch und betrachtete ihr Werk. »Wow, das sieht absolut toll aus, Patrick!«
  


  
    »Danke.«
  


  
    Julian beugte sich übers Geländer. »Und wie läuft es?«
  


  
    »Oh, hey! Ich dachte, Sie haben Besuch.« Elena machte eine ausladende Geste in Richtung des Tisches. »Sehr gut, wie Sie sehen. Ist die Musik fertig?«
  


  
    »Ja. Brauchen Sie sonst noch etwas?«
  


  
    »Möchten Sie vielleicht herunterkommen und etwas von dem Essen probieren?«
  


  
    »Nein, ich vertraue Ihnen voll und ganz.« Er sah auf die Uhr. »Ich muss duschen und mich fertig machen. Die Gäste kommen in einer Stunde. Wenn Sie etwas brauchen, fragen Sie einfach Katya. Sie kennt sich hier aus.«
  


  
    »Alles klar«, sagte Elena und kehrte steifbeinig in die Küche zurück. Sie fühlte sich irgendwie – abserviert. Ihre Wangen glühten, als ihr bewusst wurde, dass sie sich insgeheim Hoffnungen gemacht hatte, zwischen ihnen könnte mehr sein als nur das Restaurant.
  


  
    Aber es war besser, gleich Bescheid zu wissen. »Also, los geht’s«, sagte sie. »Was muss noch getan werden, Rasputin?«
  


  
    Er bedachte sie mit einem schiefen Grinsen. »Das wird eine echte Show, Jefa, vertrauen Sie mir. Wir hauen die Typen vom Hocker.«
  


  
    Zum ersten Mal war Elena ihm für seine unermüdlichen Flirtversuche dankbar. Es war unmöglich, sich in der Gegenwart dieses Mannes nicht sexy und klug zu fühlen. »Guter Mann.«
  


  
    Sein Blick fiel auf Patrick. »Sie haben ja keine Ahnung, wie gut.« Er zwinkerte, woraufhin Patrick zur Tür hinaushastete.
  


  
    Elena lachte leise. »Dann wollen wir sie mal vom Hocker hauen, was?«
  


  
     

  


  
    Um sieben Uhr hatten sich die Gäste im Salon eingefunden. Ihr Gelächter und das Rascheln ihrer eleganten Kleider erfüllten 
     den Raum mit der unmissverständlichen Aura von Geld. Die Frauen waren exquisit, die Männer mittleren Alters oder älter, einige bereits mit schütter werdendem Haar. Elena beobachtete sie argwöhnisch durch die offene Tür und bestaunte den tiefen Rückenausschnitt eines pfirsichfarbenen Neckholder-Seidenkleids im Jean-Harlow-Stil einer Schauspielerin, die auf der Leinwand wunderschön aussah, im wahren Leben jedoch auf eine so eindrucksvolle Weise strahlte, dass sie geradezu irreal wirkte. Ihr Ehemann, offenbar ein bedeutender Produzent, wie Patrick erzählte, war ein gepflegter Mittfünfziger mit ergrauten Schläfen und aalglattem Kinn, das auf eine Nassrasur schließen ließ. Er trug ein Tweedjackett über einem Seidenrolli und nippte an einem Glas Scotch.
  


  
    »Diese Typen sind so reich, dass sie nicht mal mehr Republikaner sind«, bemerkte Ivan über ihre Schulter hinweg.
  


  
    Sie lachte leise. »Sie haben sogar ihre eigenen Stiftungen.«
  


  
    »Unser Boss macht sich ziemlich gut, was?«
  


  
    Patrick war mit einem Tablett voll gefüllter Zucchiniblüten und auf Zahnstochern aufgespießten Mangostückchen vor Julian getreten. »Ja«, bestätigte sie. Julian trug ein edles Sakko, sein herrliches Haar war aus der hohen Stirn gekämmt, seine wunderschönen Hände gestikulierten. »Auf welchen sind Sie scharf?«, fragte Elena. »Auf Patrick oder den Boss?«
  


  
    »Wenn es nach mir ginge, würde ich mich für das Geschöpf dort drüben entscheiden.« Ivan kreuzte lässig die Arme vor der Brust und nickte in Richtung einer Vision in Türkis. »Erstklassiges Dekolleté. Nicht ganz so gut wie Ihres, aber nicht übel.«
  


  
    Elena verdrehte die Augen, musste jedoch zugeben, dass sie nichts dagegen einzuwenden hatte, die Nummer eins auf seiner Rangliste zu sein. Vor Ricki Alsatian, Portias Mutter. Die vielleicht nach Hollywood-Maßstäben gealtert sein 
     mochte, aber kaum wie eine Sterbliche aussah, als sie nun inmitten der Gäste stand. Ihre Augen waren riesig mit einer Iris, die ungefähr doppelt so groß war wie bei anderen Menschen, und einer unglaublich durchscheinenden Haut. Geradezu überirdisch. »Das ist Julians Exfrau. Sie waren zweimal verheiratet.«
  


  
    »Mittlerweile verstehe ich auch, warum.«
  


  
    Eifersucht nagte an Elenas Eingeweiden. Sie nickte knapp. »Zeit, das Essen zu servieren«, sagte sie, als Patrick eine Geste in Richtung des Tischs machte.
  


  
    »Der Tisch sieht unglaublich aus«, lobte Ivan mit seiner Polterstimme. »Ihr Patrick ist wirklich ein talentierter Bursche.«
  


  
    »Sagen Sie ihm das ruhig selber«, erwiderte Elena, drehte sich zum Herd um, nahm einen großen Dampfkochtopf herunter und stellte ihn auf die Arbeitsplatte. Dampf stieg auf, als sie den Deckel abnahm. Mit einer großen Kochpinzette holte sie die Tamales heraus. »Fangt schon mal an, sie aufzuschneiden«, sagte sie, als Patrick hereinkam. »Soll Rasputin dir beim Servieren helfen?«, fragte sie ihn.
  


  
    »Ja, bitte. Wir tragen die Teller auf Tabletts hinaus und servieren immer drei auf einmal. Während du ihnen die Tamales erklärst, Elena, serviere ich den Wein.«
  


  
    »Ivan kann die Tamales präsentieren«, sagte Elena. »Die meisten stammen sowieso von ihm.«
  


  
    Ivan hielt inne und kniff die Augen zusammen. »Es ist Ihre Küche, Jefa.«
  


  
    Sie hatten die Maishülle mit Lebensmittelfarbe rot, blau und grün eingefärbt, so dass sie einen hübschen Anblick auf den Tellern boten. Elena, die die Tamales anrichtete, unterbrach ihre Tätigkeit und sah auf. Ivan trug seine weiße Kochjacke, hatte sich ein Tuch um den Kopf gebunden und silberne Ohrringe angelegt. Außerdem hatte er sich zur Feier 
     des Tages rasiert bis auf das schmale Bärtchen um seinen sinnlichen Mund. Die Frauen würden sich auf der Stelle in ihn verlieben, in seine Stimme, in den mürrischen Ausdruck in seinen Augen und in das provokante Lächeln. »Sie werden Sie lieben, Rasputin. Seien Sie einfach ganz Sie selbst.«
  


  
    »Sie wollen aber die Chefin«, wandte Patrick ein. »Sie werden dich sehen wollen.«
  


  
    Ivan machte eine ausholende Geste in Richtung Tür. »Showtime, Schätzchen.«
  


  
    Mit einem Mal war Elena leicht übel. Sie sah von einem zum anderen, dachte an Julian, der dort draußen saß und an sie glaubte. Sie nahm ihre Schürze ab und strich ihre Kochjacke glatt. »Wie sehe ich aus?«
  


  
    Ivan strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht.
  


  
    »Lippenstift«, sagte Patrick.
  


  
    Elena wusste nicht mehr, wo sie ihre Handtasche abgestellt hatte. Patrick entdeckte sie und holte sie. Sie nahm einen Lippenstift in einem schimmernden Beerenton heraus und trug ihn auf, wobei sie die Verschlusskappe als Spiegel benutzte. Sie presste die Lippen aufeinander und sah erneut zwischen den beiden Männern hin und her. »Besser?«
  


  
    Ivan senkte seine schweren Lider. »Erste Sahne«, verkündete er und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.
  


  
    »Los, ma chérie«, sagte Patrick. »Vergiss nicht, du bist eine Königin. Und da draußen wartet dein Publikum.«
  


  
    Sie holte tief Luft und trat ins Speisezimmer, während eine Vielzahl von Bildern ihr Bewusstsein flutete – heiße Schokolade bei Angelina’s; die langen harten Nächte in Santa Fé, als sie unter Beweis zu stellen versucht hatte, dass sie keine Landpomeranze aus Española war, sondern wild entschlossen, wirklich Großes zu erreichen; das erhebende Gefühl beim Anblick der New Yorker Skyline aus dem Fenster eines Flugzeugs beim Landanflug; Bilder der zahllosen Gerichte, 
     die sie im Lauf ihrer Karriere angerichtet, Menüs, die sie ersonnen hatte, alles Meilensteine auf dem Weg zu dem hier …
  


  
    Hier. Und jetzt.
  


  
    »Guten Abend, allerseits«, sagte sie und verschränkte die Finger hinter dem Rücken. Der riesige, hohe Raum gab ihr das Gefühl, klein und unscheinbar zu sein, eine Drossel inmitten langbeiniger rosa Flamingos. »Ich bin Elena Alvarez, die Küchenchefin des Orange Bear, dem jüngsten brillanten Restaurantprojekt von Julian Liswood.« Sie deutete in Julians Richtung, der am Tischende saß.
  


  
    Ein distanziertes Lächeln breitete sich auf seinen Zügen aus. Die Anwesenden prosteten in seine Richtung, woraufhin auch er sein Weinglas hob.
  


  
    Beim Anblick dieser Geste, der Art, wie er seinen Kopf leicht schief legte, gab es endgültig keinen Zweifel mehr daran, dass er in einer Liga spielte, die ungefähr eine Million Meilen von ihrer eigenen entfernt lag. In gewisser Weise machte es alles einfacher. Natürlich schwärmte sie für den großen Meister – wer würde das nicht tun? Idiotisch wäre nur die Hoffnung, dass sich irgendetwas daraus ergab.
  


  
    Lächelnd verlagerte sie ihr Gewicht auf die Zehenspitzen. »Wir hoffen, Sie machen das Orange Bear zu Ihrem Lieblingsrestaurant, wenn Sie in Aspen sind, und um Ihnen bei der Entscheidung zu helfen, haben wir ein kleines Probemenü für Sie zusammengestellt. Patrick und Ivan beginnen jeden Moment mit dem Servieren, und neben Ihrem Teller finden Sie eine Menükarte. Wenn Sie Fragen haben, stehe ich Ihnen nach dem Essen sehr gern zur Verfügung. Bis dahin wünsche ich Ihnen einen guten Appetit.«
  


  
    Mit einer knappen Verbeugung kehrte sie ihnen den Rücken zu. Ihr Herz hämmerte, und ihre Wangen glühten, als sie in die Küche zurückkehrte. »Okay, los«, bellte sie.
  


  
    Patrick tätschelte ihr die Schulter. »Du warst toll, Elena.« 
     »Stimmt«, bestätigte Ivan und nahm ein Tablett mit wunderschön angerichteten Tellern voll roter, blauer, grüner und gelber Tamales, die in der Mitte aufgeschnitten waren, um die Füllungen zur Geltung zu bringen. »Alle waren hingerissen von Ihnen, Schätzchen. Auch ich.«
  


  
    »Geht schon«, sagte sie kopfschüttelnd. »Und serviert das Essen.«
  


  
     

  


  
    Elena beobachtete von der Tür aus, wie sie die Tamales servierten, lauschte Ivan, der die Gäste mit seiner dröhnenden Stimme verzauberte, während Patrick einen kräftigen Rotwein in hauchdünne Gläser goss.
  


  
    Wunderbar, dachte sie mit einem zufriedenen Lächeln. Spanische Gitarrenklänge drangen leise aus den Lautsprechern, Kerzenlicht spiegelte sich in den Zinnvasen und noch intensiver im feinen Silberbesteck. Das Rosa und Orange verströmte die heimelige Atmosphäre eines spätherbstlichen Abends, und die kleinen Totenköpfe entpuppten sich als unwiderstehliches Spielzeug für die Gäste. Köstlicher Essensduft zog durch den Raum, würzig und einladend, und mit großer Befriedigung beobachtete sie, wie sich die Mienen nach dem ersten Bissen von Ivans herrlichen Enten- und Elchfleisch-Tamales veränderten: Überraschung und Verzückung, etwas erwartet und dann etwas so viel Besseres serviert bekommen zu haben.
  


  
    Katya stand neben Elena und betrachtete die Gäste ebenfalls. »Sehen Sie sich ihre Gesichter an«, sagte sie. »Sie sind begeistert.«
  


  
    Elena sah sie an und lächelte. »Ja, das sind sie.« Katya hatte sich als echter Schatz an diesem Abend erwiesen. Sie besaß die seltene Gabe, intuitiv zu wissen, was getan werden musste, und auf diese Weise den anderen die Arbeit zu erleichtern. »Haben Sie eine feste Stelle hier in der Stadt?«, fragte Elena.
  


  
    »Meine Mutter arbeitet als Putzfrau«, erwiderte sie. »Manchmal helfe ich bei Partys aus.«
  


  
    »Und macht es Ihnen Spaß?«
  


  
    »Der Service nicht so sehr«, antwortete sie und rieb sich die mageren Arme. »Aber ich würde gern kochen lernen. Wie Sie. Das wäre richtig cool. Doch meine Mom sagt, das Leben, das mir dann bevorstünde, sei ziemlich hart.«
  


  
    Elena legte den Kopf schief und dachte an all die Herausforderungen, die Verluste, die Kämpfe, denen man sich aussetzen musste. »Einfach ist es nicht«, räumte sie ein. »Aber ich würde es für nichts auf der Welt eintauschen.« Wieder machte sie eine Geste in Richtung der Gäste. »Sehen Sie sich ihre Gesichter an. Wie viele bekommen die Chance, anderen Menschen so ein Gefühl zu geben?«
  


  
    Katya nickte. »Ich glaube, das würde mir gefallen.«
  


  
    »Überlegen Sie es sich. Wenn Sie einen Job wollen, rufen Sie mich an.«
  


  
    »Ehrlich?«
  


  
    »Sie haben Talent.«
  


  
    In diesem Moment kehrten Patrick und Ivan zurück und begannen, neue Köstlichkeiten auf Tellern zu arrangieren.
  


  
     

  


  
    Zwei Stunden später stand Ivan rauchend in der Kälte auf der Veranda und beobachtete die illustre Gesellschaft durchs Fenster. Wie wäre es wohl, so viel Geld zu besitzen? So perfekt zu sein? Dieses hinreißende Geschöpf in dem Jean-Harlow-Kleid war so exquisit wie frische Trüffel – ihre Haut, glatt und weich wie Milch, spannte sich über zarten Knochen, und ihre Brüste waren klein und fest. Ihr Gesicht war perfekt, ihr Haar, ja selbst die langen schmalen Hände. Absolut perfekt. Wie konnte man ein Geschöpf wie sie jemals vögeln?
  


  
    Er registrierte einen Luftzug neben sich. Patrick. »Wir 
     sind fast fertig«, sagte er mit diesem kaum wahrnehmbaren Akzent, ein wenig britisch, ein wenig Boston, und viel, viel Upperclass.
  


  
    »Geben Ihre Eltern auch solche Partys, Patrick?«
  


  
    Er warf Ivan einen argwöhnischen Blick zu. »Ja.«
  


  
    »Und mögen Sie sie?«
  


  
    »Früher jedenfalls nicht«, antwortete er und schluckte, eine winzige Geste, die Ivan verriet, dass auch Patrick nicht in die Welt seiner Eltern passte. Ein irischer Junge, eine Welt der Machos, der Herrscher des Universums – und inmitten davon der schwule Patrick, der sein Glück in der Gastronomie suchte. Wie konnte Ivan das bislang nur entgangen sein?
  


  
    Weil er viel zu beschäftigt mit seinem eigenen Komplex und seiner Übellaunigkeit war, wie immer.
  


  
    »Ist Ihnen kalt?«, fragte Ivan, knöpfte seine Jacke auf und legte den Kopf auf diese typisch ironische Weise schief, um Patrick Gelegenheit zu geben, nein zu sagen. Patrick sah ihn an, zögernd, während Ivan dastand, mit geöffneten Armen, bemüht, seine Ironie im Zaum zu halten. Es schien, als flirre die Luft vor Hitze, als Patrick abrupt vortrat.
  


  
    Einen scheinbar endlosen Moment lang stand Ivan da, reglos und mit geschlossenen Augen. Patrick war klein, stämmig und kompakt, mit Schultern, die perfekt unter Ivans ausgestreckten Arm passten. Er zog ihn an sich, wobei ihm eine Woge des Dufts nach Seife, Aftershave und Haargel in die Nase stieg.
  


  
    Verlangen flackerte zwischen ihren Körpern auf, lodernde orange Flammen in der nächtlichen Kühle, und Ivan spürte, wie sämtliche Luft aus seinen Lungen wich, als ihn die Sehnsucht übermannte, so gewaltig, dass es fast körperlich schmerzte, gepaart mit der Angst, sich seiner Lust nicht ungestraft hingeben zu können. Schmerz und Gier und Resignation verschlangen sich zu einem unauflöslichen Band, 
     und er hasste sich für das Zittern seiner Hand, als er sie anhob und um Patricks glatten, sorgfältig rasierten Kiefer legte. »Ich stinke nach Zigaretten«, sagte er entschuldigend.
  


  
    »Du riechst nach dir«, erwiderte Patrick. »Ich mag den Geruch.«
  


  
    Ivan küsste ihn. Patricks volle Lippen fühlten sich weich an, wie frischer Teig, sein Mund eine heiße, dunkle Höhle. Es war ein zärtlicher Kuss, müßig und voller Sehnsüchte, die in Ivans Innerem schlummerten.
  


  
    »Nicht hier«, sagte Patrick. »Lass uns gehen. Zu mir.«
  


  
    »Ja«, stimmte Ivan zu, dessen atemlose Begierde das gewohnte Dröhnen aus seiner Stimme vertrieben hatte. »Gute Idee.«
  


  
     

  


  
    Als die Küche aufgeräumt und sauber war, schickte Elena Katya nach Hause und drückte ihr eine Visitenkarte in die Hand. »Wenn Sie von der Pike auf Kochen lernen wollen, rufen Sie mich an. Aber ich warne Sie – ich bin eine echte Fanatikerin, was Pünktlichkeit und Zuverlässigkeit betrifft. Sabe?«
  


  
    Das Mädchen nickte.
  


  
    Während es sich die Gäste bei Kaffee und Digestifs im Wohnzimmer gemütlich machten, goss Elena einen Schluck des köstlichen spanischen Rotweins in eines der langstieligen, hauchdünnen Gläser und setzte sich auf einen Barhocker in der Küche. Auf einer schweren Keramikplatte waren einige Reste der Köstlichkeiten angerichtet, die das Personal bekommen würde. Sie zupfte ein winziges Stück von einer Zucchiniblüte ab und schob sich eine dünne Scheibe Enten-Tamale in den Mund. Göttlich. So lecker, dass ihr beinahe schwindlig wurde.
  


  
    Sie nippte an ihrem Wein und dachte an Edwin an diesem längst vergangenen Tag in Española. Wie wäre ihr Leben 
     wohl verlaufen, wenn er noch hier wäre? Wenn diese Nacht niemals passiert wäre? Wo wäre sie heute?
  


  
    Jedenfalls nicht hier.
  


  
    Sie ließ den Blick durch die feudale Küche mit den Marmorarbeitsflächen und den kleinen Fenstern über der Spüle schweifen, die im Sommer Ausblick auf den Garten boten und ansonsten für viel Licht im Raum sorgten.
  


  
    Ganz bestimmt nicht hier.
  


  
    Sie nahm noch einen winzigen Schluck aus ihrem Glas und stellte sich vor, sie wären in Española geblieben. Oder in Albuquerque gelandet. Vielleicht hätten sie es ja tatsächlich geschafft, sich dort niederzulassen – sie, um sich dem Kochen zu widmen, und Edwin, um seinen Geschäften nachzugehen.
  


  
    Aber aus der Sicht der Erwachsenen, die sie heute war, erkannte sie, welchen Verlauf ihr Leben höchstwahrscheinlich genommen hätte. Edwin hätte die lange Arbeitszeit im Restaurant nicht hingenommen. Er hätte gewollt, dass sie Kinder bekam, womit der Großteil der Erziehung an ihr hängen geblieben wäre. Vielleicht hätte sie ihn am Ende sogar gehasst.
  


  
    Oder auch nicht. Es hätte andere Alternativen gegeben. Schlimmstenfalls wären sie in Española geblieben, wo sie ihre Schwestern um sich gehabt hätte, die sie trösteten, und er wäre abends zum Essen nach Hause gekommen, nur um kurz danach loszuziehen und sich mit Cousins und Freunden zu treffen. Poker zu spielen. Mit seinen Onkeln im Veteranenclub ein paar Biere zu trinken. Mit irgendeinem Freund an einem Auto herumzubasteln.
  


  
    Allein bei der Vorstellung fühlten sich ihre Lungen an, als würden sie zerquetscht.
  


  
    Bestenfalls hätten sie gemeinsam ein Restaurant eröffnet, ein glückliches Leben genossen, mit Kindern, die mittlerweile 
     die Highschool besuchten, einer Tochter, die heute längst aufs College ginge.
  


  
    Durch ihr Weinglas sah sie Isobel vorbeischweben, das lange Haar, das wie eine Fahne hinter ihr herwehte. Entsetzt wurde ihr bewusst, dass sie insgeheim dankbar für die Tatsache war, dass der Unfall ihrem Leben eine vollkommen neue Wendung gegeben hatte. Durch ihn hatte sie sich zu einer Persönlichkeit entwickeln können, die für sie als Siebzehnjährige unerreichbar gewesen wäre.
  


  
    Gewissensbisse erfassten sie, bitter und nach Blut schmeckend.
  


  
    Sie stellte ihr Glas ab, als ihr auffiel, dass sie Patrick und Ivan seit einer halben Ewigkeit nicht mehr gesehen hatte. Sie machte sich auf den Weg, um nach ihnen zu suchen.
  


  
    Sie standen auf der Veranda und sahen zu den Sternen hinauf. Ivan beugte sich vor und legte die Lippen auf Patricks Nacken. Patrick stand da, auf den ersten Blick reglos, dennoch neigte er sich ihm kaum merklich entgegen.
  


  
    Elena seufzte. »Hmm.«
  


  
    »Das klingt nach Ärger.« Erschrocken fuhr sie beim Klang von Julians Stimme zusammen.
  


  
    »Oh. Sie!«
  


  
    »Mit wem haben Sie geredet?«
  


  
    »Mit mir selber. Wieder mal.«
  


  
    »Sie haben heute Abend erstklassige Arbeit geleistet, Elena.«
  


  
    »Danke. Ich hatte den Eindruck, als sei alles sehr gut gelaufen.«
  


  
    »Das glaube ich auch.« Er sah zur Veranda hinüber. »Ich schätze, Sie können gehen, wenn Sie wollen.«
  


  
    Sie nickte. Kühl. »Klar.«
  


  
    Er hielt einen Moment inne. »Danke, Elena«, sagte er und entließ sie mit einem Nicken. »Gute Nacht.«
  


  
    Als er davonging, schürzte sie die Lippen und sah wieder zu Ivan und Patrick hinüber. Sie standen im Lichtkegel einer Lampe, hatten die Köpfe zusammengesteckt, und Patrick kuschelte sich wärmesuchend unter Ivans Arm.
  


  
    Verdammt. Sie trat zu den Glastüren und schob sie auf. Abrupt löste Patrick sich von Ivan und sah sie schuldbewusst an. »Machen wir Schluss für heute. In den nächsten zwei Tagen gibt es noch mehr als genug zu tun.«
  


  
    Patrick stürzte auf der Stelle los, während Ivan noch einen Moment stehen blieb – Ivan, der sie ausnahmsweise nicht lüstern oder provozierend anlächelte, sondern allem Anschein nach um seine Fassung rang. »Stimmt«, grollte er schließlich mit seiner gewohnten Stimme. »Jede Menge Arbeit.«
  


  
    Sie berührte seinen Arm. »Alles in Ordnung, Rasputin?«
  


  
    Er sah in Richtung Küche, wohin Patrick verschwunden war. »Alles bestens.«
  


  
    Elena nickte. »Gut, dann lassen Sie uns zusammenpacken.«
  


  
    In diesem Moment kam Portia um die Ecke und stieß um ein Haar mit Elena zusammen, die gerade die Küche betrat. »Hey«, blubberte sie drauflos, »gibt es noch welche von diesen Mini-Tamales? Die waren ja sooo lecker!«
  


  
    Portia trug ein schmal geschnittenes, blaues Kleid und hatte ihr Haar zu einer lässigen Hochsteckfrisur aufgetürmt. In ihren Augen lag ein verräterischer Glanz. »Hey.« Elena legte eine Hand auf den nackten Arm des Mädchens. »Hast du getrunken?«
  


  
    Ihre Augen weiteten sich. »Nein!«, stieß sie atemlos hervor, woraufhin Elena eine Tequilawolke entgegenschlug. »Das darf ich nicht. Wenn die meinen Urin testen, krieg ich echt Ärger. Sogar Ri…hiesen…ärger.« Sie machte eine so schwungvolle Armbewegung, dass sie beinahe hintenüberkippte.
  


  
    Elena fing sie in letzter Sekunde auf. »Okay, setz dich erst mal hin.« Sie verfrachtete das Mädchen auf einen Barhocker. »Ich bin sofort wieder da. Du rührst dich nicht von der Stelle. Klar?«
  


  
    »Klar.«
  


  
    Elena lief zum Wagen hinaus. »Ich muss kurz etwas mit der Tochter vom Boss klären. Sie ist ein bisschen angesäuselt. Bringt ihr schon mal die Sachen ins Restaurant und räumt alles auf. Wenn ihr fertig seid, ruft mich an, und einer von euch beiden kommt mich abholen«, sagte sie zu Ivan und Patrick.
  


  
    Ivans Blick wanderte zu Patrick, der es sorgsam vermied, in seine Richtung zu sehen. Die sexuelle Spannung, schwülstig und schwer, zwischen ihnen war beinahe mit Händen greifbar. »Alles klar, Boss.«
  


  
    »Ich bringe dir meinen Wagen«, sagte Patrick »und lasse den Zündschlüssel stecken. Bestimmt klaut ihn hier keiner.«
  


  
    Er warf ihr einen vielsagenden Blick zu. Den Blick. Jenen Blick, auf den alle drei – Patrick und Mia und Elena selbst – von Zeit zu Zeit hatten zurückgreifen müssen. Das unsichtbare Pendant zum Schild »Bitte nicht stören« an der Tür.
  


  
    Elena wollte schon protestieren. Ihn warnen. Sie beide warnen. Denn jenseits der dunkelroten Sehnsucht lauerte bereits brennender Schmerz. Halt! Nein, tut es nicht. Ihr werdet euch nur gegenseitig zerstören!, hätte sie am liebsten gerufen.
  


  
    Aber was wusste sie schon? Und vielleicht hatten die Leute ja jedes Recht der Welt, sich gegenseitig zu zerstören. Bei vollem Bewusstsein. Sie nickte. »Danke, Jungs. Ihr habt heute Abend tolle Arbeit geleistet. Ich bin euch sehr dankbar.«
  


  
    Ivan setzte sich hinters Steuer, während Patrick auf den Beifahrersitz rutschte. Bei ihrem Anblick zog sich Elenas Magen schmerzhaft zusammen, und sie wandte sich ab.
  


  
     

  


  
    Auf dem Weg zurück in die Küche bemerkte sie ein paar Männer, die sich im Hof eingefunden hatten, um ihre Zigarren zu rauchen. In der Ecke brannte ein offener Kamin, der den dünnhäutigen Kaliforniern ein wenig Wärme spenden sollte. Aus dem Salon drangen Frauenstimmen, so melodiös lachend und plaudernd, als wären sie Instrumente, die den Soundtrack für diesen Abend untermalten.
  


  
    Portia saß noch genau dort, wo Elena sie zurückgelassen hatte, nur hatte sie die Arme auf die Arbeitsplatte gelegt und den Kopf darauf gebettet. Mühsam schlug sie ein Auge auf. »Ich hab mich nicht vom Fleck gerührt. Keinen Muskel«, berichtete sie. »Na ja«, fuhr sie giggelnd fort, »vielleicht die im Nacken.«
  


  
    »Komm, Schatz, wir bringen dich jetzt ins Bett, ja?«
  


  
    »Nein! Ich hab … Sachen gemacht … da.« Sie schüttelte so heftig den Kopf, dass sie um ein Haar vom Hocker fiel.
  


  
    »Klar.« Elena legte sich Portias schlanken Arm um den Hals und ihren eigenen um ihre Taille. »Meine Güte, wie zart du bist.«
  


  
    »Überhaupt nicht zart«, widersprach Portia und ließ sich von Elena zur Tür führen. »Meine Mom, die ist zart. Zart, zart, zart.« Sie formte einen kleinen Kreis mit Daumen und Zeigefinger. »Ihr passen nicht mal meine Sachen. Wie traurig ist das denn? Eine Mutter, die zu zierlich ist, um die Sachen ihrer Tochter anzuziehen!«
  


  
    Auf dem Korridor spähte Elena um die Ecke zu den Herren der Schöpfung, die noch immer ihre Zigarren rauchten. Keiner von ihnen achtete auf den dunklen Korridor.
  


  
    Elena bugsierte Portia die Treppe hinunter in ihr Zimmer, wo Alvin bereits auf ihrem Bett schlief. »Du Verräter!«, rief Elena.
  


  
    Er sah sie entschuldigend an und bewegte seine Rute 
     kaum merklich, ohne sich jedoch vom Fleck zu rühren. »Poah! Sehen Sie ihn sich nur an.« Portia sank auf die Knie und drückte ihm einen Kuss auf die Nase, woraufhin er ein leises Grunzen von sich gab.
  


  
    »Komm, Schatz«, sagte Elena. »Wo ist dein Pyjama?«
  


  
    »Oh, ich lege mich einfach so ins Bett.«
  


  
    »Nein.« Wie vermutet hing Portias Schlafanzug hinter der Badezimmertür. »Kannst du dich allein ausziehen?«
  


  
    Portia verdrehte die Augen. »Logo.« Sie streckte die Hand aus und ließ sich die Flanellhose und das dünne T-Shirt geben. An der Badezimmertür blieb sie noch einmal stehen. »Oder vielleicht doch der Reißverschluss.«
  


  
    Elena zog ihn herunter. »Vorsichtig«, sagte sie, als Portia gefährlich zu schwanken begann.
  


  
    »Ooooh!«, stöhnte Portia unvermittelt, schlug sich die Hand vor den Mund, ließ ihre Sachen fallen und stürmte ins Bad. Sie übergab sich lautstark und sank mit einem leisen Wimmern zu Boden.
  


  
    »Du glaubst es mir wahrscheinlich nicht, aber es ist das Beste so.« Elena nahm einen Waschlappen aus einem Regal und hielt ihn unters kalte Wasser. Dann bückte sie sich und reichte ihn dem Mädchen. »Wenn man zu viel getrunken hat, ist es immer besser, sich zu übergeben und den Alkohol loszuwerden.«
  


  
    Portia wischte sich den Mund ab. »Das ist ja … wie … Bulimie.«
  


  
    »Lieber sich übergeben als an Alkoholvergiftung sterben«, bemerkte Elena.
  


  
    Portia nickte und schwankte leicht. »Ich glaube, ich brauche doch Hilfe beim Ausziehen.«
  


  
    »Okay.« Behutsam half Elena ihr, das teure Kleid abzustreifen und gegen ihren Schlafanzug einzutauschen, sorgsam darauf bedacht, so diskret wie möglich zu sein. Dann 
     zog sie die Haarnadeln aus ihrer Frisur und reichte ihr eine Zahnbürste mit Zahnpasta darauf. Es mochte nicht die Zahnreinigung des Jahrhunderts sein, aber immerhin bliebe ihr am nächsten Tag dieser widerwärtige Geschmack im Mund erspart. Schließlich half sie ihr, sich hinzulegen, und deckte sie zu. »Ich bringe dir noch ein Glas Wasser. Brauchst du sonst noch etwas?«
  


  
    Portia schüttelte den Kopf. »Aber bitte verraten Sie meinem Vater nichts, okay?«
  


  
    Elena setzte sich auf die Bettkante. »Das kann ich dir nicht versprechen, Portia, aber lass uns kurz reden. Wenn dich eine Urinprobe in Schwierigkeiten bringt, hattest du doch zuvor schon Ärger wegen Alkohol, richtig?«
  


  
    »Nein«, antwortete sie mit einem langgezogenen Seufzer. »Meine Freundin hat Ärger bekommen. Ich war nur dabei.«
  


  
    »Aber du wusstest, dass auch du Ärger kriegen würdest.«
  


  
    Portia schnaubte und schlug die Augen auf. »Nur falls Sie es noch nicht gemerkt haben – den Leuten ist es doch völlig schnuppe, was ihre Kinder machen.«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass es deinem Vater schnuppe ist, was du machst, Portia.«
  


  
    »Oh, und wie kommt’s, dass er noch nicht mal gemerkt hat, dass ich mir einen hinter die Binde gieße, obwohl ich direkt vor ihm am Tisch gesessen hab?« Ihre Worte waren leicht undeutlich, das Gefühl dahinter jedoch aufrichtig.
  


  
    Elena hatte keine Ahnung, wie man am besten ein Gespräch mit einem Teenager führte, und schon gar nicht mit einem »Problemkind«. Aber mit Ehrlichkeit kannte sie sich aus. »Er war heute Abend sehr beschäftigt. Offenbar war dieser Geschäftstermin sehr wichtig für ihn. Er wollte ein Projekt präsentieren und sein neues Restaurant vorstellen.«
  


  
    »Klar. Und?«
  


  
    »Deshalb solltest du ihn unterstützen, wenn er dich braucht.«
  


  
    »Oh, so wie er mich immer unterstützt?« Die verschmierte Wimperntusche ließ sie wie eine erschöpfte Teenie-Prostituierte aussehen. So viel Zorn lag in diesem Blick. So viel Wissen.
  


  
    Elena sah Alvin an und tätschelte einladend die Matratze neben Portia. Wenn ein Kind je einen Hund gebraucht hatte, dann dieses. »Ich weiß nicht, was früher passiert ist, Portia. Vielleicht waren sie nie für dich da, wie Eltern es sein sollten. Ich sehe jedenfalls, dass dein Vater dich sehr liebt und eine Menge auf sich genommen hat, um hier ein sicheres und positives Umfeld für dich zu schaffen.«
  


  
    Portia schloss die Augen. Tränen, bläulich schwarz von der Wimperntusche, quollen unter ihren geschlossenen Lidern hervor. Alvin lehnte sich vor und leckte ihr übers Gesicht, woraufhin sie zu lachen begann.
  


  
    Elena stand auf. »Er kann über Nacht bei dir bleiben«, sagte sie, »aber ich will, dass du ihn gleich morgen früh nach Hause bringst, verstanden?«
  


  
    »Sind Sie sicher?«
  


  
    Alvin seufzte und legte den Kopf auf Portias Bauch, als wolle er betteln, bleiben zu dürfen. »Bin ich. Gute Nacht.«
  


  
    »Wo ist eigentlich Ihre Familie, Elena?«
  


  
    »In New Mexico.«
  


  
    »Ihre Mom auch?«
  


  
    »Meine Großmutter.«
  


  
    »Ist Ihre Mom tot?«
  


  
    »Wer weiß.« Elena blieb auf der Schwelle stehen. »Ich habe sie nicht mehr gesehen, seit ich acht Jahre alt war. Meine Mutter war ein Partygirl. Sie hat mich im Elternhaus meines Vaters abgeliefert und ist nie mehr zurückgekehrt.«
  


  
    »Wow, das ist echt übel.«
  


  
    »Allerdings. Aber mi abuela war sehr gut zu mir.«
  


  
    »Abuela«, wiederholte Portia leicht schläfrig. »Das ist ein schönes Wort.«
  


  
    »Stimmt«, bestätigte Elena und löschte das Licht. Sie blieb noch einen Moment stehen, doch Mädchen und Hund schnarchten bereits einhellig.
  


  
    Es schmerzte, Alvin zurückzulassen, doch es ging nicht anders. Der Schmerz wäre noch viel größer, wenn sie ihn mitnähme. Er war glücklich hier. Portia brauchte ihn. Und einen eigenen Hund. Sie würde mit Julian darüber reden.
  


  
    Aber jetzt würde sie ihn erst einmal suchen oder ihm eine Nachricht hinterlassen, in der sie ihn über die Situation in Kenntnis setzte. Er musste wissen, was hier los war.
  


  
    Portias Mutter Ricki stand in der Küche und schenkte sich gerade ein frisches Glas Wein ein, als Elena hereinkam. »Oh!«, sagte sie lächelnd. »Ich dachte, Sie wären schon weg.«
  


  
    »Ich wollte gerade gehen. Es gab nur noch ein paar Kleinigkeiten zu erledigen. Ist Julian noch mit seiner Präsentation beschäftigt?«
  


  
    Ricki legte den Kopf schief, so dass ihr blondes Haar über ihren zarten, wohlgeformten Arm fiel. Es war unübersehbar, dass sie großen Wert auf ihr Äußeres legte. »Sie nennen ihn Julian?«
  


  
    Aus irgendeinem Grund erinnerte sie die Frage daran, dass Julian einmal mit diesem ätherischen Wesen verheiratet gewesen war. Sogar zwei Mal. »Ich habe versucht, ihn Mr Liswood zu nennen, aber das war ihm zu förmlich.«
  


  
    »Verstehe.«
  


  
    »Haben Sie ihn zufällig gesehen?«
  


  
    Ricki nippte an ihrem Weinglas. »Nein.«
  


  
    Einen Moment lang fragte sie sich, ob Ricki wusste, dass 
     ihre Tochter sturzbetrunken ins Bett gefallen war. Und weshalb sie überhaupt hier war.
  


  
    Aber das ging sie nichts an.
  


  
    »Tja, es war nett, Sie kennenzulernen«, sagte Elena höflich. Als sie sich auf den Weg machte, ihre Jacke zu holen, hörte sie Julians Stimme im Zwischengeschoss und blieb stehen. »Tja, Gentlemen, das war’s. Ich bin diese Slasherstreifen zwar leid, mache aber noch einen, wenn ich vorher diesen hier drehen darf.«
  


  
    Sie lauschte, die Hände in den Hosentaschen. Allem Anschein nach war er in seinem Büro.
  


  
    »Geister, Julian?«, fragte einer der anderen Männer. »Der Horrormarkt ist für Teenager gemacht. Wie sollen wir sie auf Geister umpolen?«
  


  
    »Ich bin nicht sicher, ob das ein Teeniefilm wird. Erwachsene mögen Geistergeschichten, Teenager nicht.«
  


  
    »Doch sie sind bereit, mehr Geld an der Kinokasse liegen zu lassen.«
  


  
    Elena spürte Julians Enttäuschung, als sickere sie wie eine Flüssigkeit aus dem Raum und den Korridor entlang. »Und dann mache ich einen Slasherstreifen. Aber erst danach.«
  


  
    Julian war also beschäftigt. Wo könnte sie ihm eine Nachricht hinterlassen? Sie ging in die Küche zurück und suchte nach einem Zettel.
  


  
    Julian, Alvin hat gefragt, ob er über Nacht bleiben kann, und ich habe es erlaubt. Rufen Sie mich morgen früh einfach an, dann komme ich ihn abholen.
  


  
    Sie zögerte kurz, dann schrieb sie weiter: 

    
      
        Ich hoffe, Ihr Meeting ist so verlaufen, wie Sie es sich gewünscht haben. Wir waren jedenfalls sehr zufrieden mit dem Abend.
      


      
        Elena.
      

    

  


  
    Sie nahm den Zettel mit nach oben und ging den Korridor entlang, den sie einige Tage zuvor durchquert hatte, und bog ab. Falsch. Dieser Gang führte zu den anderen Gästezimmern. Sie ging zurück und fand schließlich Julians Schlafzimmer. Zögernd blieb sie auf der Schwelle stehen. Es war ein weitläufiger Raum, hübsch eingerichtet, wenn auch nicht allzu persönlich, so als hätte ihn ein Innenarchitekt gestaltet.
  


  
    Doch sein Duft war unverkennbar, dieser besondere Geruch nach Äpfeln und Sonnenschein, den sie mit ihm verband. Er schien durch ihre Haut in ihr Inneres zu strömen, durch ihre Nase. Ihre Brüste fühlten sich mit einem Mal schwer an. Ihr Nacken prickelte. Lange, lange Zeit stand sie da, atmete den Duft ein, spürte, wie er sie beruhigte und zugleich erregte, als wäre sein Körper ihr Universalheilmittel, das alles zu lindern vermochte, vor allem aber ihre Einsamkeit.
  


  
    Schrilles Gelächter drang an ihr Ohr und zerstörte jäh den Augenblick. Blinzelnd trat Elena vor und legte die Nachricht aufs Bett, in der Hoffnung, dass keine andere Frau den Raum beträte, sondern sein Kopf stets allein auf diesem Kissen läge. Kopfschüttelnd schob sie den eigentümlichen Gedanken beiseite und ging eilig hinaus.
  


  
    Kein Wunder, dass er so mächtig war, dachte sie und ließ Patricks Wagen an. Dieser Mann musste die Pheromone eines Tigers haben. Eines Löwen. Oder Elefanten. Die von etwas Großem, so viel stand fest.
  


  
    Noch ein Grund, sich von Julian Liswood fernzuhalten. 
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    Pan de Muerto (Brot der Toten)
  


  
    
      ½ Tasse Butter

      1 Tasse Milch

      1 TL Salz

      2 Päckchen Trockenhefe

      1 TL Zucker

      1 EL Mehl

      ¼ Tasse lauwarmes Wasser

      5 Tassen Mehl

      1 EL ganze Anissamen

      ½ Tasse Zucker

      4 Eier
    


    
       

    


    
      Guss:

      ½ Tasse Zucker

      ⅓ Tasse frisch gepresster Orangensaft

      2 EL abgeriebene Orangenschalen
    

  


  
    Milch und Salz in einen großen Messbecher geben, ein Stück Butter dazu. In der Mikrowelle erhitzen, bis die Milch heiß und die Butter geschmolzen ist, dann 10 Minuten ruhen lassen.
  


  
    In der Zwischenzeit warmes Wasser in eine kleine Schüssel geben und 1 TL Mehl und 1 TL Zucker unterrühren. Hefe hineingeben und einige Minuten stehen lassen, bis sich die Hefe aufgelöst hat.
  


  
    Währenddessen 1 ½ Tassen Mehl in eine Schüssel geben, den Rest beiseitestellen. Anissamen und Zucker dazugeben, dann die Milch-Butter- und die Hefe-Mischung hinzufügen und gut unterrühren, bis sich die Zutaten vermengt haben. Die Eier unterschlagen, dann das Mehl tassenweise dazugeben, bis ein glatter, nicht klebriger Teig entstanden ist. Den Teig auf die Arbeitsplatte legen und 10 Minuten gut durchkneten. Eine Schüssel dünn mit Butter ausstreichen und den Teig hineinlegen. So platzieren, dass der gesamte Teig mit einer dünnen Ölschicht überzogen ist, dann mit einem feuchten Tuch abdecken und an einem warmen, zugfreien Ort 1-2 Stunden gehen lassen, bis sich der Umfang verdoppelt hat.
  


  
    Den Teig noch einmal kurz durchkneten, in kleine Stücke zerteilen und zu Totenköpfen und Skeletten formen. Die Teigteile eine weitere Stunde gehen lassen. 40 Minuten bei ca. 180 Grad backen und mit Guss bestreichen.
  


  
     

  


  
    Für den Guss Orangensaft, Zucker und Orangenschalen mischen und zwei Minuten kochen lassen, dann auf die Teigteile streichen. Bunte Zuckerstreusel darübergeben und den Toten servieren.
  


  
    Oder den Lebenden – je nachdem, wer sich als besserer Abnehmer erweist.
  

  
  


  
    VIERZEHN
  


  
    Julian schlief tief und fest, als etwas über sein Gesicht blies. Er öffnete ein Auge und blickte auf eine dicke schwarze Nase. Als Alvin sah, dass er wach war, gab er ein leises Bellen von sich und legte die Pfoten auf die Matratze.
  


  
    »Musst du raus?«
  


  
    Wieder bellte Alvin. Julian zog seinen Morgenmantel an und tappte nach unten, um ihn nach draußen zu lassen. Mit einem Anflug von Gewissensbissen dachte er an Elena.
  


  
    Der Film würde realisiert werden. Er hatte ihr kein Wort davon gesagt.
  


  
    Und jetzt wusste er nicht, wie er es bewerkstelligen sollte.
  


  
    Sag es ihr einfach, Mann.
  


  
    Aber wie?
  


  
     

  


  
    Wie in jedem Jahr genehmigte Elena sich zu Allerheiligen einen halben freien Tag. Es war ungewohnt, Alvin nicht bei sich zu haben, doch ihn auszuleihen, war eine gute Tat gewesen. Sie stand früh auf und registrierte lächelnd das Rascheln und Flüstern in den Zimmern, als sich die freudig erregten Geister einfanden.
  


  
    Es war Isobels Geburtstag, und Elena kochte all ihre Lieblingsgerichte: Hühnchen-Enchiladas und Schokoladenkuchen mit Schokoguss. Erdbeerlimonade. Und auch Edwin bekam alles, was er am liebsten mochte. Sie besorgte Hamburger in einer Fastfood-Bude, dazu Pommes frites und eine Coke im Pappbecher. Er liebte Fastfood. Für Albert, ihren 
     jüngsten Bruder, der bei seinem Tod gerade einmal vierzehn gewesen war, kochte sie Chorizo mit Rührei und fluffige Weizentortillas, denn wenn es nach ihm ginge, gäbe es zu jeder Tages- und Nachtzeit Frühstück.
  


  
    Als das Essen fertig war, ging sie ins Wohnzimmer, um auf der Anrichte einen Altar aufzubauen. Wie in jedem Jahr breitete sie als Erstes eine gestreifte mexikanische Decke aus – einer der Gegenstände, die sie überallhin mitnahm, wohin sie auch ging. Sie hatte zu Hause in Española auf ihrem Bett gelegen und war mittlerweile fadenscheinig, die Farben verblasst. Dann verteilte sie die gerahmten Fotos: eines von Edwin und ihr beim Tanzen auf einer Hochzeit im Jahr vor dem Unfall, eines von Isobel an ihrem sechzehnten Geburtstag mit einem Krönchen auf dem Kopf. Dann die Aufnahme von ihrer Cousine Penny mit sieben, das Einzige, das sie von ihr hatte finden können. Als Letztes kam ein Foto ihres jüngsten Bruders Albert mit zwölf, wie er voller Stolz auf sein geliebtes Fahrrad – ein blau lackiertes Ding mit wuchtigen, dicken Reifen, völlig verrostet und klapprig – in die Kamera strahlte. Dieses Foto aufzustellen, fiel ihr stets am schwersten.
  


  
    Nachdem alles vorbereitet war, stellte sie eine Vase mit roten Rosen auf den Tisch und verstreute einige Ringelblumenblüten darum. Die Teller waren servierbereit, die Eier dampften noch, der Kuchen war aufgeschnitten und ein Glas Bier für Edwin eingeschenkt.
  


  
    Heute würde Maria Elena zu den Holzkreuzen gehen, die sie am Unfallort aufgestellt hatte. Sie würde die vertrockneten Blumen vom letzten Jahr entfernen, die Namen ihrer toten Kinder mit frischer Farbe auf die Kreuze schreiben und die Erinnerungsstücke neu arrangieren, die vor zwanzig Jahren an der Gedenkstätte abgelegt worden waren. Einen Moment lang sank Elena im Geiste neben ihr auf die Knie und sah zu, wie sie den Schmutz eines Jahres wegwischte, das 
     Gestrüpp und die Blätter zur Seite fegte, die Papierschnipsel, Kronkorken oder sonstigen Unrat.
  


  
    Eines Tages könnte sie die Unfallstelle vielleicht selbst besuchen. Sie war nur ein einziges Mal dort gewesen, im zweiten Jahr nach dem Unfall. Damals hatte sie gerade wieder gehen können, hatte die Reha hinter sich gehabt und als Hilfsköchin in einem Restaurant in Santa Fé gearbeitet. Sie war über Ostern nach Hause gekommen und hatte sich von ihrem ältesten Bruder Ricardo zur Unfallstelle fahren lassen.
  


  
    Sie war aus dem Wagen gestiegen und hatte sich augenblicklich übergeben. Sie hatte keinerlei Erinnerung an den Unfall gehabt, sondern nur eine verschwommene Vorstellung davon. Doch sie hatte nicht dort bleiben können. Nicht einmal lange genug, um Blumen vor den Kreuzen abzulegen. Schweigend hatte Ricky sie nach Hause gebracht. Ihre Mutter hatte sich um sie gekümmert, hatte ihr das Gesicht abgewaschen und ein paar Tränen vergossen. »Oh, m’ija, m’ija«, hatte sie wieder und wieder gesagt und mit ihren kühlen, knorrigen Händen Elenas Stirn gestreichelt. »Du solltest nie mehr dort hingehen. Nie, nie wieder. La Santisima Muerte hat dich verschont.«
  


  
    In ihrem Wohnzimmer in Aspen senkte Elena nun den Kopf und betete ihren Rosenkranz aus geschnitzten Elfenbeinperlen, den sie zur Erstkommunion bekommen hatte. Um sie herum wurde das Rascheln lauter, und die Temperatur im Raum fiel. Leise setzte sie ihre Gebete fort, ließ die Geister näher treten, die Sachen probieren, sich über Haar und Gesicht streichen und den Rücken tätscheln. Sie fuhr fort, ein Gesätz nach dem anderen, während sich hinter ihr gedämpftes Gelächter erhob und jemand einen Witz machte, den sie nicht ganz mitbekam. Dann spürte sie einen Kuss auf ihrer Wange, hörte ein gehauchtes Danke, und ein paar einzelne Tränen kullerten ihr übers Gesicht, aber nicht sehr 
     viele. Dieser Altar war nicht für sie selbst gedacht, sondern für die anderen, für jene, die ein Stück weiter auf der Straße gegangen waren, die alle Menschen eines Tages beschreiten würden. Es war ein Geschenk an sie, ihre Art, ihnen die Ehre zu erweisen.
  


  
    Beim vierten Gesätz riss sie ein Klopfen an der Tür aus ihrer Andacht, doch da sie wusste, dass es Alvin sein musste, hielt sie inne und lief zur Tür. Mit hängenden Armen stand Julian vor ihr. Er wirkte seltsam verlegen. Alvin wedelte freudig mit dem Schwanz, woraufhin sie ihn hereinließ und ihm den Kopf tätschelte, ehe sie in den Türrahmen trat.
  


  
    »Danke, dass Sie ihn nach Hause gebracht haben«, sagte Elena und rief sich seine Förmlichkeit vom vergangenen Abend ins Gedächtnis.
  


  
    »Gern geschehen.« Ein Sonnenstrahl fiel auf seine dunklen Locken und auf das Gestell seiner dunklen Sonnenbrille. Das Ziegenbärtchen, sorgsam gepflegt und gestutzt, umrahmte seine roten Lippen und ließ ihre Üppigkeit nur umso deutlicher hervortreten. Kirschen, dachte sie. Oder Pflaumen. Reflexartig fuhr sie sich mit der Zunge über die Innenseite ihrer eigenen Unterlippe.
  


  
    Er stand immer noch reglos vor ihr. »Stimmt etwas nicht?«, fragte Elena schließlich.
  


  
    »Nein«, antwortete er und nahm die Sonnenbrille ab. »Darf ich reinkommen?«
  


  
    Ein Wagen bog eine Spur zu schnell auf den Parkplatz ein, so dass der Kies, den der Räumdienst in der Woche zuvor gestreut hatte, aufstob. Jemand lachte laut. Elena fluchte unterdrückt und schüttelte den Kopf. »Diese Kids! Es ist ein Wunder, dass nicht jedes Wochenende hier ein Auto im Graben landet.«
  


  
    »Es ist eine gefährliche Kurve«, bestätigte er und sah dem Wagen nach, der weiterfuhr.
  


  
    »Kommen Sie rein«, sagte sie und trat einen Schritt rückwärts.
  


  
    Betont zurückhaltend betrat er ihr Wohnzimmer, und einmal mehr spürte Elena die unwiderstehliche Magie seiner Aura. Alles an ihm versetzte sie in Aufruhr. Sein herrlich glänzendes Haar, die sehnige Langgliedrigkeit seiner Arme und Beine, die weiße Haut, die an seinem Hemdkragen herausblitzte. Seine braunen Augen, seine erfahrene Zunge und das Timbre seiner Stimme. Sosehr sie darum rang, unnahbar zu wirken, konnte sie sich diesem Duft nach Äpfeln und Sonnenschein, der unermesslichen Sehnsucht in seinem Innern nicht entziehen.
  


  
    Zu ihrer Verblüffung stand Isobel plötzlich neben ihr. Normalerweise zeigte sie sich nur sehr selten in der Gegenwart anderer Menschen. »Seine Mutter ist hier bei uns. Sag es ihm«, meinte sie.
  


  
    Elena sah zum Altar mit den Fotos. Julian stand mitten im Raum und betrachtete die Kerzen, Blumen, das Essen, die Fotos, registrierte die feierliche Stimmung. »El Día de los Muertos«, erklärte sie.
  


  
    Er nickte. »Solche Altäre habe ich früher schon gesehen.«
  


  
    »Sie können gern näher herangehen.«
  


  
    »Ich … äh …«, stammelte er und betrachtete die Fotos. »Heute? Heute ist Allerheiligen. Der Tag, an dem der Toten gedacht wird?«
  


  
    Elena nickte. Es war, als zögen dichte düstere Wolken um ihn herum auf, um seine Schultern, seinen Kopf. Als beschwöre seine Anwesenheit einen Sturm herauf. Sie hielt inne, spürte Angst in sich aufkeimen.
  


  
    »Meine Mutter wurde ermordet«, sagte er.
  


  
    Sie hätte Isobels Bitte gern Folge geleistet, ihm gesagt, dass seine Mutter unter ihnen war, doch mit einem Mal spürte sie Tränen in den Augen. »Das tut mir sehr leid.«
  


  
    »Ich denke nicht sehr oft daran.« Er zeigte auf eines der Fotos. »Wer ist das?«
  


  
    Sie reichte es ihm. »Meine Cousine Penny.«
  


  
    Julian schluckte und betrachtete das Foto mit einem Anflug von Bestürzung. »Hübsch.«
  


  
    Elena zuckte mit den Schultern. »Aber fett. Das war wohl der Grund, weshalb sie uns ständig an den Fersen klebte. Sie war fett, deshalb haben sich die Jungs nicht für sie interessiert. Sie hat mich gehasst.« Elena betrachtete das Foto mit einem traurigen Lächeln. »Ich habe es damals persönlich genommen. Kinder tun das immer.« Sie legte die Finger auf das Gesicht auf dem Foto, das für alle Zeiten jung bleiben würde. »Sie wurde bei dem Unfall völlig zerfetzt, so dass man sie nicht mehr identifizieren konnte.«
  


  
    »Elena, bitte erzählen Sie mir so etwas nicht. Sonst benutze ich es nur. Vielleicht nicht direkt, aber in der einen oder anderen Form wird es sich in meiner Arbeit wiederfinden.« Er hob eine Hand, so dass sie seine Herz- und Lebenslinie und die weiße Haut auf seiner Handfläche erkennen konnte. »Ich könnte so tun, als täte ich das nicht, ja vielleicht würde ich es in diesem Moment sogar so meinen, aber die Story reizt mich trotzdem.«
  


  
    Sie sah ihn an. Nickte. »Es ist dasselbe wie bei mir mit dem Kochen, nicht? Wenn ich etwas esse, finde ich auch keine Ruhe, bis ich weiß, wie es zubereitet wurde.«
  


  
    Der leicht gequälte Ausdruck in seinen Augen verflog.
  


  
    »Jährlich ereignen sich hunderte solcher Autounfälle, Julian. Die genaue Zahl kenne ich nicht, aber dieser hier gehört mir.« Elena nahm das Foto ihres Bruders. »Albert war erst vierzehn. Wir sollten auf ihn aufpassen. Er wollte ständig überall mit hin. Auch er wurde aus dem Wagen geschleudert, wie ich, nur ist er gegen einen Baum geprallt.« Sie schüttelte den Kopf. »Er war auf der Stelle tot.«
  


  
    Julian nickte.
  


  
    Sie stellte das Foto auf den Tisch zurück und griff nach einem anderen. »Das hier war mein Freund Edwin. Wir haben uns kennengelernt, als ich zwölf war, und sind die ganze Zeit ein Paar gewesen. Gestern Abend stand ich in Ihrer Küche und musste daran denken, dass mein Leben völlig anders verlaufen wäre, wenn er noch leben würde.«
  


  
    »Meine Güte«, rief Julian aus und nahm ihr das Foto aus der Hand. »Wie ähnlich Juan ihm sieht, finden Sie nicht auch?«
  


  
    Sie nickte, verbot es sich jedoch, ihn darauf hinzuweisen, dass er, Julian, genau dieselben Augen wie Edwin hatte.
  


  
    »Macht Ihnen das denn nichts aus?«, fragte Julian.
  


  
    »Nein.« Sie betrachtete das Foto erneut. »Im Grunde ist er Ivan wesentlich ähnlicher. Auch er hat etwas Gequältes an sich, hatte eine schwere Kindheit. Juan dagegen hat ein sonniges Gemüt. Ein zutiefst netter Mann.«
  


  
    »Wie haben Sie sich kennengelernt?«, fragte Julian, der das Foto noch immer in der Hand hatte. »Und was haben Sie am meisten an ihm geliebt?«
  


  
    »Er war klug.« Sie spürte eine leichte Anspannung im Nacken. »Er hatte Haare wie Lakritz, ganz glatt und glänzend. Er hatte indianische Vorfahren, worauf er sehr stolz war. Man konnte es an seinen Augen und seinen Wangenknochen sehen. Seine Augen waren schwarz wie Kohlestücke.« Sie hielt inne. Wie deine, dachte sie.
  


  
    »Und weiter?«
  


  
    »Wir sind gemeinsam erwachsen geworden. Er wollte eine Lehre als Elektriker in der Nähe von Santa Fé machen und schöne Häuser bauen. In der Woche nach dem Unfall sollte er anfangen.« Ein leiser Schmerz regte sich in ihrer Brust. »Er und meine Schwester Isobel saßen auf der linken Seite im Wagen. Sie wurden beide enthauptet.« Sie dachte 
     daran, wie sie im Graben gelegen hatte, Isobels Hand in ihrer. »Es heißt, das Gehirn braucht zwölf Sekunden, bis es stirbt, nachdem es vom Rumpf abgetrennt wurde. Ich kann nicht darüber nachdenken. Die Vorstellung, sie könnten etwas davon mitbekommen haben, ist einfach zu schrecklich.«
  


  
    Er wurde blass und gab ihr das Foto zurück. »Ist das Isobel?«
  


  
    Elena nickte. »Ja. Als ich zu ihnen gezogen bin, war sie diejenige, die Platz für mich gemacht hat. Sie hat ihr Bett mit mir geteilt. Und ihre Mutter. Sie war so glücklich, eine Schwester in ihrem Alter zu haben. Es war, als hätte ich meinen Zwilling gefunden. Als hätten wir uns von Geburt an gekannt.«
  


  
    »Sie hat etwas Verschmitztes«, stellte er fest.
  


  
    »Sehr sogar.« Elena nahm ihm das Foto aus der Hand. »Ich habe fast zwei Stunden im Graben gelegen. Und ich dachte die ganze Zeit, Isobel sei bei mir. Halte meine Hand. Als ich Wochen später im Krankenhaus wieder zu mir gekommen bin, konnte ich anfangs nicht glauben, dass sie beide tot sind.«
  


  
    »Elena, es tut mir so leid, dass Ihnen das passiert ist.«
  


  
    Sie nickte. »Mir auch. Aber ich lebe. Und ich muss daran glauben, dass es einen Grund dafür gibt.«
  


  
    »Und kennen Sie diesen Grund?«
  


  
    »Nein«, antwortete sie schlicht und stellte das Foto auf den Altar zurück. Eine Geisterhand wanderte zum Kuchen und stibitzte ein Stück. Sie fragte sich, ob Julian es bemerkte. Doch er war viel zu erschüttert, um etwas mitzubekommen. Elena dachte an seine Mutter. »Und Sie, Julian?« Sie setzte sich auf das Sofa und tätschelte einladend den Platz neben ihr. »Erzählen Sie mir von Ihrer Mutter.«
  


  
    Er stand mitten im Raum und sah sie verloren an. »Was soll ich sagen?«
  


  
    »Wie alt waren Sie, als sie getötet wurde?«
  


  
    Mit einem Mal schien es, als sei dieses Licht in seinem Innern erloschen, so dass lediglich eine graue Hülle zurückblieb. »Zwölf.«
  


  
    »Setzen Sie sich doch, Julian, und erzählen Sie mir alles von Ihrer Mutter. Danach suchen wir etwas für sie, das wir auf den Altar stellen.«
  


  
    Mit einem Mal war es, als sei jedes Fünkchen Kraft aus seinem Körper gezogen worden. Er ließ sich aufs Sofa sinken, saß mit schlaff herabhängenden Armen und Beinen da, den Kopf gesenkt, so dass ihm das dichte Haar ins Gesicht fiel. »Ich war zwölf«, sagte er noch einmal. »Sie ist einkaufen gefahren und nie mehr zurückgekommen. Zwei Männer haben sie auf dem Parkplatz beobachtet, als sie zu ihrem Wagen ging. Sie hatte einen vollen Einkaufswagen dabei. Eier, Milch, Mehl, Äpfel. Das Übliche eben. Frühstücksflocken.«
  


  
    Elena faltete die Hände im Schoß. Wartete.
  


  
    »Sie haben sie vergewaltigt und getötet, dann haben sie ihre Leiche auf einen Acker geworfen.« Mit ausdrucksloser Miene sah er auf. »Ein paar Jungs haben sie zufällig beim Fahrradfahren gefunden. Nackt und tot. Sie waren in meinem Alter.« Mit leiser Stimme fuhr er fort. »Das Grauenhafteste war, dass diese Jungs sie so gesehen hatten. Nackt. Das hat mich monatelang nicht mehr losgelassen.«
  


  
    Sie dachte an seine Filme, an die Brutalität darin. Messer. Zersplitterndes Glas. »Wie entsetzlich, Julian. Es tut mir so leid für Sie.«
  


  
    Er nahm ihre Hand und hielt sie fest, zog ihren Arm an sich. »Mein Vater hat es nie verwunden.«
  


  
    »Wie sollte er das auch?«
  


  
    »Wahrscheinlich haben Sie recht. Aber wie soll man damit weiterleben?« Er öffnete ihre Hand, berührte ihre Handfläche sanft mit den Fingern. Wieder und wieder strich er 
     darüber, über die winzige Wölbung unter jedem einzelnen Finger, über die feinen Narben und verkrusteten Schnittwunden an den Kuppen. »Tut das nicht weh?«, fragte er.
  


  
    »Manchmal.«
  


  
    Behutsam strich er über eine offene Wunde, dann hob er ihre Hand hoch und presste seine Lippen darauf. Einen Moment lang wusste Elena nicht, wie sie auf die Berührung reagieren sollte. Die Feuchtigkeit seiner Zunge, seiner Lippen schoss wie ein Blitz durch ihre Hand, ihren gesamten Körper. Sie gestattete ihm, ihre Finger zu küssen, einen nach dem anderen. Ließ zu, dass er seinen Mund auf ihre Handfläche drückte, auf die winzige Wölbung an der Fingerwurzel, dass seine Zunge über die kleinen Wunden strich. Es prickelte, kitzelte, doch sie ließ ihn gewähren. Sie legte die Finger auf seine Wange, strich über die pockennarbige Haut, die winzigen Stoppeln an einer Stelle, die er beim Rasieren übersehen hatte. Sein Ziegenbärtchen, seidig und weich, lag unter ihrem Daumen. Er sah sie nicht an, als sie ihm die Brille abnahm und die Mütze von seinem Kopf zog, so dass sein Haar auf diese erotische Art und Weise auf seine Schultern fiel. Er legte die Hände um ihr Gesicht und beugte sich vor, um ihre Augenlider zu küssen. Behutsam. Ihre Wangenknochen. Schließlich ihre Lippen, so reif wie Kirschen. Sie sog an seiner Unterlippe, bis er sich ihr zuwandte und sie im Schein der Kerzen mit sich aufs Sofa zog.
  


  
    »Gott«, stöhnte er leise, während sie einander küssten, als wäre dies der einzige Weg, am Leben zu bleiben. Elena vergrub die Hände in seinem Haar und stieß einen leisen Schrei aus, als er ihre Bluse nach oben schob, am Verschluss ihres BHs zu nesteln begann und ihn schließlich ungeduldig aufriss, um sein Gesicht in der Fülle ihres Dekolletés zu versenken. Ihr Atem beschleunigte sich, und sie schrie erneut leise auf, als er sich vorbeugte, die Hände um ihre Brüste legte 
     und die Nase in der Furche versenkte. Dann hob er den Kopf und liebkoste zärtlich ihre Brustwarze, ihren Hals und ihre Kehle. Er schob sich zwischen ihre Beine und zog sie fester an sich.
  


  
    Es war, als dringe flüssiger Honig aus jeder einzelnen ihrer Poren, den Julian hungrig aus der Biegung ihres Ellbogens, aus der Grube an ihrem Halsansatz trank. Er versenkte seine Zunge in ihrem Mund, hielt ihre Zunge zwischen den Zähnen, bis sich ihrer Kehle ein Wimmern entrang. Klebrig und schweißfeucht zerrten sie sich die Kleider vom Leib. Am liebsten hätte Elena die Zeit angehalten, um die weiße Haut seiner Brust zu bewundern, die Sehnigkeit seiner Schenkel und die pulsierende Kraft seines Geschlechts, das sich ihr aufrecht und stolz entgegenreckte, ehe sie miteinander verschmolzen und sie spürte, wie er zwischen ihre Beine glitt, in ihr versank.
  


  
    In diesem Moment hielt er inne und blickte ihr ins Gesicht. »Sieh mich an, Elena«, stieß er hervor. Sie schlug die Augen auf, spürte, wie er mit jeder Sekunde in ihr wuchs, und gab einen leisen Laut von sich, als etwas über ihr Gesicht, ihr Haar strich. Er küsste sie, langsam, ganz langsam, während sich seine Augen in sie bohrten und er sich wieder zu bewegen begann. Sie registrierte ein Rascheln irgendwo im Raum, das ihr Angst machte, ein kurzes Aufflackern von Licht, dann war nur noch Julian über ihr. Gierig grub sie ihre Zähne in seinen Hals, sog tief diesen intensiven Duft nach Äpfeln ein, den Geschmack seiner Haut, wie ein sonniger Morgen, wie Wein, wie das Blut des Lebens. Sie wimmerte, biss erneut zu, woraufhin er sie hochhob, sich immer tiefer in ihr versenkte, sich bewegte, bis Elena ein letzter Gedanke blieb – Oh, scheiße – ehe sie endgültig alles um sich herum vergaß.
  


  
     

  


  
    Elena hasste den Teil, wenn sie sich bewegen musste. Von vorn war sie in ziemlich guter Verfassung, bis auf eine oder zwei vernarbte Stellen, die jedoch so geringfügig waren, dass sie nicht auffielen, wenn man nicht von ihnen wusste. Ihre Beine waren leicht gekrümmt, hatte man ihr gesagt, aber vor allem ihr Rücken bot einen grauenhaften Anblick, und als Julian sich langsam aus der Blase der Leidenschaft löste, fragte sie sich, was als Nächstes kommen würde. Was jetzt?
  


  
    Er verlagerte sein Gewicht auf die Ellbogen. »Erdrücke ich dich?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Ich wünschte, dass du das, was gerade passiert ist, niemals bereuen wirst, Elena«, flüsterte er.
  


  
    »Nicht sprechen.« Sie legte ihre Hand auf seinen Mund. Er öffnete die Lippen und begann, an ihren Fingern zu saugen. Mit ihrer freien Hand schob sie ihn von sich. »Ich muss aufstehen.«
  


  
    Er bewegte sich widerwillig, während ihm die Röte ins Gesicht stieg.
  


  
    »Ich will es einfach hinter mir haben«, sagte Elena nur, stand auf und kehrte ihm den Rücken zu. »Es ist nicht schön.«
  


  
    Er sagte nichts. Sie bewegte sich nicht. Allmählich wurde ihr kalt um die Schultern, und sie drehte sich um.
  


  
    Er lächelte. »Ist das eine Schocktherapie? Soll ich mich jetzt abgestoßen fühlen? Oder was erwartest du von mir?«
  


  
    »Nein. Normalerweise hat es eher den gegenteiligen Effekt.«
  


  
    Er zog eine Braue hoch. »Ach so. Hm.« Er streckte die Hand aus und strich über die Haare in ihrem Schoß. »Das hier gefällt mir besser.« Als sie sich nicht bewegte, glitten seine Finger tiefer, fanden die feuchten Lippen.
  


  
    Die Berührung gefiel ihr. Seine Haut war weiß, mit ein 
     paar dunklen Haarbüscheln auf der Brust, die in einer feinen Linie über seinen Bauch bis zum Schambereich verliefen. Der Abdruck auf seiner Schulter, wo sie ihn gebissen hatte, war noch zu sehen. Sein Haar fiel um sein ungewöhnliches, wunderschönes Gesicht, als er sie ansah, ohne sein Streicheln zu unterbrechen. Wartend.
  


  
    Sie lächelte und verlagerte das Gewicht, um ihn in sich aufzunehmen.
  


  [image: 016]


  
    Tansys Churros
  


  
    Schweineschmalz oder Backfett zum Frittieren

    1 Tasse Wasser

    ½ Tasse Butter

    ¼ TL Salz

    1 Tasse Mehl

    3 Eier

    ¼ Tasse Zucker

    ½ TL gemahlener Zimt
  


  
    Bei diesem Rezept ist Schnelligkeit gefragt, deshalb sollten Sie darauf achten, dass alles vorbereitet ist – das Mehl abgemessen, die Eier verquirlt.
  


  
    In einer Pfanne Wasser, Butter und Salz zum Kochen bringen, dann das Mehl einrühren. Bei geringer Hitze etwa eine Minute lang kräftig rühren, bis sich die Zutaten zu einer Kugel vermengt haben, dann die Pfanne vom Herd nehmen, die Eier dazugeben und unterarbeiten, bis ein glatter Teig entstanden ist.
  


  
    Das Fett (etwa 5 cm hoch) in eine Pfanne geben und erhitzen, bis sich Bläschen bilden.
  


  
    Den Teig in eine Spritztülle mit dicker sternförmiger Spitze geben und Teigstreifen von ca. 10-12 cm Länge herausdrücken.
  


  
    Immer drei bis vier Teigstreifen gleichzeitig ins siedende 
     Fett geben und etwa 2 Minuten von jeder Seite frittieren. Auf einem Stück Küchenrolle überschüssiges Fett abtropfen lassen und noch heiß großzügig mit Zucker und Zimt oder Puderzucker bestreuen. Macht Männer und Jungs zu lebenslangen Sklaven.
  

  
  


  
    FÜNFZEHN
  


  
    Gegen drei Uhr nachmittags schleppte Elena sich ins Orange Bear. Sie hatte eigentlich vorgehabt, um die Mittagszeit dort zu sein, aber … nun ja. Ihre Beine fühlten sich an, als seien sie flüssig, als sie die Straße entlangging und dem Wind lauschte, der durch die letzten Blätter an den Bäumen rauschte, während sich dicke violette Wolken am Himmel türmten. Sie hatte Alvin wieder Julian mitgegeben, damit er ihn zu Portia brachte, während sie arbeitete. Dort sollte er auch den nächsten Tag verbringen. Sie bestand darauf, Portia für ihre Dienste zu bezahlen. Julian hatte versprochen, Alvin nach der Arbeit bei ihr zu Hause abzuliefern, als er sich heruntergebeugt und ihr einen Kuss in den Nacken gedrückt hatte.
  


  
    Elena wusste nicht, ob sie so lange durchhalten würde. Bilder von seinem Mund, seinen Händen, all den Dingen, die sie an diesem Nachmittag getan hatten, schoben sich in ihr Bewusstsein, lustvoll und aromatisch.
  


  
    Wow. Lächelnd ließ sie sich von den Erinnerungen einhüllen. Vielleicht könnte sie sich tatsächlich noch einmal verlieben. Vielleicht gab es ja doch noch einen neuen Mann, eine neue Chance …
  


  
    Schluss. Aufhören. Als das Restaurant in Sichtweite kam, schüttelte sie ihr Haar zurück und straffte die Schultern, schaltete auf Arbeitsmodus. In etwas mehr als vierundzwanzig Stunden würde ihre erste eigene Karte der Öffentlichkeit vorgestellt werden – ein wichtiger Tag.
  


  
    Das Restaurant sah behaglich und einladend in der herbstlichen Nachmittagskühle aus. Die Fassade war sandgestrahlt und in einem warmen Gold-Orangeton gestrichen worden, dazu weiße Fenstereinfassungen, was sich im ersten Moment schrecklich anhörte, in Verbindung mit der rötlichen Erde und dem satten Blau und Grün der Berge jedoch wunderschön aussah. Wenn der Winter erst einmal eingebrochen war, würden der leuchtend blaue Himmel und die weißen Pisten einen spektakulären Kontrast dazu bilden. Sie hob einen Plastikstrohhalm auf, den der Wind von irgendwoher auf die Stufen geweht hatte, und betrachtete staunend das von einem einheimischen Künstler gestaltete Schild über der Tür: ein orangefarbener Bär mit einer dicken schwarzen Nase und dem Restaurantnamen in Reliefbuchstaben. An den Ecken befanden sich geschnitzte Blumenornamente in Rosa und Orange, und der Name – The Orange Bear – prangte in freundlich wirkenden Lettern darüber.
  


  
    Eine Flut an Emotionen erfasste sie. Gespannte Erregung. Freude. Lampenfieber. Angst. Morgen Abend wäre sie am Ende ihrer Kräfte. Aber heute fühlte sie sich entspannt und locker. Dank Julian.
  


  
    In der Küche herrschte reges Treiben. Musik lief, die Spüler klapperten mit dem Geschirr, Befehle in Spanisch und Englisch hallten durch die Gänge. Ein Hilfskoch zerteilte Muscheln, Ivan steckte bis zu den Ellbogen in einer Masse aus Fleisch und Gewürzen, die er knetete. Als sie hereinkam, stieß er einen Pfiff aus und hob grüßend das Kinn. Juan stand am Herd und rührte in einem großen Gusstopf herum. »Hey, Jefa«, rief er und bedeutete ihr, herüberzukommen. »Sie sollten mal die Suppe probieren, eh? Ich glaube, ich hab gerade unser Spezial-Tagesgericht gefunden.«
  


  
    Sie nahm einen Löffel und probierte. Es war eine kräftige, sämige Hühnerbrühe mit Tomaten, Knoblauch, Gewürzen 
     und Hühnerstückchen. Sie schloss die Augen und legte sich die Hand auf den Mund, damit sich die Aromen entfalten konnten. Es war, als hätte sie noch nie zuvor eine Hühnersuppe gegessen. »Großer Gott«, sagte sie auf Englisch. »Das ist ja unglaublich.«
  


  
    Er lächelte, und in seinen sanften Augen blitzte aufrichtige Freude auf. »Gracias, Jefa.«
  


  
    »Das kommt definitiv auf die Karte.« Sie nahm einen frischen Löffel und tauchte ihn ein zweites Mal ein. »Wer hat Ihnen eigentlich Kochen beigebracht?«, fragte sie auf Spanisch.
  


  
    »Mi padre. Er hatte ein Restaurant in Juarez. Guter Koch«, antwortete er. »Nicht immer klug, aber er hat es gut gemeint. Ich habe heute eine Kerze für ihn angezündet.«
  


  
    »Ich habe zu Hause einen Altar aufgebaut«, sagte sie. »Meine Schwester wäre heute siebenunddreißig geworden.«
  


  
    Er sah sie an. Nickte auf seine typisch stille Art.
  


  
    »Jefa!«, rief Ivan. »Kommen Sie mal her, und probieren Sie das.«
  


  
    Elena grinste. »Unser Junge braucht Aufmerksamkeit«, sagte Juan.
  


  
    »Komme schon!« Sie ging zu Ivan. »Hey, Ivan. Was machen Sie denn da?«
  


  
    Er grinste sie an und hob ein Stück helles Fleisch hoch. »Hühnerhackfleisch für die Schweinefleischgegner. Eine Wurst wie Chorizo, nur ohne all die Dinge, vor denen den Leuten graut.«
  


  
    Elena beugte sich über die Schüssel, woraufhin ihr die Schärfe von Kreuzkümmel, die würzige Samtigkeit von Salbei und das leicht rauchige Aroma von Chipolte-Chili in die Nase stiegen. »Riecht lecker.« Sie kniff die Augen zusammen. »Aber die Zwiebeln sind eher ungewöhnlich. Sollten sie nicht erst später dazukommen?«
  


  
    Er zuckte mit den Schultern und ließ das Fleisch klatschend von einer Hand in die andere fallen. Dann schnupperte auch er und schürzte die Lippen, als wolle er den Geruch in seiner Nase bewahren. »Ich experimentiere ein bisschen. Vielleicht noch etwas Knoblauch. Und ich habe überlegt, ob ich Koriander dazugeben soll.«
  


  
    Seine Augen glitzerten in einem fast irrealen Blauton, und um seinen sinnlichen Mund spielte ein Lächeln. »Sind Sie high oder so was?«, fragte sie ihn.
  


  
    »High vor Liebe, Schwester, high vor Liebe.«
  


  
    »Also gut, Meister. Ich will Sie ja nicht beleidigen, aber vielleicht sollten Sie zusehen, dass Sie hiermit fertig werden. Wir haben noch eine Menge anderer Dinge zu tun.«
  


  
    »Alles klar«, sagte er lässig. »Sie ging mir nur schon seit Tagen im Kopf herum, und endlich bin ich darauf gekommen, was fehlen könnte.«
  


  
    Elena nickte. »Lassen Sie mich probieren, wenn Sie so weit sind.« Sie tätschelte ihm den Rücken und machte sich auf den Weg in die zweite Küche.
  


  
    »Moment mal, Schwester.« Er bekam den Zipfel ihrer Kochjacke zu fassen. »Sie haben mir gerade auf den Rücken geklopft. Ich muss Ihnen noch mal ins Gesicht sehen.«
  


  
    Elena wandte sich ihm zu, sorgsam darauf bedacht, sich keinerlei Gefühlsregung anmerken zu lassen. »Was?«
  


  
    Er richtete seinen Blick auf sie, ließ ihn forschend über ihre Züge wandern – Kinn, Augen, Hals, Mund. Dann hob er mit der Andeutung eines Lächelns das Kinn. »Ah-ha!«
  


  
    Sie mimte die Ahnungslose. »Ich habe eine Menge Arbeit, Rasputin.«
  


  
    Sie hörte sein Lachen hinter ihr, als sie die Flucht in die obere Küche antrat. Dort herrschte eine völlig andere Stimmung. Fahles Nordlicht fiel durch die Fensterreihe an der hinteren Wand und tauchte den Raum in düster-bläuliche 
     Schatten. Tansy, die natürliches Licht bevorzugte, stand vor einem der Fenster und rollte Teig aus. Aus den Lautsprechern drangen leise lateinamerikanische Rhythmen, und es roch nach Zimt und warmem Teig. Elena knurrte der Magen. »Wow, das riecht ja fantastisch.«
  


  
    Das Szenario glich einem Gemälde von Vermeer, still und friedlich: eine Frau in Jeans, einem schlichten weißen T-Shirt und Schürze, das zerfurchte Gesicht weich im fahlen Herbstlicht, die Arme über und über mit Mehl bestäubt.
  


  
    Tansy hob den Kopf. »Hallo, Schätzchen«, sagte sie mit ihrer tiefen Raucherstimme und verzog den Mund zu einem Grinsen, so dass ihr fehlender Zahn sichtbar wurde. »Jefa, meine ich natürlich.«
  


  
    »Schon gut, Tansy. Sie dürfen mich Schätzchen nennen. Aber nur Sie.« Wie magisch von dem duftenden Teig angezogen, schlenderte sie zu ihr. »Und was haben wir hier?«
  


  
    »Nur Churros.«
  


  
    »Was so wäre, als würde Michelangelo ›nur Statuen‹ sagen.« Die mit Zimt und Zucker bestreuten Teigstreifen lagen zum Auskühlen auf dem Hackblock. Elena nahm eines der noch heißen Exemplare und biss genüsslich hinein. »Wenn ich die esse, muss ich immer an die Feiertage zu Hause denken, als ich noch ein kleines Mädchen war.«
  


  
    »Essen beschwört in uns allen Erinnerungen herauf, so viel steht fest.«
  


  
    »Mmm.« Außen knusprig, innen luftig und heiß. Die Zucker-Zimt-Mischung brachte die Erinnerung an einen Tag vor vielen Jahren zurück – sie konnte nicht mehr sagen, wann es gewesen war -, als sie mit ihren Geschwistern im Gemeindesaal der Kirche saß, allesamt im Sonntagsstaat und mit Churros in fettverschmierten Papierservietten in der Hand, jeder einzelne Bissen ein wahrer Hochgenuss.
  


  
    »Wow«, sagte sie. »Ich muss dringend etwas essen. Ich bin völlig ausgehungert.«
  


  
    »Juan sagt, um vier ist das Personalessen fertig.« Sie warf einen Blick auf die Uhr. »Nicht mehr lange.«
  


  
    »Gut. Haben Sie alles? Alles vorbereitet für morgen?«
  


  
    »So perfekt, wie es nur geht. Ich bin sicher, alles läuft glatt, Boss. Die Crew arbeitet gut zusammen, und die Karte ist sensationell.«
  


  
    »Danke.« Elena öffnete die Tür zum Kühlraum und ließ den Blick befriedigt über die Tamale-Reihen, klein und groß und nach Farben auf Tabletts sortiert, wandern.
  


  
    »Wo ist eigentlich Ihre Mutter?«, fragte Tansy.
  


  
    »In Española. Dort bin ich aufgewachsen.«
  


  
    »Nicht sehr weit entfernt.«
  


  
    Elena lächelte dünn. »Weiter, als Sie sich vorstellen können.«
  


  
    Von unten drang ein Schrei herauf, und Elena stürzte los. Auf halbem Weg die Treppe hinunter hörte sie jemanden auf Spanisch rufen. »Jefa! Wir brauchen Sie dringend hier unten.«
  


  
    Sie stürzte in die Küche, wo das reinste Chaos herrschte, und blieb abrupt vor Hector stehen, um dessen Hand ein blutiges Geschirrtuch gewickelt war. Rote Tropfen fielen auf den weißen Boden.
  


  
    »Er hat sich geschnitten«, erklärte Ivan und trat mit Eis und einem feuchten Tuch neben ihn. »Sagen Sie ihm, wir müssen die Blutung stoppen, um Himmels willen! Herrgott, das ist der Grund, weshalb ich zweisprachige Küchen so hasse.«
  


  
    Als gäbe es welche, in denen nur eine einzige Sprache gesprochen wurde. Sie beugte sich vor, um Hectors Hand in Augenschein zu nehmen. »Wir müssen die Blutung mit Druck stoppen, aber zuerst will ich mir die Wunde ansehen«, sagte sie auf Spanisch.
  


  
    Sie schüttelte den Kopf beim Anblick des tiefen Schnitts unterhalb seines Daumens. »Das muss im Krankenhaus genäht werden. Juan, Sie fahren ihn hin.«
  


  
    Es wurde still im Raum. Juan sah sie an, dann Ivan. Hector starrte kläglich seine Hand an.
  


  
    »Was ist?«, fragte Elena.
  


  
    »Schon gut, Jefa«, sagte Ivan. »Ich fahre ihn. Wir sind bald zurück.« Er bedeutete Hector, ihm zu folgen. »Los, auf geht’s, Mann.«
  


  
    Elena musterte Juan mit zusammengekniffenen Augen. »Was soll das?«
  


  
    Juan zuckte auf diese typische Latinoart mit den Schultern. »Niemand mag amerikanische Medizin.«
  


  
    Aber da war noch etwas anderes. Wieder kniff sie die Augen zusammen. »Los, raus damit, Juan, was läuft hier?«
  


  
    »De nada«, sagte er, legte ihr die Hand auf die Schulter und bugsierte sie Richtung Speiseraum. »Los, kümmern wir uns ums Essen.«
  


  
    Sie stand einen Moment lang da, horchte auf ihre Instinkte. Irgendetwas stimmte hier nicht, doch sie kam nicht darauf, was es sein könnte. »Gehen Sie«, sagte sie zu Ivan.
  


  
    Sie sah, wie die beiden Männer wortlos einen Blick wechselten, ließ es aber dabei bewenden, als ihr ein Gedanke kam. »Verdammt, wer wird Hector ersetzen, wenn er ausfällt?«
  


  
    »Ich höre mich um.« Juan rührte wieder in seinem Suppentopf. »Aber Hector wird schon nicht ausfallen.« Er rieb Daumen und Zeigefinger aneinander. »Dinero.«
  


  
     

  


  
    Julian wanderte im Haus umher, in sein Arbeitszimmer, dann ging er wieder nach unten in die Küche, um sich einen Kaffee zu holen, eine Scheibe Käse oder sonst etwas. Nichts sprach ihn an, egal wie viele Schränke er öffnete. In Wahrheit war es nicht der Hunger, der ihn antrieb.
  


  
    Eine reichlich mitgenommen aussehende Portia erschien mit zwei leeren Wassergläsern und stellte sie in der Spüle ab, dicht gefolgt von Alvin, der sich mit einem abgrundtiefen Seufzer auf den Boden sinken ließ.
  


  
    »Was ist los mit dir?«, fragte sie.
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Ich bin irgendwie unruhig.«
  


  
    »Wegen des Films?«
  


  
    »In gewisser Weise«, log er mit dem Anflug von Gewissensbissen – auch die Unterschlagung der Wahrheit war eine Lüge.
  


  
    Sie setzte sich auf einen Hocker und kreuzte die Arme auf der Arbeitsplatte. »Musst du auf eine Zusage warten? Ich dachte, das hättest du mit deinen Produzenten schon geklärt.«
  


  
    Er legte den Kopf schief. »Na ja, sie wollen mehr von dieser Slasherserie haben, aber ich habe sie überredet, vorher eine Geistergeschichte zu machen. Mir gehen gerade einige Dinge im Kopf herum, die ich zu klären versuche.«
  


  
    »Sie sollten dich machen lassen, was du willst«, erklärte sie mit der Unschuld einer Vierzehnjährigen. »Du hast doch mit Geistergeschichten angefangen.«
  


  
    Er grinste schief. »Das stimmt.« Sein erster Film war ein Geister-Remake von Ernst sein ist alles gewesen, in dem eine der Hauptfiguren bei einem Handgemenge zu Tode kam, was zu einigem Ärger für einen Mann namens Ernst mit seinem toten Namensvetter führte. Er war fünfundzwanzig gewesen, als er diesen Film gedreht hatte, und trotz einer gewissen Unausgegorenheit war er möglicherweise einer seiner besten Streifen. Aber ob peinlicher Flop oder grandioser Erfolg: So lief es nun mal im Filmgeschäft – man stürzte sich mit aller Hingabe auf ein Projekt.
  


  
    »Ich mag Geistergeschichten«, sagte sie.
  


  
    »Ich zufällig auch.« Er setzte den Wasserkessel auf. »Lust auf eine heiße Schokolade?«
  


  
    Sie nickte. »Und spielt Mom auch mit?«
  


  
    Ricki und ihr frisch Angetrauter waren am Nachmittag nach einer langen Unterredung nach Hause geflogen. »Ich hoffe. Ich habe jedenfalls einen Part für sie vorgesehen.«
  


  
    Sie heftete ihre strahlend blauen Augen auf ihn und musterte ihn ausdruckslos. »Das ist nett. Neuerdings ist es ziemlich schwer für sie, Rollen zu bekommen.«
  


  
    »Das ist eben Hollywood«, sagte er bedauernd. »Egal wie schön du bist, ab vierzig bekommst du als Frau kaum noch ein anständiges Angebot.«
  


  
    »Findest du meine Mom schön?«
  


  
    Julian lachte leise. »Jeder, der Augen im Kopf hat, findet deine Mutter schön, Portia. Sie ist wie ein Gemälde.«
  


  
    Sie nickte und kaute auf ihrer Unterlippe herum.
  


  
    »Was beschäftigt dich, Schatz?«
  


  
    »Keine Ahnung«, antwortete sie. »Jedenfalls hat es ihr nicht viel geholfen, was? Die Schönheit, meine ich. Sie ist überhaupt nicht glücklich. Fünf Ehemänner und all die Freunde, die sie hatte, aber keiner bleibt bei ihr. Nicht dass ich glauben würde, du hättest sie im Stich gelassen oder so was.« Sie winkte ab. »Du weißt, wie ich es meine.«
  


  
    »Ja, weiß ich.« Das Wasser im Kessel kochte. Julian nahm zwei Becher aus dem Regal und suchte im Schrank nach Schokoladenpulver. Schließlich fand er einen Rest Ibarra-Schokolade in einem gelben Päckchen, die noch von Elenas Probemenü übrig war. »Sollen wir die mal ausprobieren?«
  


  
    »Klar. Aber du brauchst dieses Mixding dazu.«
  


  
    Fragend zog er die Brauen hoch. Portia stand auf, öffnete eine Schublade und nahm einen Schneebesen heraus. »Den hier. Und man muss sie mit Milch zubereiten, nicht mit heißem Wasser.«
  


  
    »Aha.« Er schaltete den Kessel ab und öffnete den Kühlschrank. »Was das Glücklichsein angeht … Ich meine deine Mutter.« Er holte einen Topf, stellte ihn auf den Herd und maß Milch ab. »Das ist der Grund, weshalb ich dir ständig in den Ohren liege, du sollst dich mit anderen Dingen als deinem Aussehen beschäftigen. Wenn du Ski fährst und dich in deinem Körper wohl fühlst, wird es dir nichts ausmachen, wenn du auf einer Party ein Mädchen siehst, das dünner, hübscher oder was auch immer ist.«
  


  
    Sie saß auf dem Hocker und stützte den Kopf auf die Hand, so dass ihr Haar wie ein silbriger Vorhang auf die Arbeitsplatte fiel. »Ein Mann hat leicht reden. Entschuldige, ich wollte dich nicht beleidigen, aber es ist nun mal so.«
  


  
    »Das ist keine Beleidigung, Portia. Sag ruhig, was du auf dem Herzen hast.«
  


  
    »Na ja, Männer können absolut mittelmäßig aussehen, und trotzdem spielt es keine Rolle. Sie können klug oder talentiert sein, ohne gleichzeitig auch noch dünn und wahnsinnig und all das sein zu müssen. Ich meine, sieh dich doch mal an.«
  


  
    Er grinste.
  


  
    Sie verdrehte die Augen. »Ich meine, du siehst ja ganz okay aus, aber trotzdem irgendwie freakig. Immer schon. Du bist so mager und diese riesige Nase.«
  


  
    Er lachte. »Pass auf, was du sagst, Kleine.«
  


  
    Portia grinste ebenfalls. »Sei nicht albern, Dad. Du bist nicht gerade Brad Pitt, trotzdem kriegst du die tollsten Ehefrauen ab, die Mädels rennen dir die Bude ein, und deine Karriere läuft super.«
  


  
    »Ich bin aber auch kein Schauspieler, sondern stehe hinter der Kamera.«
  


  
    Sie verzog das Gesicht. »Du weißt genau, dass es bei Männern ganz anders läuft.«
  


  
    »Tut es«, stimmte er zu und rührte die Milch um. »Aber all das sollte ein Grund mehr sein, dich auf andere Dinge als dein Aussehen zu konzentrieren.«
  


  
    »Trotzdem ist genau das der Punkt, um den es geht. Eine Frau kann klug und talentiert sein und alles, aber sie muss dabei auch hübsch und dünn sein.«
  


  
    »Nicht immer.«
  


  
    Sie legte den Kopf schief. »Nenn mir eine erfolgreiche Frau, die fett ist.«
  


  
    Sosehr er sich bemühte, es fiel ihm niemand ein. Oprah war zu Beginn ihrer Karriere ziemlich rundlich gewesen, hatte dann aber ebenfalls abgespeckt. »Aber fette erfolgreiche Männer gibt es auch nicht allzu viele.«
  


  
    »Was ist mit James Gandolfini? Gérard Depardieu?«
  


  
    »Stimmt.« Und ein paar Rapper gab es ebenfalls. In dieser Szene hatten auch einige kräftigere Frauen Erfolg, jedoch nicht viele. Er wollte sie nicht dazu überreden, dick zu werden, sondern sie sollte sich nur wohl in ihrer Haut fühlen. Und Ski fahren, um Himmels willen. »Was ist mit Frauen, die weder fett noch ganz dünn sind? So wie Elena. Sie ist ziemlich kurvig.«
  


  
    »Sie ist auch schön, und sie ist Köchin, deshalb gibt es bei ihr einen gewissen Spielraum.«
  


  
    »Findest du sie denn schön?«, fragte er.
  


  
    »Du etwa nicht?« Sie kniff die Augen zusammen. »Komm schon, Dad, verkauf mich nicht für dumm. Ich bin nicht blind, okay? Und ich sehe, dass du auf sie stehst.«
  


  
    Er schürzte die Lippen und vermied es, ihr in die Augen zu sehen. Die Milch begann zu sieden. »Ich will nur, dass du dich wohl in deinem Körper fühlst, Schatz, und ihn liebst. Also hör auf, dir ständig Gedanken darüber zu machen, was andere Leute denken.«
  


  
    Sie packte die Schokolade aus und brach einige Stücke ab. 
     »Sagt mein Dad, der Regisseur, der wunderschöne Frauen für seine Filme castet.«
  


  
    Julian sah sie an. »Manchmal bist du ganz schön erwachsen für dein Alter. Erwachsener, als es gut für dich ist.«
  


  
    »Weiß ich«, konterte sie.
  


  
    In diesem Moment wurde ihm bewusst, wie mitgenommen sie aussah, so blass. Den ganzen Nachmittag hatte er an Elena denken müssen, an ihren herrlichen Körper, und hatte ununterbrochen auf die Uhr gesehen, bis er endlich aufbrechen und sie von der Arbeit abholen konnte. Andererseits wollte er seine Tochter nicht allein lassen. »Ich muss Alvin zu Elena bringen, wenn sie mit der Arbeit fertig ist, aber willst du dir in der Zwischenzeit einen Film ansehen?«
  


  
    »Was läuft denn?«
  


  
    »Keine Ahnung. Wir haben über hundert Kanäle. Auf irgendeinem kommt bestimmt etwas.«
  


  
    »Klar«, sagte sie. »Weißt du, was ich noch gern hätte, Dad? Könnten wir einen kleineren Tisch kaufen, an dem wir abends essen? Vielleicht mit einer hübschen Decke oder so?«
  


  
    Erinnerungen an den Familientisch zu Hause kamen ihm in den Sinn, an den alten, viereckigen Tisch mit der Kunststoffplatte und die mit Vinyl bezogenen Stühle. Er dachte an die Pasta seiner Mutter in der großen Schüssel und an die Gläser mit roter Limonade. Im Vergleich dazu wirkte der Tisch im Salon wie das Relikt aus einem mittelalterlichen Bankettsaal. »Klar«, sagte er. »Das ist eine tolle Idee. Wir besorgen diese Woche noch einen. Es gibt nur ein Problem. Wer kocht?«
  


  
    Portia runzelte die Stirn. »Oh. Ach ja. Daran habe ich nicht gedacht.« Sie rieb mit dem Daumen über die Arbeitsplatte. »Ich fand es toll, als wir zusammen gefrühstückt haben. Wie eine Fernsehfamilie.«
  


  
    »Ich auch. So war es immer, als ich noch ein Junge war.« 
     Er dachte einen Moment nach. »Lass mich nur machen, Schatz. Ich finde eine Möglichkeit, wie wir es schaffen, etwas Essbares zu kriegen. Du überlegst dir inzwischen, wie der Tisch und die Dekoration aussehen sollen. Okay?«
  


  
    Sie lächelte und sah mit einem Mal so jung aus, so glücklich. »Wirklich?«
  


  
    »Wirklich.« Er griff nach seinem Kakaobecher. »Und jetzt suchen wir etwas aus, was wir uns zusammen ansehen können.«
  


  
     

  


  
    Nach der Arbeit stieg Elena unter die Dusche, um all den Schweiß und den Schmutz des Tages abzuwaschen, dann tappte sie barfuß nach unten, um sich ein Glas Wein einzuschenken. Die Kerzen brannten auf dem Altar. Lächelnd betrachtete sie die Gaben, als ihr Blick auf eine Socke fiel, die vor dem Sofa lag. Sie bückte sich und hob sie auf.
  


  
    Plötzlich sah sie Julians Gesicht vor sich – wie er sich über sie beugte, sie küsste, in sie eindrang. Ein wohliger Schauder überlief sie, und sie richtete sich auf. Sie dachte an seine geschickte Zunge, seine Finger, seinen Körper, seine verblüffende Direktheit, seine Unbefangenheit, seine …
  


  
    Am anderen Ende des Raums waren die schemenhaften Umrisse von Isobel zu erkennen, die Elena mit ausdrucksloser Miene ansah. »Was ist?«, fragte Elena.
  


  
    »Du musst ihm sagen, dass seine Mutter auch hier ist«, erklärte Isobel.
  


  
    »Aber das ist ziemlich schräg, das ist dir doch klar.« Sie warf die Socke in den Wäschekorb und ging weiter in die Küche, um den Wein zu holen. »Und es ist schräg, dass du genau dann auftauchst, wenn er im Zimmer ist. Wieso tust du das?«
  


  
    Doch Isobel beantwortete solche Fragen niemals. Auch jetzt nicht. Sie stützte sich mit den Ellbogen auf dem Küchentresen 
     auf und sah zu, wie Elena sich ein Glas Weißwein einschenkte. »Hier läuft irgendetwas«, stellte Isobel fest. »Ärger liegt in der Luft, ich bin nur noch nicht sicher, was es genau sein könnte.«
  


  
    »Ich habe mit Hectors Schwester geredet.« Der Wein war kühl und von erfrischender Schärfe auf der Zunge. »Sie meinte, jemand hätte bald einen Unfall.«
  


  
    Isobel nickte und starrte in die Ferne. Sie trug sieben dünne Armreifen und ein Armband mit einem klobigen Türkis. Ihre goldbraunen Augen glänzten. »Juan. Es geht um Juan.«
  


  
    Mit zusammengekniffenen Augen dachte Elena an die eigentümliche Stimmung in der Küche nach ihrer Anweisung, Hector ins Krankenhaus zu bringen. Sie dachte an Juan und Ivan, die in der Küche standen und diesen vielsagenden Blick wechselten, daran, wie Hector wieder zurückgekommen war. Der Schnitt war genäht worden, aber da er nicht als Spüler arbeiten konnte, hatte Elena ihm vorläufig eine Beschäftigung im Restaurant zugewiesen.
  


  
    Sie war in ihrer postkoitalen Benommenheit so sehr mit der Erinnerung an Julian beschäftigt gewesen, dass sie vergessen hatte, Ivan nach dem Grund für die merkwürdige Stimmung zu fragen.
  


  
    Verdammt.
  


  
    Was hatte sie nur getan?
  


  
    Dasselbe wie immer. Sie hatte den falschen Mann zu nahe an sich herangelassen. Und dieser Mann hatte sie nicht nur beruflich in der Hand, sondern war auch noch berühmt, charmant und sexy und …
  


  
    Sie bemerkte, dass Isobel verschwunden war. Die Küche erschien mit einem Mal schmerzlich leer. Sie ließ sich auf einen Hocker sinken und schüttelte den Kopf. Am liebsten würde sie Mia anrufen und ihrem Kummer Luft machen, 
     aber selbst wenn es in England nicht mitten in der Nacht wäre, war sie einfach noch nicht bereit, mit ihrer Freundin zu reden. Patrick vielleicht?
  


  
    Nein. Patrick war mit eigenen Herzensangelegenheiten beschäftigt und konnte wahrscheinlich im Moment selbst nicht klar denken. Falls er überhaupt zu sprechen war.
  


  
    Ihre Großmutter? Nein. Maria Elena wollte doch nur, dass Elena endlich heiratete, sich niederließ und aufhörte, durch die Welt zu ziehen. Und jemand anderen gab es nicht. Keine Vertraute, keine beste Freundin, mit der sie tuscheln oder sich beratschlagen konnte. Nicht einmal ihr Hund war da.
  


  
    Wie armselig. Wie hatte das passieren können?
  


  
    Die Kerzen auf ihrem Totenaltar flackerten. »Ja, schon klar«, sagte sie zu den unsichtbaren Geistern. »Ich habe euch. Aber das ist nicht dasselbe.«
  


  
    Am Ende nahm sie ihr Weinglas und ging nach oben, um ihren Laptop aufzuklappen. Wenn sie mit Mia reden würde, dann per Mail. Sie konnte ihr schreiben, ohne die Mail abzuschicken.
  


  
    
      Liebe Mia, ich stecke wieder mal in der Klemme. Heute Nachmittag hatte ich Sex mit meinem Boss, und es war nicht so unverbindlich, wie ich dachte. Es fühlt sich an, als hätte es eine Bedeutung, und das macht es noch gefährlicher. Ich mag ihn. Das ist das eigentliche Problem an der Sache. Denn er ist genau der Typ, mit dem es am Ende doch nur Ärger gibt – er ist zu reich, zu begabt, kennt viel zu viele wirklich tolle Frauen -, dennoch mag ich ihn mehr, als mir lieb ist. Er hat einige Probleme und viel zu viel Macht über mich und mein Leben, aber ich mag ihn trotzdem und will wissen, wie es mit uns weitergehen könnte.
    


    
      Was ich an ihm mag? Nein, seine Berühmtheit ist es nicht.
       Du müsstest ihn kennenlernen, um zu sehen, dass es darum nicht geht.
    


    
      Ich mag seine dunkelbraunen Augen, die so nett und intelligent sind. Ich mag diese leicht freakige Ausstrahlung, die man an seinen Handgelenken, seinen großen Händen und der süßen Art erkennen kann, wie er mit Brille aussieht. Ich mag die Aura der Macht, die ihn umgibt. So etwas gefällt mir. Ich mag Männer, die sich selbst gern mögen, die wissen, was sie wollen und worum es im Leben geht.
    


    
      Ich mag seine Tochter, was ein Teil des Problems ist. Ich will nicht, dass ihre Gefühle verletzt werden. Sie soll nicht glauben, ich sei nur nett zu ihr, um an ihren Vater heranzukommen, weil das nicht stimmt.
    


    
      Ich mag -
    

  


  
    Elena hielt inne und dachte an seine Zunge und seine Hände. Ihre Begegnung war so intensiv gewesen. So intensiv! Er war wie Nektar, der ihre Kehle hinunterrann, dick und zäh und süß.
  


  
    Als er an die Tür klopfte, blieb sie einen scheinbar endlosen Moment sitzen, spürte, wie sich die Hitze über ihren Körper ausbreitete.
  


  
    Er klopfte erneut. Sie stand auf. Sie konnte Alvin nicht vor der Tür stehen lassen.
  


  
    Sie ging die Treppe hinunter, fest entschlossen, Julian wegzuschicken. Ihre Füße glitten über den Teppich, und sie spürte, wie die Fasern sie elektrostatisch aufluden – etwas, was ihr noch nie aufgefallen war. Die Luft schien sich vor ihr zu teilen, strich über ihre Wangen, ihre Arme, ihre Brüste.
  


  
    Sie öffnete die Tür, und Julian stand vor ihr, während Alvin sich schwanzwedelnd an ihre Beine drängte. Sie bückte sich, um ihn zu streicheln, seine Ohren zu massieren. In diesem Augenblick griff er nach ihrer Hand und zog sie an sich. 
     Sie zerrte ihn herein und schloss die Tür hinter ihm. Er legte die Hände um ihr Gesicht, küsste sie, stieß einen leisen Fluch aus, als ihre Körper sich berührten. »Ich kann nicht lange bleiben«, flüsterte er. »Portia ist allein zu Hause.«
  


  
    Elena nickte, schob ihn weiter ins Wohnzimmer, die Treppe hinauf, wo es weicher und bequemer war. Sie zog seinen Pullover hoch, berührte seine Brust, küsste seine Brustwarzen. Er streifte sich den blauen Wollpullover über den Kopf, wobei ihm die schwarzen Locken ums Gesicht fielen, dann streckte er die Hände nach ihrem T-Shirt aus, zerrte daran, während er sie rückwärts zum Bett bugsierte.
  


  
    Mit einer Hand hielt er ihre Arme fest, streckte sie nach oben über ihrem Kopf aus, während seine freie Hand über ihren Bauch, ihre Brüste strich, die noch immer in einem schlichten rosa BH gefangen waren. Sein Penis presste sich gegen ihren Oberschenkel, sein Mund streifte ihren Hals. Er öffnete den Verschluss ihres BHs und hielt inne, um ihre vollen Brüste zu betrachten, ehe er sich darüberbeugte und mit der Zunge über die aufgerichteten Spitzen fuhr. Er leckte, sog, schloss die Hände um das weiche Fleisch. »Lass mich dich auch anfassen«, flüsterte sie.
  


  
    »Gleich«, erwiderte er, ohne ihre Handgelenke loszulassen, und legte die Lippen zuerst um die eine Brustwarze, dann um die andere, ehe er seinen Weg in die Kuhle unter ihrem Hals fortsetzte. Er beugte sich vor, so dass seine weichen Brusthaare über ihre nackten Brüste strichen. Behutsam sog er ihre Unterlippe zwischen seine Zähne. »Ich wünschte, ich könnte die ganze Nacht bleiben«, flüsterte er.
  


  
    »Ich auch.« Elena wölbte sich ihm entgegen. »Bitte, Julian, ich muss dich berühren. Genauso sehr wie du mich.«
  


  
    Er löste sich ein wenig von ihr. »Was willst du berühren?«, fragte er. »Ich musste ständig an deine milchweiße Haut, an die Milchschokolade deiner Nippel denken.« Er strich mit 
     seiner freien Hand über jene Stellen, die er gerade erwähnt hatte.
  


  
    »Dein Haar, wie Lakritz.« Lächelnd hob sie den Kopf und fuhr mit der Zunge über seine Lippen. »Deine Lippen, wie Honig. Dein -«
  


  
    Er lachte. »Mein?« Er löste den Griff um ihre Handgelenke und schob ihre Hand nach unten. »Redest du von Zucchini, Baby?«
  


  
    »Gib sie mir einfach«, lachte sie.
  


  
    »Alles zu deiner Verfügung.«
  


  
     

  


  
    Später lagen sie nackt unter der Decke. Elena bot ihm einen Schluck aus ihrem Weinglas an. »Ich weiß, dass du bald gehen musst, trotzdem kommen wir um eine kleine Unterhaltung nicht herum.«
  


  
    Er stützte sich auf den Ellbogen. »Was für eine Unterhaltung?«
  


  
    »Eine Du-bist-mein-Boss-und-das-ist-ein-kleines-Problem-Unterhaltung.«
  


  
    Er strich mit der Hand übers Laken. Elena wartete ab, während sich die Stille weiter zwischen ihnen ausbreitete. »Ich weiß nur eines, Elena«, sagte er schließlich mit rauer Stimme. »Dass ich nicht länger als fünf Minuten aufhören kann, an dich zu denken.«
  


  
    »Das geht mir genauso«, erwiderte sie leise. »Offenbar muss all das hier einfach passieren. Ich muss aber wissen, ob ich auch noch einen Job haben werde, wenn es einmal nicht mehr passiert.«
  


  
    Er stieß ein Schnauben aus, nahm ihre Hand und drückte einen Kuss auf die Innenfläche. »Etwas abzuwürgen, ohne dass es überhaupt angefangen hat, ist übel.«
  


  
    Sie sah ihn lächelnd an. »Keiner von uns ist so naiv, Julian. Solche Dinge sind nicht für die Ewigkeit gemacht.«
  


  
    »Nie?«
  


  
    »So selten, dass man ebenso gut von nie reden kann«, erwiderte sie, obwohl sie spürte, wie ihre Gefühle sie zu übermannen drohten. »Das hier soll kein Versuch sein, dir eine ernsthafte Unterhaltung in einem unangemessenen Moment aufzuzwingen, ich will einfach nur diesen Job haben. Und ich will nicht, dass er mir durch irgendetwas vermasselt wird.«
  


  
    »Dann vereinbaren wir eben, dass es nicht passieren wird. Was auch kommen mag und aus uns wird, Elena, du wirst deinen Job behalten.«
  


  
    »Sagen wir lieber, was auch zwischen uns passieren wird, Job bleibt Job. Wie klingt das?«
  


  
    »In Ordnung.« Er hielt ihr die Hand hin. Elena ergriff sie, und er zog sie an sich. »Aber könnten wir ungefähr noch sieben Milliarden Mal Sex haben, bis es so weit ist?« Sein heißer Atem streifte ihren Hals. »Denn ich schätze, so viele Male brauche ich, um dich aus dem Kopf zu kriegen.«
  


  
    »In Ordnung«, sagte sie, und diesmal übernahm sie die Führung. Doch die ganze Zeit über hörte sie Dmitris Stimme im Hinterkopf ätzen: Er will dich doch nur flachlegen.
  


  
    Aber funktionierte es nicht auch umgekehrt? Auch sie wollte ihn flachlegen. Julian Liswood mit seinen dichten Locken, dem kehligen Lachen und der dicken Zucchini. Es war alles nur eine Frage der Perspektive.
  


  
     

  


  
    Nachdem er gegangen war, schaltete sie den Fernseher an, um sich abzulenken. Sie ging auf einen Pay-TV-Kanal und entdeckte einen von Julians frühen Horrorstreifen, möglicherweise sogar seinen ersten, mit seiner Exfrau in der Hauptrolle. Entschlossen drückte sie die Taste, um den Film anzuwählen.
  


  
    Es war seltsam, Portias Mutter als blutjunges Mädchen zu sehen. Die Ähnlichkeit der beiden war frappierend, dennoch 
     lag eine Entschlossenheit in Portias Zügen, die sie eindeutig von ihrem Vater geerbt hatte. Es handelte sich um einen klassischen Teenie-Serienkillerstreifen – junges Mädchen, das versucht, den irren Killer auszutricksen, der sie töten will und alle umbringt, die sich ihm dabei in den Weg stellen. Der Film besaß einen erstaunlichen ironischen Humor und war mit großem Respekt gedreht, ohne auch nur den Hauch von Herablassung gegenüber dem Publikum zu zeigen.
  


  
    Und er war wirklich gruselig. Elena kämpfte gegen das Bedürfnis an, nachzusehen, ob die Türen auch abgeschlossen waren. Alvin würde völlig ausflippen, wenn jemand versuchte, hier einzubrechen.
  


  
    Am Ende gelang es der jungen Frau – blutverschmiert, aber triumphierend -, den Killer schachmatt zu setzen, und als sie dastand, schwer atmend und mit unübersehbaren Kampfspuren, ertappte Elena sich dabei, dass ihr die Tränen über die Wangen liefen. Es war, als habe sie mit einem Mal mehr über Julian und seine Verluste erfahren, als ihr lieb war.
  


  
    In einem Anfall von Neugier klappte sie ihren Laptop auf und tippte seinen Namen ein. Augenblicklich lieferte Google sämtliche Filme, die er je gedreht hatte. Sechzehn Stück in zwanzig Jahren, angefangen mit Ernst sein ist alles, einer Geistergeschichte, die mit minimalen Produktionskosten gedreht worden war und sich nicht nur als Überraschungserfolg, sondern als Startschuss für Julians Karriere entpuppt hatte.
  


  
    Zu seinen größten Erfolgen gehörten drei Geistergeschichten, ein historischer Vampirstreifen, der Kultstatus besaß, eine düstere Romancegeschichte und jede Menge Slasherfilme.
  


  
    Wie auch immer – Julian brachte in seinen Filmen entweder Killer um oder ließ Tote wiederauferstehen.
  


  
    Fest entschlossen, sich nicht weiter mit ihren eigenen Toten 
     zu beschäftigten, schaltete sie das Licht aus und nahm sich vor, sich eine anständige Mütze voll Schlaf zu gönnen. Als sie die Augen schloss, sah sie sein erschüttertes Gesicht beim Anblick ihres Altars am Nachmittag. Ehe sie der Schlaf übermannte, überlegte sie, was sie als Nächstes für ihn kochen könnte, was dieses hungrige, hungrige Herz zufriedenzustellen vermochte.
  


  [image: 017]


  
    Schwarzweiß-Postkarte von Paris mit einer Frau, die rauchend in Montmartre sitzt
  


  
    
      Liebe Elena,
    


    
      wie lange soll das noch so gehen? Ich weiß, dass du sauer auf mich bist und auch jedes Recht dazu hast, aber würdest du mir vielleicht drei Sekunden zuhören? Habe ich das nicht verdient? Ich habe dir so viele Male verziehen.
    


    
      Ich liebe dich (auch wenn du mich nicht mehr liebst), Mia
    

  

  
  


  
    SECHZEHN
  


  
    Am Sonntag war die Anspannung in der Küche beinahe mit Händen greifbar. Das Restaurant würde um halb sechs Uhr abends seine Pforten öffnen, als Elena um drei Uhr kam, sah sie als Erstes ins Reservierungsbuch. Julian hatte eine Marketingkampagne initiiert, die am 1. Dezember starten würde, aber für den Augenblick mussten die Flyer genügen, die einige Jungs aus der Küche in der Stadt verteilt hatten. Sie hatten eine Handvoll Reservierungen für halb sieben, sieben und halb acht eingebracht – keine Massen, aber immerhin ein Anfang.
  


  
    Anschließend machte sie einen Rundgang durchs gesamte Restaurant, angefangen mit dem Speiseraum, der dank Patrick, Julian und Alan einer Komplettrenovierung unterzogen worden war. Das zerschrammte Mobiliar im Stil der Siebziger war ebenso entfernt worden wie die kitschige Wildwestdekoration. Die unteren Räume waren in warmen hellen Tönen gestrichen worden – ein sattes Terracotta auf der einen, ein gemütliches Gelb auf der anderen Seite, mit behaglichen Nischen für Paare oder eine kleine Gruppe. Lampen und Dekoration waren durch Gegenstände im Mission-Style mit Art-Deco-Elementen ersetzt worden, die perfekt zu den Drucken von Diego Rivera, Georgia O’Keeffe und anderen Künstlern der Taos Art School passten. Als Tribut an ihre Heimat New Mexico hatte Elena in den Nischen und Wandvorsprüngen Milagro-Kreuze und drollige Skelette des Día de los Muertos platziert, die sämtliche 
     Stationen des Lebens darstellten – Heirat, beim Tanz, mit einem Baby auf dem Arm und, natürlich, beim Kochen und Essen. Patrick hatte mit seinem bewährten Händen für eine exquisite Balance im Hinblick auf das Zusammenspiel von Farbe, Ethno-Schnickschnack und echter Kunst gesorgt.
  


  
    Die obere Bar war weniger förmlich gehalten, aber nicht minder bezaubernd. Hier standen Tische für größere Gruppen, darüber hinaus bot der Raum ausreichend Platz für Gäste, die lediglich etwas trinken, einen Snack oder sogar nur eine Tasse mexikanische Schokolade und ein paar Churros mit Blick auf das Tal genießen wollten.
  


  
    Sie stieß auf Patrick und Alan, die im oberen Raum einen Tisch fürs Personal eindeckten, wo Elena und Ivan den Servicemitarbeitern, Köchen, Barkeepern und allen anderen Angestellten das Spezialgericht des Tages servieren würden.
  


  
    Sie drückte Patrick kurz an sich. »Tolle Arbeit. Es sieht fantastisch aus!«
  


  
    Alan, der anfangs ein wenig reizbar gewirkt hatte, nickte. »Ich kann kaum glauben, dass es dasselbe Restaurant ist.«
  


  
    Sie ging in die Küche, um die vorbereiteten Bestandteile wie Guacamole, geputztes Obst und Gemüse und die Tamales zu überprüfen ebenso wie Tansys Desserts. Sie zählte, probierte, sorgte dafür, dass die richtigen Gewürze verwendet wurden. »Hier noch ein bisschen gemahlener Pfeffer«, sagte sie, »und in der Suppe fehlt ein Schuss Zitronensaft.«
  


  
    Um vier Uhr nachmittags brachte Juan das Personalessen auf den Tisch, während Ivan den Servicemitarbeitern die Spezialgerichte des Abends erklärte. Danach richtete Elena ein paar kurze, aufmunternde Worte an die Crew. »Wir haben hart gearbeitet, um das hier auf die Beine zu stellen. 
     Bitte notiert alles, was entweder sehr gut oder nicht gut funktioniert, so dass wir am Montag bei der Mitarbeiterbesprechung darüber reden können.«
  


  
    In der folgenden Stunde versammelte sich die ganze Crew in der Küche und tauschte Veteranengeschichten über irgendwelche Eröffnungen aus, die sie als Köche oder im Service irgendwo auf der Welt erlebt hatten.
  


  
    Erst in dieser Phase, in dieser großen Ruhe vor dem Sturm, kamen die Erinnerungen an die Eröffnung des Blue Turtle in Vancouver auf. Elena und Dmitri hatten all ihr Wissen und Können in diese Karte mit Schwerpunkt auf Fisch und Meeresfrüchten einfließen lassen und kaum erwarten können, wie sie bei den Gästen ankam. Und die Eröffnung war ein voller Erfolg gewesen. Geradezu spektakulär. Von der ersten Minute an waren die Einheimischen begeistert vom Blue Turtle gewesen – die Leute in dieser Stadt gingen mit Begeisterung zum Essen aus, liebten die Fusion verschiedener Stilrichtungen und die Raffinesse von Elenas Küche, auch wenn Dmitri derjenige war, der das Lob dafür einheimste.
  


  
    Dreckskerl, dachte sie nicht zum ersten Mal und drehte noch eine Runde durch ihre Küche. Noch einmal. Und diesmal war es wirklich ihre Küche.
  


  
    Sieg oder Niederlage.
  


  
     

  


  
    Am Ende des Abends gingen hunderteinundvierzig Essen über den Pass, und es gelang ihnen, die Gäste ohne größeres Chaos zu empfangen, zu bewirten und wieder zu verabschieden. Völlig verschwitzt saß Elena danach an ihrem Schreibtisch und gab die Zahlen in ihren Computer ein, als Julian plötzlich im Türrahmen stand. »Sind alle schon weg?«, fragte sie.
  


  
    Er nickte, trat ein und schloss die Tür hinter sich. Der Anflug 
     eines Lächelns spielte um seine Mundwinkel, als er hinter sie trat und sich vorbeugte, um ihr einen Kuss in den Nacken zu drücken. »Bist du fertig?«
  


  
    »Ohhh«, protestierte sie und entzog sich ihm. »Ich bin völlig verschwitzt! Das willst du nicht wirklich.«
  


  
    »Vielleicht ja doch«, sagte er, legte ihr die Hände auf die Schultern und strich ihr Haar beiseite. »Ich mag es, wenn du verschwitzt bist.« Er beugte sich vor und strich mit der Zunge über die Wirbel unterhalb ihres Haaransatzes. Die Nerven, die sich dort bündelten und nicht an diese Art der Berührung gewöhnt waren, erblühten wie Blumen nach einer Portion Wasser. »Mmm«, sagte er und strich erneut langsam mit der Zunge über die Haut zwischen ihrem Rückgrat und ihrer Schulter. »Schmeckt ein klein wenig salzig.«
  


  
    Elena erschauderte und schloss die Augen. Seine Hand wanderte über ihre Kehle, über die Vertiefung zwischen ihren Schlüsselbeinen und weiter über den Ansatz ihrer Brüste. Zärtlich kniff er sie in den Nacken, was wie ein Blitz durch die Nervenbahnen ihres Körpers zuckte und sie zusammenfahren ließ. »Au!«, stieß sie unwillkürlich hervor.
  


  
    Lachend schlang er ihr die Arme um die Taille und zog sie an sich, so dass sie die Wölbung seiner Erektion zwischen ihren Hinterbacken und an ihrem Oberschenkel spürte. Wie ein Kater biss er sie in den Nacken, während er mit seiner freien Hand ihre Bluse aufknöpfte und das Körbchen ihres BHs nach unten zerrte, so dass ihm ihr weiches Fleisch entgegenfiel. Beherzt liebkoste er die Brustwarze mit den Fingern, ohne die Lippen von ihrem Nacken zu lösen, während er sie mit einem Arm festhielt und sich an ihrem Hinterteil rieb. Die Erregung zuckte durch ihren Körper, vom Nacken bis zu den Lenden, und sie begann sich zu winden – um sich ihm zu entziehen oder getrieben von dem Wunsch nach mehr.
  


  
    »Julian«, protestierte sie und versuchte, sich von seinem Griff zu lösen. »Ich stinke.«
  


  
    »Nein.« Seine Stimme klang heiser.
  


  
    »Doch.«
  


  
    Er lockerte seinen Griff, um ihr Gelegenheit zu geben, sich umzudrehen, ehe er sie mit einem heiseren Lachen gegen die Wand drückte, die Hände links und rechts neben ihrem Kopf, und sie küsste. Leidenschaftlich. Augenblicke später löste er sich erneut von ihr und begann, an ihren Lippen zu knabbern und zu saugen, als wollte er sie am liebsten verschlingen.
  


  
    »Ich habe dich gesehen. Vor langer Zeit. In San Francisco«, sagte er.
  


  
    »Ach ja?«, fragte sie, benommen, berauscht von seinem Duft, dem Geschmack seines Mundes.
  


  
    »Ich habe deinen Mund gesehen und wollte dich auf der Stelle haben.« Er war über ihr, küsste sie und schaffte es, dank seines herausragenden Talents oder langjähriger Erfahrung, mit der Spitze seines Geschlechts ihre empfindlichste Stelle zu berühren. Augenblicklich entspannten sich ihre Hüften, ihr Atem kam hart und stoßweise.
  


  
    Wieder begann er, ihren Hals zu küssen, ließ zu, dass sie die Arme senkte, um ihren BH abzustreifen. Sie vergrub die Hände in seinem dichten Haar und versuchte, ihn von sich zu schieben, doch er war stärker als sie und lachte nur. Als sie aufsah, schloss sich sein Mund um ihre Brustwarze – allein der Anblick jagte Schauder durch ihren Körper, diese Zunge, dieser wundervolle Mund! Sie stieß den Atem aus, ergab sich der Hitze der Leidenschaft, vergaß alles um sich herum. Er ließ seine Zunge über ihre Kehle wandern, über ihre Schulter, ihren Arm, die Achselhöhle – die Berührung war so erregend, dass sie sich an ihn presste und begann, ihm die Kleider vom Leib zu zerren. Taumelnd schob er sie rückwärts zu ihrem 
     Schreibtisch. Papiere stoben auf und sanken trudelnd zu Boden, als er sich mit aller Kraft in sie grub. Sie schlang die Beine um seine Taille, spürte, wie ihr Körper vor Lust schrie. Ihre Brüste erbebten unter seinen harten Stößen, während ihre Hände tastend seine Schultern fanden, sein Haar. Sie verschmolzen ineinander. Er schob eine Hand zwischen sie, um sie zu berühren, und als sie aufschrie, bedeckte er ihren Mund mit seiner Handfläche. Verzweifelt schlug sie die Zähne in seine Hand, und auch er kam. Als sie die Augen wieder öffnete, sah sie ihn über sich, sein Blick so tief, viel zu tief, so als erkenne er den pulsierenden Gleichklang zwischen ihnen, blicke geradewegs in ihr Inneres. Sie schloss die Augen.
  


  
    Schwer ließ er sich auf sie sinken und lachte leise. Selbst in dieser Hinsicht war er ganz anders als alle anderen Männer, die sie je gekannt hatte. Diese Freude, dieses Lachen. Sein Atem, sein Mund berührten die Stelle zwischen Schulter und Hals, als er einen Arm um sie legte und sich mit dem anderen auf dem Schreibtisch abstützte. »Willst du irgendwo essen gehen? Oder lieber eine Margarita trinken oder so? Portia übernachtet bei einer Freundin. Das heißt, wir haben sturmfreie Bude.«
  


  
    »Lass uns einfach zu dir gehen.«
  


  
    »Klingt perfekt.«
  


  
    Sie musste den Verstand verloren haben, dachte sie, während sie sich von ihm aufhelfen ließ. Aber was sollte sie dagegen unternehmen? Julian war der hungrigste Mann, dem sie je begegnet war.
  


  
     

  


  
    Am Montag hatte das Restaurant geschlossen. Elena stand in der Küche und zerpflückte gekochtes Schweinefleisch mit zwei Gabeln. Ein würziger Duft stieg ihr in die Nase. Mit einem Löffel rührte sie die Brühe um und kostete. Runzelte die Stirn. Ein wenig zu lasch. Sie legte den Löffel auf die 
     stählerne Arbeitsfläche neben der Spülmaschine, ließ die Gabeln im Schweinefleisch stecken und nahm eine Knoblauchknolle vom Tisch, die sie schälte, die Silberhäutchen abzog und mit der Klinge zerdrückte. Dann stellte sie eine schwere Gusspfanne auf den Herd, gab ein Stück Bratfett hinein und ließ es zergehen, ehe sie den Knoblauch hinzufügte und die Pfanne schwenkte, bis er goldbraun wurde und seine Aromen an das Fett abgab. Sie hatte ihren iPod unter ihrer Kochjacke verstaut, um ihn vor aufstäubendem Mehl und Fettspritzern zu schützen, und sich die Kopfhörer in die Ohren gesteckt, aus denen ein altes französisches Volkslied erklang. Obwohl sie zusätzlich eine dünne Plastikfolie darumgewickelt hatte, ging sie davon aus, dass seine Lebensdauer begrenzt war.
  


  
    »Hast du keine Hilfsköche, die das für dich erledigen?«, fragte Julian, der die Küche betrat und sie am Arm berührte.
  


  
    Elena grinste und zog den Ohrstöpsel heraus. »Ich bin Küchenchefin, weil ich gern koche«, erklärte sie. »Ich will nicht, dass jemand anderer all die Vorbereitungsarbeit ohne mein Zutun macht, deshalb erledige ich zumindest einen Teil davon selbst.« Sie nahm den Knoblauch vom Herd und tauchte einen Löffel in die rote Chilisauce. »Probier mal«, sagte sie und hielt ihm den Löffel hin.
  


  
    Er gehorchte. »Schmeckt ein bisschen lasch«, bemerkte er.
  


  
    »Knoblauch«, sagte sie und kratzte die goldfarbenen Knoblauchstücke zusammen. »Du bist ziemlich früh dran. Was ist los?«
  


  
    Julian hob die Zeitung in die Höhe. »Wir haben es in die Zeitung geschafft.«
  


  
    Ein schmerzhafter Stich fuhr durch ihre Eingeweide. Seine Miene war ausdruckslos. »Und?«
  


  
    Er reichte ihr die bereits auf der entsprechenden Seite aufgeschlagene Zeitung.
  


  
    
      THE ORANGE BEAR

      Würzig, bunt und lecker

      Traditionslokal mit neuem Flair
    


    
       

    


    
      Stammgäste des alten Steak & Ale erinnern sich mit Schaudern an das grauenhaft altmodische Dekor und die Schmuddeligkeit der Räume, mit der sie sich jedoch notgedrungen abgefunden haben, weil die größtenteils aus der Feder und den Händen des ehemaligen Küchenchefs Ivan Santino stammende Karte so viel Leckeres zu bieten hatte. Allerdings gab die Nachricht, Hollywood-Regisseur Julian Liswood habe das schwächelnde Restaurant übernommen und wolle es als Teil seiner florierenden Kette neu eröffnen, Anlass zu kollektiver Besorgnis. Mit kritischem Blick verfolgte die Bevölkerung in den letzten Wochen, wie die Bauarbeiter der alten Fassade aus der Goldgräberzeit ein neues Gesicht verpasst haben, und spekulierten, welche Überraschungen die neue Küchenchefin Elena Alvarez, die es über Vancouver, San Francisco, Paris und dem etwas näher gelegenen Santa Fé hierher verschlagen hat, wohl im Gepäck haben könnte.
    


    
      Ohne großes Aufhebens wurde das Restaurant am Sonntagabend eröffnet, et voilà!: Eine der beeindruckendsten Verwandlungen der letzten Zeit hat sich hier vollzogen. The Orange Bear, das aus Gründen der Homogenität wie alle anderen Liswood-Restaurants unter einem Tiernamen geführt wird, hat eine vollkommen neue Karte erhalten und bietet nun Southwestern-Küche an, aufgewertet und aufgefrischt durch Alvarez’ einzigartiges Talent und ihre Gabe, das Beste aus französischer Küche und der Haute Cuisine mit der Bodenständigkeit ihrer Heimatküche aus New Mexico zu vereinen. Als sehr kluge Entscheidung hat sich erwiesen, Santino zu übernehmen, dessen Gespür für Wildgerichte und lokale Spezialitäten hier auf ganz außergewöhnliche Art genutzt 
       wird (die Enten-Tamales mit der Sauerkirschsauce für $ 17,- sind ein absolutes Muss!).
    


    
      Zum Glück für alle Beteiligten ist das Wild-West-Flair der lässig-lebensfrohen Atmosphäre Lateinamerikas gewichen, was sich sowohl in der Einrichtung als auch in den Kunstgegenständen widerspiegelt. Sicherlich werden Sie Gefallen an den mit Milagros geschmückten Kreuzen und den drolligen Deko-Details wie den rosa Zucker-Totenköpfen und Ringelblumenblüten auf den Tischen finden.
    


    
       

    


    
      THE ORANGE BEAR
    


    
      Dienstag-Sonntag, 11:30-15:00 und 17:30-22:00 Uhr.
    


    
      Southwestern-Küche.
    


    
      Reservierung erbeten.
    

  


  
    Sie hob den Kopf und grinste. »Ja!«
  


  
    »Gute Arbeit, Chef.« Feierlich schüttelte er ihr die Hand.
  


  
    »Danke, Julian!« Sie stieß einen Freudenschrei aus und hüpfte begeistert im Kreis herum, unterdrückte jedoch ihren ersten Impuls, Mia anzurufen. Doch sie würde sich etwas einfallen lassen, wie sie sich ihren zweiten Wunsch, ihren Triumph Dmitri unter die Nase zu reiben, erfüllen könnte, so viel stand fest.
  


  
    Doch zuerst sollte die Crew davon erfahren. Sie hängte den Artikel in der Küche auf, und als die Mannschaft nach und nach zum Tamale-Dienst eintrudelte, wurde die Neuigkeit mit großem Jubel aufgenommen. Sie versammelten sich in der sonnendurchfluteten oberen Küche und postierten sich nebeneinander zur Fließbandarbeit – es hatte sich als die klügste Lösung erwiesen, eine so zeitintensive Vorbereitungstätigkeit an einem Nachmittag pro Woche in Gemeinschaftsarbeit zu erledigen, außerdem ließen sich Tamales hervorragend einfrieren. Aus den Lautsprechern drangen 
     Bruce Springsteen, Madonna und eine Auswahl an mexikanischen Hits, die einer der Hilfsköche mitgebracht hatte.
  


  
    Das Spektakel begann um eins, wenn einer der Köche einen dicken Klecks Masa-Teig auf die Maishülsen gab und ihn zum nächsten Koch schob, der die für die Füllung darauf verteilte, ehe die Hülse an der letzten Station mit den dünnen, vom jeweils größten Maiskolben einer Schachtel abgelösten Faserfäden zu einem Päckchen verschnürt wurde.
  


  
    Die Grundschritte zur Herstellung einer Tamale waren stets dieselben, und um Verwechslungen bei der Lagerung und beim Servieren auszuschließen, wurden sie bereits im Vorfeld im Wasserbad eingefärbt. Die Masa wurde je nach Füllung mit dem passenden Aroma versehen – ein Hauch Chili für die Schweinefleisch-Tamales, eine Prise brauner Zucker für die, die später mit karamellisierter Birne gefüllt werden würden.
  


  
    Die Mitarbeiter bezogen ihre Posten, um die einzelnen Sorten anzurichten – einfache Maishülsen: rötliche Masa und Schweinefleischfüllung; dunkelbraune Maishülsen: Enten- und Kirschfüllung, während die roten mit Ziegenkäse und Tomaten gefüllt wurden. Elena stand an der ersten Station der Schweinefleischreihe, denn keiner verteilte die Masa so routiniert und schnell auf der Hülse.
  


  
    »Jefa«, sagte Alan, der im Türrahmen des oberen Gastraums stand. »Hier ist jemand, der Sie sprechen möchte.« Er warf ihr einen Blick zu, den sie nicht recht zu deuten vermochte.
  


  
    Elena nickte. »Ich komme gleich.«
  


  
    Sie wischte sich die Hände ab, bedeutete Tansy, ihren Platz einzunehmen und trat in die Bar. Ein Mädchen, deren langes Haar ihr über den Rücken fiel, stand am Tresen.
  


  
    »Hallo Portia«, begrüßte Elena sie überrascht. »Was ist los?«
  


  
    »Hi! Ich … äh …« Unbehaglich trat sie von einem Fuß auf den anderen, die Hände in den hinteren Gesäßtaschen ihrer Jeans vergraben. »Könnten wir … äh … vielleicht rausgehen oder so?«
  


  
    »Klar.« Elena deutete auf die breite hölzerne Veranda, die dem Restaurant als Raucherbereich diente und teils auf die Straße und auf ein dunkles Pinienwäldchen hinausging. »Aber wird dir nicht zu kalt?«, fragte sie beim Anblick des dünnen Wollschals, den Portia zu ihrem Pullover trug.
  


  
    »Ein bisschen.«
  


  
    »Hier ist eine Jacke.« Sie nahm sie vom Haken hinter der Tür, dann traten sie nach draußen und lehnten sich gegen das Verandageländer. Die Luft war frisch – angenehmer dort, wo die Sonne ein wenig Wärme spendete, während im Schatten der nahende Schneefall deutlich zu spüren war.
  


  
    »Vielleicht schneit es heute Nacht noch«, bemerkte Portia und blickte zum Horizont, wo sich die scharfkantigen, mittlerweile von einer dünnen Schneeschicht bedeckten Hügel erhoben. In der Ferne sammelten sich bereits die ersten Wolken.
  


  
    »Wird auch langsam Zeit, oder? Die Lifte gehen in einem Monat in Betrieb.«
  


  
    Portia nickte und schaute mit Kennerblick in die Ferne. »Ich bin ziemlich sicher, dass die Wolken Schnee bringen.«
  


  
    Alle hatten inzwischen angefangen, den Himmel zu beobachten, beäugten jede einzelne Wolke erwartungsvoll, die über das Tal zog. Schnee, hieß es rings um sie herum. Schnee – das war das Schlagwort, das sie alle in der Wettervorhersage zu hören hofften. Schnee, Schnee, Schnee. Es war wie ein Mantra, ein Wort, ausgesprochen mit kristallenem Atem. Selbst Elena hatte damit angefangen.
  


  
    »Was ist los, Portia?«
  


  
    »Zwei Dinge. Mein Dad hat gesagt, ich dürfte mich nach einem Hund umsehen-«
  


  
    »Hurra!«
  


  
    Sie grinste. »Ja. Das freut mich wirklich sehr. Und zweitens -« Sie hielt inne und holte tief Luft. »Wir haben nie … äh … über die Party und all das geredet.«
  


  
    Elena sah ihr in die Augen. »Du meinst, als du betrunken warst?«
  


  
    Portia wurde leicht blass. Nickte.
  


  
    »Na ja, bisher habe ich niemandem davon erzählt. Aber ich habe darüber nachgedacht.« Meistens dann, wenn sie die quietschenden Reifen eines Wagens gehört hatte, der viel zu schnell in die Kurve vor ihrem Apartment fuhr. Wenn sie das Lachen der Kids hörte, ausgelassen, ohne zu ahnen, was innerhalb eines einzigen Wimpernschlages passieren konnte. »Wenn du wusstest, dass du Ärger bekommen könntest, wieso hast du dann an diesem Abend überhaupt Alkohol getrunken, besser gesagt, dich so volllaufen lassen?«
  


  
    »Es ist immer so anstrengend, wenn meine Mutter da ist. Es fällt mir schwer, in ihrer Nähe zu sein. Ich liebe sie, und ich weiß, dass sie im Moment eine schwere Zeit durchmacht, aber genau das haben wir eben manchmal getan, als ich noch bei ihr gewohnt habe. Uns einen kleinen Drink genehmigt. Es war unser Geheimnis.«
  


  
    In den vielen Jahren als Köchin hatte Elena schon eine Menge über schlechte Eltern gehört. Diese Branche war ein Auffangbecken für die Verwaisten und Gestrandeten. Ihre eigene Mutter hatte sie im Stich gelassen, doch es entsetzte sie immer wieder, wie dämlich sich manche Eltern benahmen.
  


  
    Aber sie wollte Portia keinen Vorwurf daraus machen. »Mir brauchst du nicht zu erzählen, dass jemand deiner Mutter dringend einmal die Meinung geigen sollte.«
  


  
    Elenas klare Worte schockierten Portia offensichtlich. »Ja, 
     ich meine, nein. Ich glaube, sie tut es nur, weil sie noch so jung war, als sie mich bekommen hat und weil sie ziemlich unter Druck steht, und weil, na ja, so viele Leute neidisch auf sie sind. Dabei hat sie es in Wahrheit gar nicht so leicht.«
  


  
    Elena zog eine Braue hoch.
  


  
    Portia schüttelte den Kopf. »Ja, ich weiß, ich schon.« Sie sah Elena in die Augen. »Ich sollte keine Ausreden für sie erfinden. Mein Therapeut sagt das auch. Aber manchmal habe ich das Gefühl, als sei ich die Erwachsene und sie das Kind.«
  


  
    »Pass auf«, sagte Elena. »Deine Mom geht mich nichts an. Wichtig ist mir nur, was mit dir passiert. Dass es dir gutgeht. Ich will nicht, dass du dich noch einmal so betrinkst. Wenn du nie einen hebst, kannst du nie zu viel haben, klar?«
  


  
    Sie blinzelte. »Oh! So habe ich das noch nie betrachtet, aber es stimmt. Okay.«
  


  
    »Es wird auch weiterhin unser Geheimnis bleiben. Ich werde deinem Vater nichts davon erzählen, aber nur unter zwei Bedingungen.«
  


  
    Sie sah Elena so hoffnungsvoll an, dass es ihr beinahe das Herz brach. »Okay.«
  


  
    »Erstens: Kein Tropfen mehr. Absolut nichts. Wenn du auf dem College bist und dann wieder damit anfangen willst, ist das in Ordnung, aber dazwischen – kein Tropfen.«
  


  
    »Das ist eine lange Zeit bis dahin.«
  


  
    Elena zuckte mit den Schultern.
  


  
    »Okay, ich bin einverstanden. Und die zweite Bedingung?«
  


  
    »Du wirst diesen Winter Ski fahren. Hör auf das, was dein Vater sagt, und mach es.«
  


  
    Entsetzt schnappte Portia nach Luft. »Sehen Sie sich bloß mal meine Oberschenkel an!« Sie schlug mit der flachen Hand auf ihr Bein. »Ich lege wahnsinnig schnell zu! Das ist total uncool. Ich werde wie ein Freak aussehen!«
  


  
    »Portia! Athletisch zu sein ist nicht dasselbe wie fett!«
  


  
    »Das ist mir schon klar, aber Sie haben noch nie meine Schenkel gesehen, wenn ich trainiere. Es ist wirklich krass!«
  


  
    »Was ist, wenn du den Umfang regelmäßig misst und aufhörst, wenn du mehr als, sagen wir, fünf Zentimeter zulegst. Was hältst du davon?«
  


  
    Einen Moment lang stand Portia reglos da. Die Sonne erhellte ihre fein geschnittenen Züge, ihr blondes Haar ergoss sich über ihre Schultern. Jugend, Gesundheit, Schönheit, Reichtum – alles direkt vor ihr. »Okay«, sagte sie schließlich. »Ich mache es. Aber ich werde regelmäßig messen. Sie können meine Zeugin sein. Vielleicht kapiert ihr ja dann, dass ich mir das nicht nur einbilde.«
  


  
    Elena grinste. Am liebsten hätte sie sie an sich gedrückt, verkniff es sich aber und streckte ihr stattdessen die Hand hin. »Ich kann es kaum erwarten, dich auf der Piste zu sehen.«
  


  
    Mit einem verschmitzten Grinsen schlug Portia ein. »Einverstanden.«
  

  
  
  


  
    WINTER
  

  

  [image: 018]


  
    Klassische Schweinefleisch-Chili-Tamales
  


  
     

  


  
    Die Zubereitung von Tamales ist traditionell eine Familiensache. Zwar schafft man es auch allein, aber es macht einfach mehr Spaß, wenn sich mehrere Frauen zusammenfinden und sich Großmütter, Tanten, Schwestern und kleine Mädchen wie an einem Fließband in einer Reihe aufstellen, um sie anzurichten. Der Duft des Fleischs, das mit Speck und Gewürzen vor sich hin köchelt, der Geruch nach Haarspray und Seife auf der Haut der Frauen, Gelächter, Geplapper und Radiomusik im Hintergrund. Oldies, Tanzmusik, Folksongs und Elvis. Grün-weißer Linoleumboden. Dies ist das Rezept meiner Großmutter. Tamales gab es bei uns immer zu Weihnachten, wenn jemand Geburtstag hatte oder ein anderer festlicher Anlass auf dem Programm stand.
  


  
    Schweineschulter, gut durchwachsen, ca. 2-3 Pfund

    Olivenöl oder Schweineschmalz

    2 Zwiebeln, grob gehackt

    3-4 Knoblauchzehen

    6-7 mexikanische Chilischoten, getrocknet, mit Kernen

    und Stielen

    1 TL Kreuzkümmel

    1 TL Salz

    1 Tasse frische Hühnerbrühe 
    

    1 ¾ Tassen Masa Harina, in 1 Tasse und 2 EL heißem, auf

    Raumtemperatur abgekühltem Wasser aufgelöst

    ⅔ Tassen frisches Schweineschmalz

    1 TL Chilipulver (nach Möglichkeit von Chimayo-Schoten)

    ⅔ Tassen frische Hühnerbrühe
  


  
    In einem schweren Topf das Fleisch von allen Seiten in Olivenöl anbraten, dann Zwiebeln und Knoblauch dazugeben und braun werden lassen. Die Chilischoten zerteilen, gemeinsam mit der Hühnerbrühe in den Mixer geben und vermengen. Bei ca. 160 Grad im Ofen braten, bis das Fleisch zart ist und sich leicht zerpflücken lässt. Probieren und ggf. nachwürzen. Das Fleisch zerteilen, in die Sauce geben und beiseitestellen.
  


  
    Während das Fleisch gart, die Maishülsen zum Einweichen in eine Schüssel geben und mit kochendem Wasser begießen, bis sie bedeckt sind. Mit einem Deckel beschweren und mindestens eine Stunde lang einweichen lassen.
  


  
    Das Schweineschmalz in ½ Tasse Brühe einrühren, bis es sich vollständig aufgelöst hat, dann Masa, Chilipulver und die restliche Brühe hinzugeben. Schlagen, bis eine schaumige Masse entstanden ist. Abdecken und im Kühlschrank ruhen lassen, bis das Fleisch gar ist.
  


  
     

  


  
    Das Fließband
  


  
    Auf einer Arbeitsplatte mit viel Platz die Schüssel mit den Maishülsen, der Masa und der Fleischmasse aufstellen. Darüber hinaus werden eine Rolle Küchenpapier oder Küchentücher, ein Dampfkocher mit herausnehmbarem Metallblech und Deckel benötigt.
  


  
    Eine oder zwei Maishülsen in dünne Fasern zerteilen und beiseitelegen. Ein Tuch auf der Arbeitsplatte ausbreiten, eine Hülse aus dem Wasser nehmen und mit dem stumpfen Ende zu Ihnen hinlegen. Einen großzügigen Esslöffel Masa in die Mitte 
     der Hülse platzieren und zu einem Rechteck glatt streichen, wobei ein Rand von etwa einem Zentimeter bleiben sollte. Einen knappen Esslöffel Fleischmasse in einer Linie in der Mitte des Teigs verteilen und darauf achten, dass er die Masa vollständig bedeckt. Die Maishülse an beiden Enden nehmen, als wollten Sie sie falten, vorsichtig den Teig um das Fleisch ziehen und dann die Maishülse fest zusammenrollen. Das spitze Ende zur Mitte hin umklappen und mit einem Stück Maisfaser festbinden. Das andere Ende offen lassen, dafür ein weiteres Faserstück um die Spitze binden, damit sie nicht auseinanderfallen kann.
  


  
    Den Vorgang wiederholen, bis Teig und Masse aufgebraucht sind.
  


  
    Die Maishülsen in den Dampfkocher legen, die Tamales darauf geben, so dass sie mit dem offenen Ende nach oben zeigen. Den Deckel schließen und garen lassen. Die Hülse sollte sich ohne Schwierigkeiten von den Tamales lösen lassen.
  


  
    Einige Minuten zum Auskühlen stehen lassen, dann servieren.
  


  
    Tamales lassen sich ohne weiteres in der Maishülse einfrieren und können in der Mikrowelle in 2-3 Minuten aufgetaut und erhitzt werden.
  


  
    Guten Appetit!
  

  
  


  
    SIEBZEHN
  


  
    An einem verschneiten Novembermorgen stand Ivan in Patricks makellos sauberer Küche und schlug Eier in die Pfanne. Aus der schicken Stereoanlage in der Ecke drangen muntere Jazzklänge, die der Atmosphäre ein fast französisch anmutendes Flair verliehen. Patrick nahm wieder einmal eine seiner Sieben-Stunden-Duschen. Ivan würde nie verstehen können, was er dort trieb – wie hielt man es so lange unter dem Wasserstrahl aus? -, aber Patrick grinste nur. Er dusche eben leidenschaftlich gern, erklärte er, ohne den Hauch einer Entschuldigung.
  


  
    Und Ivan musste zugeben, dass er stets reinlich wirkte. Leise lachend gab er die Eier auf einen hauchzarten Porzellanteller, setzte sich an den Tisch und schlug die Zeitung auf. Das Apartment befand sich über einer Garage, und der Besitzer hatte sich den Umbau einiges kosten lassen. Der Wohnbereich war sonnendurchflutet und besaß einen Balkon mit Blick auf die Stadt.
  


  
    Das Leben war wunderbar, dachte Ivan und betrachtete die dichten Schneeflocken, die vor dem Fenster trieben. Daunenschnee, so nannte er diese Art Schneefall, weil ihn die Flocken an Federn erinnerten, die aus einer Daunenjacke quollen. Das dichte Treiben dämpfte das endlose Rattern der Sessellifte und den Verkehrslärm. Die Eier schmeckten köstlich. Er fühlte sich wohl in seiner Haut. Mittlerweile trank er wesentlich weniger, so dass das leicht depressive Grundgefühl, das ihn sonst stets begleitete, zu verfliegen schien. Im 
     Job lief es gut. Er verstand sich hervorragend mit Elena, und obwohl er sie zunächst nicht gemocht hatte, konnte er ihr nur dankbar dafür sein, dass Patrick durch ihr Zutun in sein Leben getreten war.
  


  
    Dieses herrliche Gefühl durchströmte ihn für einige lange Momente, ehe er es benennen konnte: Glück. Er hatte es nur wenige Male in seinem Leben empfunden – als er nach dem Tod seiner Mutter zu ihrer Schwester gezogen war, seiner Tante, wo er endlich ein warmes Bett gehabt und jeden Tag etwas zu essen bekommen hatte. Sie war vielleicht nicht der liebevollste Mensch auf der Welt gewesen, abgesehen davon hatte sie selbst drei Kinder gehabt, aber sie hatte ihren sechsjährigen, verwaisten Neffen immer gut behandelt. Als sie ihn das erste Mal in die Wanne setzte, brach sie beim Anblick des verkrusteten Schmutzes und der Narben, die seinen ganzen Körper bedeckten, in Tränen aus. Sie fragte ihn nach seinem Lieblingsgericht, woraufhin er antwortete: »French Toast« – er hatte es zwar erst einmal gegessen, aber nie wieder vergessen. Nach dem Baden bereitete sie es ihm zu.
  


  
    Er lebte bis nach dem Schulabschluss bei ihr, als er, angetrieben von einer tiefen, unerschütterlichen Hoffnung, ein Stipendium an einer renommierten Kochschule einheimste und schließlich den begehrten Beard-Award gewann.
  


  
    Doch meistens war diese Hoffnung jäh zerschlagen worden. Wie sollte er sie diesmal bewahren? Wie sollte er an sich und Patrick glauben? Wie konnte er es verhindern, dass er alles vermasselte?
  


  
     

  


  
    Inzwischen war es Ende November, Anfang Dezember, und Julian war wie berauscht. Den ganzen Tag konnte er es kaum erwarten, bis Elena endlich anrief und er sie abholen konnte, sie küssen, die Hände in ihrem Haar vergraben und ihr die Kleider ausziehen, so schnell er nur konnte. Sie taten so 
     vieles nackt, dass es fast zu einer Gewohnheit wurde. Nackt Kniffel spielen. Nackt tanzen, was zu seinen Lieblingsbeschäftigungen zählte. Sehr oft nackt essen. Sie verbrachten niemals die Nächte miteinander, und sie hatten auch keinen Sex in seinem Haus.
  


  
    Zu seinem Erstaunen stellte er fest, dass ihm seine Leidenschaft im Hinblick auf Elena auch eine neue Zärtlichkeit im Umgang mit seiner Tochter verlieh. Mit der Zeit lernte er, einfache Gerichte zuzubereiten. Sie frühstückten jeden Morgen zusammen, meistens Haferflocken mit Erdbeeren oder Joghurt und Vollkornweizentoast. An vielen Abenden aßen sie gemeinsam an dem Tisch, den sie ausgesucht hatte – ein rundes, solides Exemplar aus Holz. Sie hatte ihn in die Nische in der Küche gestellt, eine blau-weiße Tischdecke darauf gelegt, und jeden Tag gab es Servietten in einer anderen Farbe. Julian hatte eine Firma gefunden, die ins Haus kam und auf Vorrat kochte, so dass sie sich jederzeit etwas aus der Tiefkühltruhe holen und auftauen konnten – inklusive Gemüse und Brot und allem, was sie sonst noch brauchten.
  


  
    Das Zusammensein mit ihr war erstaunlich angenehm und bereichernd. Sie unterhielten sich darüber, wie sie ihren Tag verbracht hatten, darüber, was ihnen in den Nachrichten aufgefallen war. Eigentlich nichts Besonderes, doch diese Alltagsgespräche vermittelten ihm einen Eindruck davon, wer sie war. Er erfuhr, dass ihre Lieblingsfächer Englisch, Naturwissenschaften und (ausgerechnet!) Werken waren. Er erzählte ihr von den Mitarbeitern im Restaurant, Anekdoten und Insiderklatsch aus Hollywood, dem sie mit Begeisterung lauschte.
  


  
    Einige Male gesellte sich Elena zu ihnen. An diesen Tagen kochte sie für sie, auch wenn er sie stets zu überreden versuchte, sich einfach an den Tisch zu setzen und ihr Abendessen zu genießen. Doch sie winkte nur ab, nahm Portia mit 
     in die Küche und brachte ihr einige einfache traditionelle Gerichte bei.
  


  
    Die späten Abende oder die Stunden nach ihrem ersten Vormittagsrundgang durchs Restaurant verbrachte er mit Elena.
  


  
    Und er schrieb – eine sehr düstere, sehr sexy Story über Verlust und Wiedergutmachung, über einen hintertriebenen Geist und eine Frau, die versuchte, damit zurechtzukommen, was sie alles im Leben verloren hatte. Er war sich durchaus darüber im Klaren, dass er einen Part für seine Exfrau vorsah – eine fragile Gestalt mittleren Altes, die lernen musste, auf eigenen Beinen zu stehen, doch in seinem Kopf hatte er eindeutig Elena vor sich.
  


  
    Das Casting hatte bereits begonnen, die Drehpläne standen. Er hoffte, zu Beginn des Sommers anfangen und so viel wie möglich drehen zu können, bevor Portia im Herbst wieder zur Schule musste.
  


  
    Er schrieb abends, wenn Portia Hausaufgaben machte oder sich einen Film ansah – sie saßen im Salon, bei einem knisternden Feuer im Kamin, oder im Familienzimmer. Er steckte sich die Ohrstöpsel seines iPods in die Ohren, um sich besser konzentrieren zu können, während seine Finger im weichen Schein einer Stehlampe über die Tastatur flogen. Das Haus fühlte sich heimeliger an als jedes andere, das er seit langer Zeit bewohnt hatte.
  


  
    Von Zeit zu Zeit tauchte die Frage auf, was er Elena erzählen würde. Wann er es ihr sagen würde. Doch nicht einmal diese Aussicht konnte seine Zufriedenheit schmälern. Er war sich ganz sicher, dass es ihm zum richtigen Zeitpunkt gelingen würde, ihr zu erklären, dass er nur tat, was alle Geschichtenerzähler taten.
  


  
    Selbst das Wetter spielte mit. Anfang November kam der Schnee. Zu Beginn schneite es am einen Tag, am nächsten 
     schmolz alles wieder. Dann zog ein Tief langsam über das Tal, so dass die Hänge zum ersten Mal weiß wurden. Die Einheimischen begannen, über El Niño zu frotzeln. Vielleicht, so meinten sie, kam ja ein Winter wie 2005/2006 auf sie zu, als sich der Schnee an manchen Stellen meterhoch getürmt hatte.
  


  
    Eines Abends – er saß in Socken und mit einem Stift zwischen den Zähnen in seinem Sessel und freute sich bereits auf das Wiedersehen mit Elena am nächsten Morgen, während Portia am Couchtisch ihre Mathematikaufgaben löste – wurde ihm bewusst, dass dieses eigentümlich losgelöste Gefühl in seiner Brust Glück war.
  


  
    Es jagte ihm eine Heidenangst ein. Aber worum ging es im Leben, wenn nicht um die Aussicht auf ein wenig Glück? Und vielleicht blieb das Glück ja ausnahmsweise an seiner Seite? Schließlich gab es nichts, was dagegen sprach, oder?
  


  
    Okay, abgesehen von dieser winzigen Lüge.
  


  
     

  


  
    Für Elena waren diese Wochen eine unglaubliche Zeit, perfekt organisiert und ausbalanciert. Natürlich gab es die eine oder andere Personalentscheidung – Umstrukturierungen, Neueinstellungen und vereinzelte Kündigungen -, aber die Kern-Crew stand und arbeitete hervorragend zusammen. Elena, Juan und Ivan bildeten das Herzstück der Küche, während Alan, Patrick und ihre kluge, attraktive Barkeeperin Marta das Restaurant bestens im Griff hatten. Hinter ihnen stand, sowohl in der Küche als auch im Service, eine Armee aus Kellnern, Jungköchen und Spülern und Tansy, die Patissière, die sich auf mexikanische Desserts spezialisiert hatte und deren selbst gemachte Churros sich mittlerweile größter Beliebtheit erfreuten.
  


  
    An einem Morgen Anfang Dezember erschien Julian 
     ziemlich früh in ihrem Apartment. »Ich muss nach Vancouver«, sagte er und reichte ihr eine Zeitung. »Im Blue Turtle hat es einen Brand gegeben.«
  


  
    »Was?« Sie überflog den Artikel. »Wie schlimm ist es?«
  


  
    »Dmitri meint, sie müssen mindestens für ein paar Wochen schließen. Man nimmt an, dass es ein Kabelbrand in der Küche war. Er fing über Nacht an zu schwelen und hat sich an den Fettspritzern vollends entzündet.«
  


  
    Sie stieß einen Pfiff aus. »Ein Wunder, dass nicht alles abgebrannt ist.«
  


  
    »Jemand hat den Rauch bemerkt und die Feuerwehr alarmiert. Sie kamen sehr schnell.« Er räusperte sich. »Ich habe überlegt, ob du vielleicht bei Portia bleiben könntest, solange ich weg bin.«
  


  
    »Natürlich. Alvin wird begeistert sein.«
  


  
    Als er fort war, konnte sie es sich nicht verkneifen, eine kurze Mail zu schreiben:

    
      
        An: Dmitrinadirov@theblueturtle.com

        Von: Elena.Alvarez@theorangebear.com

        Betreff: Brand!
      


      
         

      


      
        Dmitri, ich habe gerade von dem Brand gehört. Du musst ja völlig fertig sein. Tut mir wahnsinnig leid. Ich hoffe, du kannst bald wieder eröffnen.
      


      
        Elena.
      

    

  


  
    Zwei Tage später wachte sie allein in Julians Bett auf. Ein Schneesturm hatte sie überrascht, so dass sie im Haus bleiben musste und niemand zu ihr durchkam. Alvin lag schnarchend zu ihren Füßen und sorgte dafür, dass sie sich nicht allzu einsam fühlte. Julian sollte heute zurückkommen, und Portia – die mit ihrer Erlaubnis bei einer Freundin übernachtet 
     hatte und nun ebenfalls festsaß – würde nach Hause gebracht werden, sobald die Straßen geräumt waren.
  


  
    Aber für den Augenblick war sie allein im Haus. Nur sie und der Hund; keine Putzfrau oder sonstigen Hausangestellten, die sie in Verlegenheit brachten. Sie ging nach unten, um Kaffee zu machen. Draußen schneite es immer noch, dicke, schwere Flocken, die wie Zuckerkristalle vom Himmel schwebten. Alvin warf sich mit Begeisterung in die weiße Pracht, rollte sich auf den Rücken, kugelte hin und her, tauchte mit Rücken, Nase und seinem gesamten felligen Körper ein, dann sprang er auf und lief vor Entzücken im Kreis herum. Lachend stand sie am Küchenfenster und sah ihm zu. »Du alberner Kerl.«
  


  
    Mittlerweile kannte sie sich in der Küche bestens aus. Sie gab frische Kaffeebohnen in die Mühle, schaltete sie ein und zählte leise die Sekunden. Dann füllte sie das frisch gemahlene Pulver in die Maschine und drückte den Kopf. Der schwere, erdige Kaffeeduft zog durch den Raum. Sie überlegte kurz, ob sie ein paar Churros backen sollte, wie Tansy es ihr beigebracht hatte, und wünschte, Portia wäre hier.
  


  
    Stattdessen nahm sie etwas Brot, gab es in den Toaster und holte die Butter aus dem Kühlschrank. Die Küche war mit zwei Geräten bestückt, beide aus rostfreiem Stahl – einer diente als Hauptkühlschrank, ein zweiter stand um die Ecke.
  


  
    Was für ein Luxus! All die Schränke und Geräte, die das Leben in jeder erdenklichen Hinsicht leichter machten. Die Luxus-Spülmaschine, die Wärmeschubladen für das Brot, und in jedem Zimmer ausreichend Anschlüsse für den Staubsauger, so dass kein schweres Gerät durch sämtliche Räume gezerrt werden musste. Die riesige Arbeitsplatte, all die Badezimmer und Gästetoiletten in irgendwelchen Nischen. Die feudalen Duschen – das Hauptschlafzimmer besaß die tollste Dusche, die Elena je gesehen hatte. Das Wasser kam 
     aus einem riesigen, in der Decke montierten Duschkopf, der einem das Gefühl gab, man stehe im Regen, während man den Ausblick auf die Wälder genoss. Anfangs hatte es sich fast unanständig angefühlt, splitternackt vor diesen riesigen Fenstern zu stehen, aber Julian hatte sie damit aufgezogen und war mit ihr unter die Dusche gestiegen. Das Grundstück war von einer hohen Mauer umgeben und damit von außen nicht einsehbar.
  


  
    Alles – es war alles so unglaublich. Sie trug ihren Kaffee und Toast in den Salon, um zu warten, bis Alvin sich ausgetobt hatte. Sie versuchte, all die Eindrücke für den Tag abzuspeichern, wenn sie nur noch eine Erinnerung wären. Wäre dies ein Moment, an den sie sich entsinnen würde? Wie sie allein in Julians Haus saß?
  


  
    Momente. Momente. Genau das hatte sie in jeder Phase ihres Lebens getan: Erinnerungen für später in die Windungen ihres Gedächtnisses eingebrannt, angefangen mit dem Abschied von ihrer Großmutter Iris – ein Begräbnis an einem glühend heißen Tag. Dann, nicht einmal einen Monat später, hatte ihre Mutter sie aufgefordert, sich von den Köchen in der Raststätte zu verabschieden. Sie stand in der Küche, wo ihr die allmorgendliche Mischung aus Bleiche, Industriespülmittel und in der Pfanne brutzelndem Speck in die Nase stieg. Sie schlang die Arme um Pedro, ihren besten Freund, ein fetter Kerl, der sich um Elena gekümmert hatte, als sei sie sein eigenes Kind.
  


  
    Und seitdem? So viele Orte, so viele Menschen. Und so viele Männer. Sie hatte sie allesamt durchprobiert, quasi stellvertretend für ihre Schwester und ihre Cousine, hatte das Leben für drei Frauen geführt und zumindest ein paar Stunden lang auch für einen Mann. Kein Wunder, dass sie so müde und erschöpft war. Dennoch. Hatte sie sie nicht alle geliebt? Hatte ihr nicht jeder Einzelne von ihnen ein 
     herrliches Geschenk gemacht, das nur er mit ihr allein teilen wollte?
  


  
    Momente, dachte sie und schenkte sich Kaffee ein, ließ den Blick über die stille, verschneite Morgenlandschaft Aspens schweifen. Geschenke.
  


  
    Bevor sie Dmitri begegnet war, hatte es diesen Bluesmusiker namens James in San Francisco gegeben. Ein großer schlanker Mann mit breiten Schultern und Händen wie Essteller: James, der ein gutes Stück älter war als sie, betrat einen Club, in dem sie manchmal feierte, und bestellte frittierten Fisch, der in Zeitungspapier verpackt verkauft wurde. Seine Füße waren lang und schmal und steckten in teuren, gepflegten Lederschuhen, und er trug einen Nadelstreifenanzug – etwas, das Elena noch nie an einem Mann gesehen hatte. Er erblickte sie und sagte etwas mit seiner erdigen Bluesstimme, und Elena sah irgendetwas in seinen Augen, irgendein Wissen, das sie selbst nicht besaß. Er war viel zu alt für sie, fast zwanzig Jahre älter, damals an die fünfzig. Die Haut an seinem Hals wurde bereits schlaff, und tiefe Falten gruben sich um seine Augen. Er war alt, dachte sie, aber nicht sein Körper, den er ihr so großzügig schenkte, nicht sein üppiger, erfahrener, köstlicher Mund, nicht seine Küsse, die die besten waren, die sie jemals mit einem Mann ausgetauscht hatte. Innige Küsse und seine langen Finger, sein tiefes, alles umschließendes Lachen. Er stammte von irgendwoher aus dem Süden, lebte in einem kleinen Haus in einer Wohngegend mit vielen Bäumen, und er grillte gern an Sommersonntagen – Rippchen und Hühnerfleisch auf einer umfunktionierten Blechtonne. Seine Saucen bereitete er mit Kaffee und Essig zu, und das Fleisch wurde in üppigen Portionen auf Papptellern und mit viel Weißbrot und Bier serviert. James. Ja. Manchmal dachte sie an ihn, wenn sie einen Bluessong hörte, wenn ihr der Duft von gegrilltem Huhn 
     in die Nase stieg oder wenn jemand herzhaft lachte. Er war der glücklichste Mann gewesen, dem sie je begegnet war – glücklich in seiner Haut, glücklich mit dem Rest der Welt, glücklich beim Singen, im Bett oder beim Trinken. Am Ende war er einfach zu alt für sie gewesen oder vielleicht auch zu einfach in seinen Strukturen. Sie denke zu viel nach, sagte er immer zu ihr, und es hatte ihm nicht gefallen, dass sie sich so auf ihre Karriere konzentrierte, auf das Restaurant, wo sie manchmal sechzig bis siebzig Stunden pro Woche verbrachte. Er wollte mehr von ihr.
  


  
    Am Ende trennte sie sich von ihm, aber es gab Momente, in denen sie ihre gemeinsamen Ausflüge in vollen Zügen genoss – wenn sie gemeinsam an einem heißen Sommertag in Oakland in einem kleinen Fischrestaurant saßen, ohne Ventilatoren oder eine frische Brise, dafür in unmittelbarer Nähe des Grills, so dass es sogar noch heißer war. Der Fisch wurde in einem knusprigen, hauchdünnen Teig frittiert, salzig und üppig. Weißfisch, der mit heißem Essig besprenkelt und dann serviert wurde. Alle dort kannten James und setzten sich gern zu ihm, zu ihrem Bluesman, der in den Clubs in der Stadt spielte und mit dem man sich so gut über Musik unterhalten konnte. Er sah sie an und zwinkerte ihr zu, und sie grinste zurück, und mehr gab es nicht zu sagen.
  


  
    Ihre Gedanken wanderten zu Timothy, dem stämmigen Briten, und seiner Version von frittiertem weißem Fisch aus den Fish&Chips-Buden – heiß, fettig, salzig und ebenfalls mit Essig besprenkelt. Sie lernte ihn in Paris kennen, auf der Kochschule, einen dunkelhaarigen Mann von vierundzwanzig Jahren mit der hellsten Haut, die sie je gesehen hatte, fein und blass wie Milch, und die empfindlich auf Seifen und jede Art von Chemikalien reagierte, was sich im Küchenalltag als äußerst schwierig erwies. Schon damals war er kräftig gebaut und mittlerweile wahrscheinlich fett geworden, 
     aber dank dieser besonderen Mischung aus blasser, heller Haut, lebhaften Augen und schimmerndem schwarzem Haar ein attraktiver Bursche. Er war begeistert von ihrer exotischen Herkunft – New Mexico! -, der Eigentümlichkeit ihres Spanischs, eine Sprache, die er ebenfalls sehr gut beherrschte, und der Wärme ihrer Haut. Sie reisten zusammen, junge Liebende, die sich ihrer Chancen und Möglichkeiten gewiss waren, aßen Tintenfisch an spanischen Stränden, tranken Ouzo auf den griechischen Inseln. Manchmal fanden sie für ein paar Wochen oder Monate Arbeit, die sie annahmen, wenn sie Lust hatten. Von Zeit zu Zeit kehrten sie nach Paris zurück zu Mia und Patrick, die dort geblieben waren, um ihre Kenntnisse zu vertiefen – Mia hatte eine Lehrstelle bei einem Patissier angenommen, Patrick arbeitete unter einem Sommelier in einem 3-Sterne-Restaurant im Marais-Distrikt.
  


  
    Die Momente mit Timothy: in Paris, dicht aneinandergekuschelt in einer eiskalten Bude, ein Dachboden, der so winzig war, dass man kaum darin stehen konnte, mit Gemeinschaftstoilette auf dem Flur. Das breite Fenster bot Ausblick auf die Schindeldächer, die in der spätnachmittäglichen Sonne mittelalterlich golden und in den Morgenstunden blassrosa schimmerten. Timothy liebte es, sich die ganze Nacht an sie zu schmiegen. Sie genoss es, morgens neben ihm aufzuwachen, in seinen Armen, während sein Atem über ihre Schulter strich.
  


  
    Drei Jahre waren sie zusammen, und sie dachte, es würde noch ewig dauern, doch dann kehrte er nach England zurück, und Elena hasste die Düsterkeit des feuchten, englischen Winters. Sie passte nicht zu seinen alten Schulfreunden und deren Ehefrauen, und am Ende tat Timothy, wofür Elena nicht den Mut aufbrachte – er machte Schluss. Schlicht und einfach. Elena, am Boden zerstört, kehrte nach Paris zurück. 
    


  
    Doch heute musste sie beim Gedanken an ihn lächeln. Es wäre bestimmt lustig, ihn aufzustöbern und zu sehen, was aus ihm geworden war, ob er noch kochte und wenn ja, wo. In ihrer Fantasie lebte er in irgendeiner englischen Kleinstadt, mit einer vollbusigen Frau, einem Stall voller Kinder und einem langen Weg in die Stadt, wo er für die Reichen kochte. Sein Geschenk – oh, ihrer beider Geschenk aneinander – war ihre Jugend gewesen. Sie waren jung gewesen, frei, voller Abenteuerlust. Sie würde ihn so gern ausfindig machen und erfahren, ob diese Abenteuer auf den griechischen Inseln, diese spanischen Strände ihn ebenso geformt hatten wie sie.
  


  
    Aber vielleicht war sein größtes Geschenk gewesen, was danach gekommen war. Elena litt so sehr unter der Trennung, dass sie sich zwei Jahre lang auf keinen anderen Mann einlassen konnte. Stattdessen zog sie nach New York und widmete sich ausschließlich dem Kochen, versuchte, alles zu verstehen und sich anzueignen, was sie in diesem Restaurant, in jenem Café, in jener Küche oder auf diesem Grill aufschnappte, schmeckte, erlebte. In New York kam sie per Zufall zu dem Vergnügen, für einen berühmten, anspruchsvollen und unausstehlichen Küchenchef zu arbeiten, der alles in seiner Macht Stehende tat, um ihren Willen zu brechen. Als es ihm nicht gelang, beförderte er sie. Drei Jahre lang ließ sie die Männer in ihr Bett, wie es gerade kam, doch keinem gelang es, die Mauern um ihr Herz zu überwinden.
  


  
    Mit knapp dreißig zog sie nach San Francisco und bekam einen Job als Souschefin in einem Restaurant, wo sie Marie, die Gewürzkönigin, und Andrew, den rothaarigen Australier, kennenlernte, den Mann ihres Herzens für die nächsten beiden Jahre. Zu dieser Zeit begann sie, die Karriereleiter zu erklimmen. Nach Andrew kam der Bluesmann, dann begegnete 
     sie Dmitri in einem von Julians Restaurants, dem Yellow Dolphin in San Francisco.
  


  
    Dmitri.
  


  
    Anfangs war es eine reine Arbeitsbeziehung gewesen. Sie hatten hervorragend harmoniert, hatten sich in puncto Arbeitsstil und ihrer kochkünstlerischen Visionen ergänzt und gegenseitig vorangetrieben. Nach dem Weggang des ursprünglichen Küchenchefs war Dmitri befördert worden, und als man ihm die Chance bot, die Eröffnung des Blue Turtle zu leiten, hatte er zugeschlagen. Er und Elena hatten unglaublich hart gearbeitet.
  


  
    Wie witzig, dachte sie, als sie mit einer zweiten Tasse Kaffee nach oben ging. Julian musste während der Eröffnungsphase in Vancouver gewesen sein, aber sie war ihm nie begegnet – was nicht weiter ungewöhnlich war. Besitzer waren eben Besitzer. Normalerweise kamen sie mit den Details nicht in Berührung, und schon gar nicht in dem Ausmaß, wie es bei Julian im Orange Bear der Fall war. Julian war aus anderen Gründen hier. Das Restaurant gab ihm die Möglichkeit, sich zu beschäftigen.
  


  
    Woran würde sie sich erinnern, wenn Julian einmal nicht mehr Teil ihres Lebens wäre?
  


  
    An seinen Kleiderschrank, der so groß war wie das Zimmer, das Elena mit ihren drei Schwestern geteilt hatte, mit all den Ständern voll eleganter Kleider, darunter sogar Zylinder und Frack, Designeranzügen, Hemden aus Leinen und Baumwolle, Schubladen voller Socken, nach Material, Farbe und Stil sortiert? Sie ließ ihre Finger über die herabhängenden Ärmel wandern. Wahrscheinlich würde sie sich an seine kleinen Verletzlichkeiten erinnern. Er war um einiges älter als sie. Er wollte nicht verraten, wie viele Jahre zwischen ihnen lagen, und obwohl sie es herausfinden könnte, tat sie es nicht. Es war ein zu sensibler Punkt. Warum sollte sie ihn 
     damit ärgern, wo er doch so nett zu ihr war? Aber wenn er schlief, sah sie die feinen Silberfäden, die sich durch seine dunklen Locken woben. Auf seinem Kopf und in den südlicheren Regionen ebenfalls. Okay, es waren nur vereinzelte, aber wenn er im Licht stand, sah sie, dass die Haut an seinem Hals eine Spur faltiger wurde. Nur ein klein wenig. Manchmal hinkte er morgens beim Aufstehen kaum merklich, wenn seine Fußsohlen nach dem langen Liegen brannten.
  


  
    Mit vor der Brust gekreuzten Armen trat sie ans Fenster – ein Kleiderschrank mit Fenster! – und spürte dieses seltsam hohle, leere Gefühl in der Magengegend. Liebe. Kein wilder, ungestümer Fluss, der sie zu verschlingen und mitzureißen drohte, sondern etwas Stilleres, Zarteres, Tieferes. Stetig, wie eine Flamme. Würde sie an so etwas glauben, müsste sie wohl sagen, dass sie in diesem Mann einen Seelenverwandten gefunden hatte.
  


  
    Wenn sie daran glauben würde.
  


  
    Aber diese Art des Glaubens war etwas für junge Menschen, für all jene, die noch nicht desillusioniert waren. Die Fakten dagegen waren ernüchternd. Er war vielmal geschieden. Sie hatte sechs langjährige Beziehungen hinter sich. Sie wussten beide, dass Beziehungen nicht hielten, und mit einem Mann, der so berühmt war, den die Aura der Macht umgab und der jeden Tag aufs Neue den endlosen Versuchungen durch andere Frauen ausgesetzt war, tja – welche Chance hatten sie angesichts all dessen schon?
  


  
    Keine. Zumindest nicht auf lange Sicht.
  


  
    Aber vielleicht war dies ja das Geheimnis des Glücks – nicht zu erwarten, dass etwas für die Ewigkeit bestimmt war. Vielleicht sollte sie einfach den Moment genießen, sich an den Früchten erfreuen, die er ihr schenkte, statt sich Gedanken über Probleme zu machen, die auf sie zukommen könnten. Vielleicht sollte sie ihn einfach lieben, hier und 
     jetzt. Und sich von ihm lieben lassen und akzeptieren, dass es nicht immer so bleiben würde.
  


  
     

  


  
    Es sollte einer der schlimmsten Tage in Elenas Leben werden, doch noch war es früher Morgen, und blassblaues Licht fiel durch die quadratischen Fenster des Dachstudios. Schnee türmte sich in den Ecken auf – eine Winterlandschaft, so friedlich und schön wie ein Bild. Julian lag in Elenas Bett, nackt unter der dicken Steppdecke, sein Fuß unmittelbar neben ihrem Knöchel.
  


  
    Auf dem Boden lag Alvin und schnarchte. Ansonsten war noch kein Geräusch im Apartmentkomplex oder von der Straße her zu hören, ein müßiger Wintermorgen, an dem die Skifahrer entweder bereits die Pisten bevölkerten oder nach einer ausgelassenen Party noch in den Federn lagen.
  


  
    Er drehte sich um. Elena schlief tief und fest. Sie hatte einen Arm über ihren Kopf gelegt, während die Tagesdecke ihre andere Schulter und ihren Körper fast bis zum Hals bedeckte.
  


  
    Ihr Haar war zu dünn, um im Schlaf zu zerzausen, sondern ergoss sich über das weiße Kissen. Ihre Lippen, rosig und voll wie die eines Babys, waren leicht geschürzt und einen Spaltbreit geöffnet, so dass er einen Blick auf ihre Zähne und die Wölbung der Innenseite ihrer Lippen erhaschte, jener Lippen, die unter der Berührung seines Mundes, seiner Zunge erblühten. Er spürte, wie ihn die Erregung durchströmte, während er sich ausmalte, die Spitze dieser Zunge sanft zu berühren. Vorsichtig griff er nach dem Zipfel der Decke und zog sie nach unten, Zentimeter um Zentimeter. Er verbot sich, ihre Brustwarzen zu streicheln, sondern betrachtete sie lediglich. Sie waren rosig braun, spitz, jeweils umgeben von einem bräunlichen Hof, der bereits auf die kühlere Luft reagierte. Er stellte sich vor, seine Zunge darübergleiten zu 
     lassen, dann weiter nach oben, über den Hügel des weißen Fleisches, bis zu der Kuhle unterhalb ihres Halses.
  


  
    Sie rührte sich nicht. Ihre Atemzüge waren tief und regelmäßig. Er zog die Decke weiter nach unten, ganz langsam, enthüllte ihren Bauch, ebenfalls so weich und weiß, ihr dünnes, gekräuseltes Schamhaar, ihre Schenkel.
  


  
    In der Ferne nahm er ein Geräusch wahr, das irgendwie seltsam klang, irritierend, fremd, doch er war viel zu sehr in seine Betrachtung vertieft, um darauf zu reagieren.
  


  
    In diesem Augenblick geschahen mehrere Dinge gleichzeitig: Der Lärm schwoll an, mit einem Mal landete etwas Schweres auf ihm, während ein merkwürdiger, explosionsartiger Donner ertönte. Instinktiv riss er Elena an sich, tauchte unter der Decke ab, als ihm bewusst wurde, dass es sich bei dem Gewicht um Alvin handelte, der ebenfalls Schutz unter der Decke suchte. Besser gesagt, auf ihnen.
  


  
    In diesem Moment schoss Julian ein Gedanke durch den Kopf. Ich wusste gar nicht, dass es in Colorado Erdbeben gibt. Und vielleicht tat es das ja auch nicht. Doch das Bett und das Haus wurden noch immer erschüttert, und er hielt Elena in den Armen, die mittlerweile aufgewacht war und vor Angst zitterte. Elena klammerte sich an ihn, an ihren Hund und schrie: »Was ist? Was ist das?« »Keine Ahnung, halt dich einfach fest«, rief er.
  


  
    Der Hund begann zu jaulen, ein grauenvoll jämmerlicher Laut. Ein ohrenbetäubendes Krachen folgte, Sekunden später fiel etwas über ihren Köpfen herunter. Julian rutschte weiter von der Wand weg, zog Elena mit sich, für den Fall, dass die Bilder von den Wänden fielen. Aus dem Badezimmer hörten sie Splittern. Glas zerbarst, viel Glas. O Mann, dachte er, das muss mehr als eine 6.6 sein – er hatte das Northridge-Beben von 1994 mit einer 6.7 auf der Richterskala miterlebt. Und das hier fühlte sich entschieden schlimmer 
     an. Der Boden vibrierte, und er spürte aufrichtige Angst in sich aufsteigen. Diese Häuser hier waren nicht dafür gebaut, einem Erdbeben standzuhalten. Und was, wenn der Boden des Dachstudios unter ihnen einbrach?
  


  
    In diesem Moment hörte das Beben auf, fast abrupt. Dann … Stille. Rufe aus weiter Ferne. Elena zitterte noch immer in seinen Armen, aber vielleicht war es auch Alvin, der unter der Decke in ihren Armen Schutz suchte. »Ist schon gut, Baby«, sagte sie und tätschelte ihn beruhigend. »Alles ist gut. Du bist in Sicherheit.«
  


  
    Julian schälte sich unter der Decke hervor. Etwas stimmte mit dem Licht nicht, aber er kam nicht sofort darauf, was es war. Ansonsten herrschte das blanke Chaos um sie herum. Bilder waren von der Wand gefallen, Möbelstücke umgekippt. Im Schlafzimmer war die Fensterscheibe zerborsten, im Badezimmer befand sich ein klaffendes Loch in der Wand.
  


  
    »Scheiße!«, sagte eine Stimme neben ihnen. »Was ist passiert?«
  


  
    »Julian.« Elena setzte sich auf. »Sieh nur.«
  


  
    Er spähte über ihre Schulter.
  


  
    Julian erblickte einen etwa sechzehnjährigen Jungen, der quer auf dem Fußende des Bettes lag. Aber Elena zeigte auf etwas anderes. Wo bis vor wenigen Momenten noch die Hauswand des Wohnzimmers gestanden hatte, bot sich nun ein ungehinderter Ausblick auf die Bäume. Ein Wagen, eine schwere Limousine aus den Achtzigern, die eigentlich eher zu einer alten Frau passen würde, war ins Haus gefahren. Die Windschutzscheibe war zertrümmert, und der zerbeulte Kühler knisterte laut in der Stille des Raums.
  


  
    »Großer Gott«, stieß Julian leise hervor.
  


  
    Elena beugte sich über die Bettkante und übergab sich so heftig, dass die Narbe auf ihrem Rücken zu vibrieren schien. 
     Er legte ihr die Hand auf die Schulter. »Es ist alles in Ordnung.«
  


  
    »Ruf den Notarzt«, sagte sie und sank in die Kissen zurück.
  


  
    Der Junge hatte zwar einen gehörigen Schock erlitten, schien jedoch ansonsten unverletzt zu sein. Blinzelnd sah er sie an. »Was ist hier los, verdammt noch mal? Wie bin ich hierhergekommen?«
  


  
    Kopfschüttelnd begab sich Julian auf die Suche nach seinem Handy. »Du hast verdammtes Glück gehabt, Junge!«
  


  [image: 019]


  
    An: Elena.Alvarez@theorangebear.com

    Von: dmitrinadirov@theblueturtle.com

    Betreff: Re: Feuer!
  


  
     

  


  
    Elena, danke für das Interesse. Die Küche ist völlig im Eimer. Wahrscheinlich wird es Monate dauern, bis sie wieder benutzt werden kann. Ich habe mit einer Frau vom Fernsehen geredet, die ich vor ein paar Monaten bei einer Sendung kennengelernt habe. Sie hat mir einen Job angeboten, deshalb bin ich nicht so verzweifelt, wie man glauben könnte. Ich erzähle dir Genaueres, wenn es endgültig ist, aber wahrscheinlich werde ich im Lauf des nächsten Monats nach Los Angeles ziehen.
  


  
    Dmitri.
  


  
     

  


  
    P.S. Liswood spricht in den höchsten Tönen von dir. So wie ein Mann von der Frau, mit der er ins Bett geht. Vögelst du schon mit ihm?
  

  
  


  
    ACHTZEHN
  


  
    Minutenlang drohte sie die Übelkeit zu übermannen. Wann immer sie sich rührte, erbrach sie sich erneut, bis sich ihr Magen vollständig entleert hatte. Julian zog seine Jeans an, nachdem er die Polizei gerufen hatte, und sorgte dafür, dass der Junge sich nicht vom Fleck rührte, während er Elena etwas zum Anziehen brachte. Zitternd streifte sie ihre dicke Yoga-Hose und ein Sweatshirt über. Beim Anblick all der Scherben auf dem Boden bat sie ihn, ihr auch noch Schuhe zu bringen.
  


  
    »War jemand bei dir?«, fragte Julian den Jungen.
  


  
    »Nein, ich war allein.« Sein Gesicht war leicht grünlich, als er den Schaden betrachtete. Der Gestank nach Bier erfüllte den Raum.
  


  
    »Gott sei Dank.«
  


  
    Elena musste auf die Toilette. Während Alvin die Treppe hinuntertrottete, tappte Elena vorsichtig ins Badezimmer. Adrenalin pumpte durch ihre Venen. Das Badezimmer war völlig zerstört. Die Wucht des Aufpralls hatte einige der Glasbausteine der Dusche herausgerissen, und die Tür zur Duschkabine war ebenfalls zertrümmert. Sie ging zur Toilette und putzte sich die Zähne. Als sie in den Spiegel sah, bemerkte sie Isobel, die hinter ihr stand und sie ansah. Es war so lange her, seit sie sie das letzte Mal gesehen hatte, dass sie erschrocken herumfuhr.
  


  
    Sie war verschwunden. Elena wandte sich wieder zum Spiegel um. Immer noch nichts. Langsam wurde ihr bewusst, 
     dass sie an diesem Abend wohl nicht hier würde schlafen können.
  


  
    Wieder ein Zuhause, das zerstört war.
  


  
    Und heute fand die offizielle Eröffnung statt. Scheiße, scheiße, scheiße!
  


  
    Wutschnaubend stapfte sie ins Schlafzimmer zurück und starrte den Jungen finster an, der mit jämmerlicher Miene zu ihr aufsah. »Dämmert es dir allmählich?«, herrschte sie ihn an. »Dass du jetzt tot sein könntest? Du wurdest aus dem Wagen geschleudert und hättest auf dem Dach oder in einem Baum landen oder in den Fluss fallen und ertrinken können. Und wo bist du gelandet? In meinem Bett, verdammt noch mal! Während ich drinliege. An dem Tag, an dem mein Restaurant offiziell eröffnet werden soll! Du dämlicher Schwachkopf!«
  


  
    Julian berührte ihre Schulter. »Komm, Elena, lass uns nach unten gehen. Der Notarzt ist da.«
  


  
    In diesem Moment fiel ihr Blick auf einen jungen Mann und eine streng dreinblickende Frau, die mit einer Trage hinter ihr standen und sie ungläubig ansahen. »Tut mir leid«, sagte sie beschämt. »Ich bin nur wütend.«
  


  
    Ohne ein Wort zu sagen, traten sie an ihr vorbei und knieten sich neben den Jungen.
  


  
    »Packen wir ein paar Sachen für dich zusammen, Elena«, sagte Julian und reichte ihr die kleine Reisetasche, die sie in ihrem Kleiderschrank aufbewahrte.
  


  
    Sie betrachtete die Kommode, die umgekippt auf der Seite lag. Unterwäsche quoll aus einer Schublade, und sie hatte nicht die leiseste Ahnung, was sie mitnehmen sollte. Wohin sollte sie jetzt gehen? Wo sollte sie leben? »Ich habe so gern hier gewohnt«, jammerte sie. »Wie schrecklich!«
  


  
    »Ich weiß.« Behutsam nahm er ihr die Tasche aus der 
     Hand, stellte sie auf den Boden und begann, Unterwäsche hineinzustopfen. »Was noch? In welcher Schublade sind deine Socken?«
  


  
    Elena kniete sich hin und zog methodisch eine Schublade nach der anderen auf, nahm Socken, T-Shirts und BHs. Aus dem Schrank nahm sie ihre schwarzen Jeans, ihre guten Stiefel und ein weiteres Paar Jeans.
  


  
    »Die Kleider hätten wir.« Julian legte die sorgfältig gebügelten Jeans in ihre Tasche. »Toilettenartikel?«
  


  
    Mechanisch ging Elena ins Badezimmer. Unter dem Waschbecken fand sie ein Täschchen, in das sie ihre wenigen Kosmetika gab – Gesichtslotion, Reinigungsflüssigkeit, eine fetthaltige Handcreme und Melkfett für den Winter, wenn die Risse schlimmer wurden, ein paar Baumwollhandschuhe, die sie über Nacht trug, um die Creme einziehen zu lassen, einen Vorrat an Schmerzmitteln verschiedener Stärke sowie eine Zahnbürste.
  


  
    »Komm«, sagte er. »Die Polizei ist da. Danach können wir etwas frühstücken.«
  


  
    »Der Junge wird doch wieder gesund, oder?«
  


  
    Er massierte beruhigend ihren Rücken. »Natürlich. Es geht ihm gut, Elena. Er hat die Hosen voll, aber ansonsten geht es ihm gut.«
  


  
    »Das ist gut.« Sie schluckte gegen die aufsteigenden Tränen an. »Dann bringen wir es hinter uns.«
  


  
     

  


  
    Nach einer ausgiebigen Dusche stand Elena in Julians Küche und lehnte sein Angebot, etwas Essbares zu besorgen, ab. Sie brachte noch nicht einmal eine Tasse Kaffee hinunter, nicht solange sich ihr Magen in diesem Zustand befand.
  


  
    Und sie musste hier weg. Sie konnte nicht in Julians Haus bleiben. Sie hatte ihre Tasche bereits im Kofferraum stehen lassen und lediglich frische Wäsche und ihr Kosmetiktäschchen 
     mitgenommen. Es mochte schwierig sein, kurz vor Beginn der Saison etwas zu finden, aber Patrick hatte ein freies Zimmer in seinem Apartment.
  


  
    Sie trat mit ihrem Handy auf die Veranda, schlang sich ihren Schal um den Hals und stieß eine dicke Atemwolke in die morgendliche Luft.
  


  
    »Morgen, Chef Alvarez«, zwitscherte er fröhlich in den Hörer. »Und? Bereit für den großen Tag?«
  


  
    »Hallo Prinz Patrick. So bereit, wie man nur sein kann. Wie sieht es mit dir aus?«
  


  
    »Ja, ja, ja.« Er legte die Hand über die Sprechmuschel und redete mit jemandem im Hintergrund. Leises Lachen. Sie glaubte, Ivans tiefe Stimme zu hören, was ihre Befürchtungen bestätigte – sie würde nicht bei Patrick einziehen können. Völlig undenkbar, solange ihr bester Freund und ihr Souschef ein Liebespaar waren.
  


  
    »Ivan lässt schön grüßen«, sagte Patrick in diesem Moment. »Er will wissen, wann du heute kommst.«
  


  
    »Tja«, improvisierte Elena eilig. »Das ist der Grund, weshalb ich anrufe. Es gab … na ja … da einen Vorfall. Deshalb bin ich ein bisschen spät dran. Ivan muss hinfahren und dafür sorgen, dass alles läuft. Ich habe vor einer Weile angerufen, es hat aber niemand abgenommen.«
  


  
    Patrick wiederholte ihre Bitte. »Er sagt, es sei noch ein bisschen sehr früh, er fährt aber gleich los.«
  


  
    »Danke.«
  


  
    »Was für ein Vorfall, Elena? Was ist passiert?«
  


  
    Sie holte tief Luft, spürte ein Ziehen in ihren Eingeweiden, existenziell, tief. »Meine Wohnung ist völlig zerstört. Ein Junge ist hineingefahren, mitten ins Wohnzimmer.«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Irre Geschichte, was?«
  


  
    »Und geht es dir gut?«
  


  
    »Ja. Mir geht es gut, Alvin geht es gut – es geht uns allen gut«, sagte sie. »Der Junge hat keine schwereren Verletzungen davongetragen, weil er aus dem Wagen übers Treppengeländer und geradewegs auf mein Bett geschleudert wurde.«
  


  
    »Du machst Witze.«
  


  
    »Nein.« Sie kreuzte die Arme vor der Brust. Ein Schauder überlief sie. Sie versuchte sich zu strecken, um die Anspannung zu lösen, doch die Kälte zwang sie, die Schultern einzuziehen. »Alles andere erzähle ich dir später. Ich muss jetzt noch ein paar Dinge erledigen, zusehen, dass alles … dass ich …« Sie holte erneut Luft. »Patrick, Schatz, mir ist eiskalt. Wir reden später weiter, ja?«
  


  
    »Elena, geht es dir wirklich gut, Süße?«
  


  
    »Ja«, antwortete sie. »Wirklich. Alles bestens. Wir sehen uns in ein paar Stunden. Ruf mich an, wenn es Probleme gibt.«
  


  
     

  


  
    Sie ging zurück ins Haus und ließ den Atem entweichen. Julian saß in der Küche und tippte etwas in seinen Laptop ein. Er trug seine Brille mit Horngestell und ein kornblumenblaues T-Shirt mit langen Ärmeln und sah ein wenig zerzaust aus, unspektakulär. Wie ein Ehemann, dachte sie, als sie ihn dort sitzen sah, mit seinen behaarten Unterarmen, den Blick konzentriert auf den Bildschirm geheftet und der Kaffeetasse neben sich.
  


  
    Scheiße, dachte sie voller Inbrunst. Ich kann hier nicht bleiben. Ich darf nicht zulassen, dass ich Sehnsucht nach all dem hier habe.
  


  
    Sie strich sich das Haar aus der Stirn, durchquerte den Raum und nippte betont lässig an ihrem Kaffee. »Ich fahre in meiner Wohnung vorbei, um zu sehen, ob sie mich ein paar 
     Sachen aus der Küche mitnehmen lassen«, sagte sie. »Wir sehen uns später im Restaurant, ja?«
  


  
    Einen Moment lang musterte er sie wortlos. »Hast du etwas gegessen?«, fragte er dann.
  


  
    Sie winkte ab. »Ich bin viel zu nervös. Offizielle Eröffnung. Außerdem muss ich sowieso den ganzen Tag über probieren.«
  


  
    »Bist du sicher, dass du zurechtkommst?«
  


  
    Diese Frage stellte er ihr bestimmt zum zwölften Mal. Ärger schwappte in ihr hoch. »Ja«, blaffte sie ihn an. »Ich bin stocksauer, weil ich mein beschissenes Zuhause verloren habe und nicht weiß, woher ich am Eröffnungstag der beschissenen Skisaison ein neues hernehmen soll, und nervös, weil heute Abend bestimmt ein paar beschissene Restaurantkritiker kommen werden, aber ansonsten komme ich mit dem beschissenen Unfall hervorragend klar, okay?«
  


  
    Er zeigte keinerlei Reaktion. »Hast du eine Ahnung, wie oft in diesem Satz das Wort beschissen vorkam?«
  


  
    Sie verdrehte nur die Augen und nahm ihre Schlüssel. »Bis später.«
  


  
    Er legte die Finger um ihr Handgelenk. »Du kannst hier bleiben, das weißt du.«
  


  
    Elena senkte den Kopf, aus Angst, im nächsten Moment in Tränen auszubrechen, und aus Angst, er könnte es sehen. Das wäre mehr, als sie im Augenblick ertragen könnte. »Danke, aber das geht nicht.« So sanft und entschlossen, wie sie nur konnte, befreite sie sich aus seinem Griff und ging zur Tür. Isobel, blass und dünn wie Rauch, saß auf der obersten Treppenstufe und sah sie aus traurigen Augen an. Elena beachtete sie nicht, sondern trat in den kalten Wintermorgen. Die Arbeit wartete, außerdem hatte sie ihre Messer in ihrer Wohnung zurückgelassen.
  


  
    Natürlich herrschte das blanke Chaos in ihrem Apartment. 
     Der Unfallwagen war mittlerweile herausgezogen worden, und ein Trupp Bauarbeiter räumte den Schutt beiseite. »Ich muss nur kurz in meine Küche«, sagte sie zu einem bullig aussehenden Mann, der das Kommando zu haben schien. »Ich bin Küchenchefin, und meine Messer liegen noch dort drin.«
  


  
    Er hob einen Finger und lauschte einer Stimme aus einem Walkie-Talkie. »Wie viele?«, bellte er und funkelte sie mit seinen blauen Augen an. Seine Wangen waren gerötet, von der Kälte, vor Wut oder wegen beidem. »Wann ist das passiert?«
  


  
    Er lauschte und stieß einen Fluch aus. »Herrgott noch mal. Wen wollen diese Typen eigentlich verarschen? Dieses gottverdammte Land geht noch vor die Hunde. Es ist der erste gottverdammte Tag der Saison!« Er tat so, als wolle er das Funkgerät in den Graben werfen, hielt jedoch in letzter Sekunde inne. »Gut, Walter. Gib Bescheid, wenn ihr die genaue Zahl habt.« Kopfschüttelnd schaltete er das Walkie-Talkie aus und wandte sich an sie. »Entschuldigung, Schätzchen. Was haben Sie gesagt?«
  


  
    »Ich wohne hier – besser gesagt, ich habe hier gewohnt. Ich bin Küchenchefin und brauche ein paar Sachen aus meiner Küche.«
  


  
    »Ziemlich üble Geschichte, was?« Er sah zu dem klaffenden Loch in der Hauswand hinüber. »Dieses Bürschchen hatte Riesenglück. Warten Sie, ich hole jemanden, der mit Ihnen reingeht.« Er winkte einen Arbeiter mit Schutzhelm herüber. »Harry!«
  


  
    Harry trat zu ihnen. »Geh mit ihr von hinten in die Küche, damit sie ihre Sachen holen kann. Und weißt du, wer morgen aushelfen kann? Wir brauchen dringend Leute.«
  


  
    »Ich denke drüber nach.«
  


  
    Der rückwärtige Teil des Apartments war unversehrt. Elena 
     trat durch die Hintertür ins Haus. Ihre Messer lagen auf dem Küchentresen. Sie nahm sie an sich und gab eilig ein paar Sachen in einen Karton – ihr fleckenübersätes Rezeptbuch, ihre Lieblingsschüssel. Sie warf einen Blick über die Schulter, konnte Harry jedoch nirgendwo entdecken, also lief sie ins Wohnzimmer, um zu sehen, ob sie die Geranie ihrer Großmutter finden konnte. Sie hatte bereits ein Dutzend Umzüge überstanden, sträflichste Vernachlässigung durch Mia und Achtlosigkeit einiger anderer Mitmenschen, die Reise in drei fremde Länder. Ein kleiner Autounfall konnte ihr gewiss nichts anhaben. Wenn ihr nur noch ein Blatt geblieben war, könnte sie sie wieder aufpäppeln.
  


  
    Aber sie war nirgendwo zu sehen. Sie hatte am Panoramafenster gestanden – das jetzt verschwunden war. Der Wagen hatte die gesamte Inneneinrichtung des Wohnzimmers in Schutt und Asche gelegt, und was noch übrig geblieben war, hatte der Abschleppwagen beim Herausziehen vollends zerstört. Sie blickte auf den Boden. Suchte. Ein Blatt. Ein einziges Blatt.
  


  
    Sonst nichts. Der Topf war verschwunden, nur ein paar rote Tonscherben waren noch zu sehen. Ein Häufchen Erde. Und da – sie streckte die Hand aus. Aber nicht einmal sie konnte sich einreden, dass das Blättchen überleben würde. Es war bis zur Unkenntlichkeit zerquetscht.
  


  
    »Ach, werde erwachsen«, sagte sie laut. »Und geh arbeiten.«
  


  
    »Ma’am?«, sagte Harry an der Tür. »Sie sollten nicht hier drin sein. Die Statik ist nicht mehr gegeben.«
  


  
    Elena nickte und trat über einige Holzplanken ihres Sideboards hinweg. »Sie haben recht. Entschuldigung.«
  


  
     

  


  
    Als sie auf den Parkplatz des Orange Bear bog, ließ sie sich einen Moment Zeit, um tief durchzuatmen. Sie fühlte sich ausgelaugt, leer, als wären sämtliche Organe und Empfindungen aus ihrem Innern gesogen worden.
  


  
    Aber sie würde unter keinen Umständen zulassen, dass dieser verrückte Unfall einen der wichtigsten Tage ihres Lebens ruinierte. Sie zog ihre Handschuhe an, schlang sich den Schal um den Hals, packte den Karton mit den Küchenutensilien und ging zur Hintertür.
  


  
    In der Küche war es still. Viel zu still. Leicht irritiert sah sie auf die Uhr, registrierte das leise Summen der Geräte, das Fehlen von Musik. »Hallo?«, rief sie, stellte die Schachtel auf der Arbeitsfläche ab und lief in den Speiseraum. »Hallo?«
  


  
    Nichts. Sie runzelte die Stirn. Es war erst neun Uhr, trotzdem sollte längst jemand hier sein. Wo waren sie alle?
  


  
    Mit einem Anflug von Panik ging sie ins obere Stockwerk. »Hallo?«
  


  
    Um den Tisch in der Bar hatte sich ein Grüppchen Leute versammelt. Alan, die Barkeeperin der Tagschicht, Peter, Tansy, Patrick und Ivan. Sie sahen sie mit langen Gesichtern an. »Hey, Jefa.« Ivan saß mit gekreuzten Armen da.
  


  
    Elena legte die Hand auf ihren Bauch, spürte die Furcht, die in die Leere in ihrer Bauchhöhle vordrang, wo sich einst ihre Organe befunden hatten. »Was ist los? Wer ist gestorben?«
  


  
    »Niemand ist gestorben, Chef, aber schlimm ist es trotzdem«, antwortete Alan.
  


  
    »Was ist passiert?«
  


  
    »Die Steuerbehörde in Carbondale hat eine Razzia gemacht und ein paar Leute hoppgenommen«, erklärte Ivan. »Großer Rundumschlag, der zufällig am ersten Tag der Skisaison passieren musste.«
  


  
    Elena dachte an den Vorarbeiter in ihrer Wohnung, an 
     seine Flüche am Funkgerät. »Scheiße. Wie viele haben wir verloren?«
  


  
    Schweigen senkte sich schwer auf den Raum. »Wie viele?«, wiederholte sie.
  


  
    »Alle.«
  


  
    »Aber nicht Juan.« Sie sah Ivan an. »Sie haben gesagt, Sie hätten sämtliche Greencards überprüft. Und Sie haben persönlich für Juan gebürgt.«
  


  
    »Es ist -«
  


  
    Sie starrte ihn sprachlos an. Was sollten sie jetzt tun? »Wer hat diese Razzia veranlasst?«
  


  
    Ivan zuckte mit den Schultern. »Die Regierung. Wahrscheinlich haben sie sich mit Absicht den heutigen Tag ausgesucht.«
  


  
    Elena schüttelte den Kopf, gelangte zu einem Entschluss. »Wieso sitzt ihr hier noch herum? Schwingt eure Hintern hoch, und macht euch an die Arbeit. Peter, ruf alle deine Kumpels an – sag ihnen, wir zahlen ihnen das Doppelte von dem, was sie normalerweise an einem Abend verdienen. Tansy, Sie rufen jeden an, der uns übers Wochenende helfen könnte.«
  


  
    »Wollen Sie ernsthaft heute eröffnen?«, fragte Alan.
  


  
    »Wir haben keine andere Wahl. Wir haben in der ganzen Stadt geworben, haben Gutscheine verteilt, und die Radiowerbung läuft wahrscheinlich genau in dieser Sekunde.« Bei der Vorstellung, wie ihre Karriere in diesem Moment in Flammen aufging, zog sich ihr Magen zusammen. Sie schob den Gedanken beiseite, band ihr Haar im Nacken zusammen und zeigte mit dem Daumen auf die Küche. »Auf geht’s, Leute. Wir haben jede Menge vorzubereiten. Tansy, Sie brauche ich in der Hauptküche – tun Sie einfach, was sie Ihnen sagen.«
  


  
    »Ich muss zu Hause anrufen und dafür sorgen, dass jemand 
     auf meine Enkeltochter aufpasst«, sagte sie in ihrer rauen Raucherstimme. »Aber ich bin sicher, meine Schwester übernimmt das.«
  


  
    »Sollen wir die Karte vielleicht ein wenig herunterfahren?«, fragte Ivan. »Ein paar Gerichte herausnehmen, die uns zu sehr aufhalten?«
  


  
    Sie nickte. »Übernehmen Sie das. Nehmen Sie alles heraus, was am meisten Zeit braucht, und der Servicecrew sagen wir, sie sollen sich auf die Tamales konzentrieren. Davon sollten wir ausreichend im Haus haben.«
  


  
    Die Köche machten sich auf den Weg in die Küche. »Alan«, sagte Elena. »Sie fahren die Sitzplätze um jeweils zwanzig Prozent zurück. Marta, Sie müssen sich darauf vorbereiten, dass sich dadurch mehr Gäste an der Bar aufhalten. Irgendwelche Vorschläge, wie wir die Wartezeit versüßen können? Kostenlose Drinks, kleine Häppchen?«
  


  
    »Wie wär’s mit Sangria und mexikanischem Kaffee? Den regulären Kaffee können wir gratis anbieten, wenn die Gäste einen Schuss Rum dazu wollen, kostet es einen Dollar.«
  


  
    »Schenken Sie den mit Rum auch kostenlos aus.« Elena schürzte die Lippen. »Wie wär’s, wenn wir ein paar Maispuffer dazu anbieten? Mit Paprikasauce und Pancho-Villa-Honig?«
  


  
    »Ja, prima Idee«, sagte Marta. »Ich kümmere mich darum.«
  


  
    Elena holte tief Luft. »Noch etwas?«
  


  
    »Die silbernen Schälchen sind ein bisschen knapp. Wenn der Spüler in Verzug kommt, könnte das ein Problem werden.«
  


  
    »Wer kümmert sich überhaupt ums Geschirr?«
  


  
    »Dafür finden wir schon eine Lösung«, schaltete sich Patrick mit einem Blick auf die Uhr ein. »Kümmere du dich um die Küche.«
  


  
    Sie begegnete seinem Blick. »Showtime.«
  


  
    Er lächelte schwach und verbeugte sich knapp. »Stets zu Diensten, Madam.«
  


  
    Sie ging in ihr Büro, setzte sich an den Schreibtisch und gestattete sich einen Moment aufrichtiger Verzweiflung. Sie dachte an Juan, der in diesem Moment in einem Laster saß und unterwegs nach Mexiko war, an die Jungs an der Spülmaschine, an die Frauen und Kinder, die gemeinsam mit all den Bauarbeitern zurück nach Hause gebracht wurden, an all das Geld, das sie mitnahmen und das in die Rachen der Schleuser und korrupten Beamten fließen würde, die sich auf Kosten der Träume kleiner Leute und deren Leid eine goldene Nase verdienten.
  


  
    All das machte sie so wütend. Sie spürte, wie die Wut heiß in ihrer Kehle aufstieg.
  


  
    Ivan klopfte an den Türrahmen, obwohl die Bürotür offen stand. »Alles klar, Boss?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Nein, aber es wird trotzdem alles klappen. Gibt es irgendeine Möglichkeit, wie wir zu Juan Kontakt aufnehmen können, wenn er wieder in seiner Heimat ist? Weiß irgendeiner, woher er stammt?«
  


  
    »Ich werde es herausfinden. Er ist ein guter Mann.« Ivan senkte die Lider. Elena wartete. »Es tut mir leid. Aber wir werden es schon schaffen.«
  


  
    »Sie haben es mir versprochen«, sagte sie. »Und Sie haben jeden Einzelnen von ihnen überprüft.«
  


  
    »Das habe ich auch. Ich schwöre bei Gott.« Er hob eine Hand. »Doch es ist nicht sonderlich schwer, die Ausweispapiere mit einer Sozialversicherungsnummer zu fälschen, oder? Sie alle hatten tadellose Papiere.«
  


  
    Elena seufzte. »Stimmt. Es war nicht Ihr Fehler.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber wie zum Teufel sollen wir Juan ersetzen?«
  


  
    Er strich sich mit den Fingern durch sein Kinnbärtchen, schüttelte ebenfalls den Kopf. »Das werden wir nicht können.«
  


  
    »Ich muss jetzt Julian anrufen, dann komme ich in die Küche.«
  


  
     

  


  
    Die ersten Gäste kamen um sechs, um halb sieben war die Bar voll. Sie hatten so viel wie möglich vorbereitet, hatten eimerweise Fleisch vorgeschnitten und die doppelte Menge Suppe gekocht. Ivan hatte Unmengen von Maispuffern frittiert, und Tansy erwies sich als unbezahlbar, indem sie Dutzende Maistortillas formte und die Chilischoten für die Vorspeisenteller zurechtlegte. Außerdem hatte sie frische Churros und riesige Schüsseln voll Granatapfelbaklava bereitgestellt, die jederzeit serviert werden konnten. Peter und die Jungs schnippelten Extravorräte von allem, was man sich nur vorstellen konnte – Salat, Tomaten, Zwiebeln. Portia, die von der Razzia gehört hatte, erbot sich, die Geschirrspülmaschine zu besetzen. Elena war verblüfft und entzückt über ihr Angebot – einer anderen Vierzehnjährigen hätte man es nicht erlaubt, aber für die Tochter des Besitzers wurde eine Ausnahme gemacht. Peter, der von ihrem Anblick völlig hingerissen war, erwies sich als patenter, wenn auch sporadisch verfügbarer Assistent.
  


  
    Anfangs schien alles glattzugehen. Elena, Ivan und Peter kümmerten sich um die Hauptgänge, während Tansy die Suppen und Desserts sowie den Nachschub übernahm.
  


  
    Elena hatte es stets genossen, bei Hochbetrieb zu kochen, inmitten der Rufe, dem Klappern von Geschirr, Tellern und Töpfen, dem Brutzeln von Fleisch und dem Rauschen der Spülmaschine im Hintergrund. Die Musik war laut und schnell, eine bunte Mischung aus spanischen Gitarrenklängen und Rolling Stones, mit Unterstützung von Devo und 
     ein paar Klassikern aus den Achtzigern – Cindy Lauper und Madonna. Elena und Ivan schmissen den Laden – den Tango des Kochens, Vorbereitens, Anrichtens.
  


  
    Das Hauptproblem war die Spülmaschine. An einem geschäftigen Abend wurde sie von mindestens zwei Jungs und einem Springer bedient, und eine unerfahrene Vierzehnjährige war schlicht und einfach nicht genug, auch wenn sie arbeitete wie der Teufel. Tansy, Peter und die anderen Jungs packten alle mit an, trotzdem türmte sich innerhalb kürzester Zeit das Geschirr.
  


  
    »Die Untertassen werden knapp«, rief einer der Kellner, woraufhin Portia dienstbeflissen eine Fuhre Teller und Untertassen laufen ließ. »Wir brauchen dringend Gabeln«, rief ein anderer und stellte einen riesigen Haufen schmutziges Geschirr ab. Bereits um sieben war Portia völlig verschwitzt und frustriert, doch man musste ihr zugutehalten, dass kein Laut über ihre Lippen drang.
  


  
    Die gesamte Mannschaft rotierte.
  


  
    Die erste kleine Katastrophe war der Augenblick, als ihnen die Kirschsauce für die Enten-Tamales ausging, die reißenden Absatz fand.
  


  
    »Wie konnte das passieren?«, wetterte Ivan und sah sich nach einem Schuldigen um. Peter wich zurück, als erwarte er eine Ohrfeige, woraufhin Ivan ihn finster musterte. »Was soll das? Du glaubst doch nicht im Ernst, ich würde dich schlagen, verdammt! Los, geh Kirschen holen.«
  


  
    »Ich habe nachgesehen, wir haben keine mehr.«
  


  
    »Dann schick Julian los, er soll welche besorgen«, bellte Elena, die gerade eine Bestellung für sieben Gäste anrichtete. »Und bis dahin nehmen wir Paprikagelee als Ersatz. Los, weiter geht’s!«
  


  
    »Aber davon ist auch nicht mehr viel da.«
  


  
    »Es wird schon reichen, bis wir wieder Kirschen haben.«
  


  
    Je später es wurde, umso mehr verebbte das Adrenalin in den Venen der Köche, Kellner und Helfer. Erschöpfung machte sich breit. Die Situation an der Spülmaschine wurde immer dramatischer. Im Minutentakt kamen die Kellner herein und riefen nach Geschirr, Gläsern oder Besteck. Irgendwann gingen den Köchen die Teller aus, so dass drei Gerichte zu spät serviert wurden. Elena stellte Tansy und Peter zum Geschirrdienst ab und bat Alan, ihr einen seiner Abräumer zu schicken. Doch auch das war keine Dauerlösung, denn in der Küche wurde ebenfalls jede verfügbare Hand gebraucht.
  


  
    Die Lage verschärfte sich zusehends, wie Risse in einem Damm, die sich stetig vergrößerten, Zentimeter um Zentimeter, bis schließlich die Mauer nachgab, der Damm brach und das Wasser sich in einer Sturzflut ergoss. An diesem Abend war es die unselige Aufeinanderfolge aus fehlendem Personal an der Spülmaschine, was zu akutem Geschirrmangel führte, was wiederum den Unmut der Kellner heraufbeschwor und zu Verzögerungen beim Abholen der Gerichte führte. Das wiederum ärgerte die Köche und führte dazu, dass sie Druck machten, wo kein Druck herrschen sollte, mit dem Ergebnis, dass ein Gericht nicht servierbar war, was zu weiteren Verzögerungen führte und die Gäste dazu bewog, das Lokal hungrig und unzufrieden zu verlassen.
  


  
    Als Resultat all dessen fühlte sich Elenas Körper zunächst angespannt an, und mit jeder weiteren Stunde wuchs der Schmerz in ihrer rechten Hüfte. Immer weiter kroch er aufwärts, über ihr Rückgrat, ihre Rippen bis zum Nacken und den Schultern und in Knie und Knöchel. Sie nahm vier Schmerztabletten auf einmal ein.
  


  
    Die Kellner bissen die Zähne zusammen und bemühten sich nach Kräften, den Service aufrechtzuerhalten. Sie halfen Portia beim Geschirr und spendierten ihr alkoholfreie Piña Coladas und Cherry Cokes und versicherten ihr, wie 
     gut sie ihre Sache machte. Auch Julian trug seinen Teil bei, wenn auch vorwiegend durch seine bloße Anwesenheit. Er beschwichtigte die Gäste, gab Autogramme und versuchte, die Wogen zu glätten. Er lud die Gäste zu einem Drink ein, begrüßte, plauderte und unterhielt. Irgendwann kam er mit einer Runde Bier und Limonade an, später mit einer riesigen Portion Eiscreme aus der Eisdiele nebenan.
  


  
    Irgendwann gingen ihnen die Zucchiniblüten aus, dann die Maispuffer, so dass sie sich mit Alternativen behelfen mussten.
  


  
    Um neun Uhr abends waren alle ausnahmslos am Rande der Erschöpfung. »Wie sieht es draußen aus?«, fragte Elena einen der Kellner. »Lässt es langsam nach?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Immer noch alles voll bis auf den letzten Platz.«
  


  
    »Irgendjemand, der nach Kritiker aussieht?«
  


  
    »Nicht dass ich wüsste, aber ich würde ihn ohnehin nicht erkennen«, antwortete er. »Dafür jede Menge Prominenz. Und Vorstandstypen mit ihren blutjungen Frauen. Mr Liswood wickelt sie alle um den Finger und macht gute Stimmung.«
  


  
    »Gut.« Elena holte Luft und stürzte sich auf die nächste Bestellung.
  


  
    Bei Tansy und Ivan setzten allmählich Entzugserscheinungen ein. »Tansy, gehen Sie eine Zigarette rauchen. Ivan, Sie gleich danach. Aber Beeilung.«
  


  
     

  


  
    Endlich, um halb zwölf, waren die letzten Gäste bedient, abkassiert und nach draußen begleitet. Völlig erschöpft begann die Küchencrew, das Chaos zu beseitigen, zu putzen und aufzuräumen. Zwischen der Musik, dem Klappern von Töpfen und dem Rauschen der Spülmaschine herrschte Schweigen, eine Stille der Erschöpfung und der Furcht, dem Wissen 
     darum, wie viel Geschirr zu Bruch gegangen war, wie knapp die Vorräte und wie frustriert die Kellner gewesen waren. Elena, selbst am Rande des Zusammenbruchs, begann beim Anblick der fahlen Gesichter ihrer Leute, die Reste des Zwiebelkuchens und der Taquitos auf Teller zu häufen und Tansys hervorragende Tortillas mit den letzten Rindfleischstreifen zu füllen. Auf einem Tablett arrangierte sie Churros, Sopapillas und Baklava.
  


  
    »Los, Leute«, sagte sie, stellte jedoch fest, dass sie vor Heiserkeit kaum mehr einen Ton herausbekam. »Machen wir Pause. Die habt ihr euch redlich verdient.«
  


  
    »Wir haben aber immer noch jede Menge zu tun«, wandte Peter mit einer Geste auf den Geschirrberg und den schmutzigen Boden ein.
  


  
    Sie nickte. »Wir werden auch alles sauber machen, aber zuerst gibt es eine Pause.«
  


  
    Ivan schulterte ein Tablett mit Tellern, Elena trug trotz des pochenden Schmerzes in ihrem Rücken das andere nach draußen. Ihr Humpeln war mittlerweile so ausgeprägt, dass es selbst ihr auffiel, doch sie war viel zu müde, um etwas dagegen zu unternehmen. »Komm, Portia«, rief sie dem Mädchen zu, das noch immer unter wüsten Bergen von Geschirr, Besteck, Pfannen und Töpfen begraben war.
  


  
    Dankbar schälte sich Portia daraus hervor. »Ich bin so müde«, sagte sie.
  


  
    Elena legte einen Arm um sie. »Ich bin sehr stolz auf dich, mein Mädchen. Du bist meine Heldin des Tages.«
  


  
    Portia lächelte matt.
  


  
    »Gehen wir nach oben«, sagte Elena zu den anderen, woraufhin sich die Crew in die Bar begab. Die Musik lief, Kellner und Barkeeper hasteten hin und her, räumten Tische ab. »Marta, bringen Sie uns bitte Bier, ja?«, rief sie und stellte das Tablett auf den Tisch.
  


  
    Sie ließen sich auf die Stühle an dem langen Tisch fallen. Tansy und Ivan, Peter neben Portia, die beiden Jungs und der Abräumer, der zum Küchendienst verdonnert worden war. Elena unterdrückte mühsam ein schmerzerfülltes Stöhnen, doch ihr ganzer Körper ächzte vor Erleichterung, als ihr Rückgrat endlich entlastet war. Einen Moment lang fühlte sich das Fehlen des Schmerzes fast wie ein weiterer Schmerz an, und sie kämpfte mit den Tränen. Marta kam mit einem Tablett Bier und zwei Margaritas an, eine für Tansy, eine für Elena. »Salud«, sagte sie und hob ihr Glas.
  


  
    »Gute Arbeit«, lobte Julian, der wie aus dem Nichts aufgetaucht war. »Ihr habt es geschafft, hundertdreiundsiebzig Essen an den Mann zu bringen.«
  


  
    Peter stieß einen Pfiff aus.
  


  
    Ivan legte die Arme schützend um seinen Teller wie ein Hund, der seinen Napf verteidigte. »Und wie viele gingen aufs Haus?«
  


  
    »Nicht sehr viele.« Julian winkte ab.
  


  
    Elenas Mut sank. »Wie viele?«
  


  
    Er sah ihr in die Augen. »Sechsundzwanzig.«
  


  
    Schweigen. »Fünfzehn Prozent.« Ivan schüttelte düster den Kopf. »Verdammte Scheiße.« Mit einer abrupten Bewegung stand er auf, stieß seinen Stuhl zurück und stapfte mit seinem Teller in die Küche.
  


  
    Elena starrte ihm nach, dann wandte sie sich an die anderen und hob erneut ihr Glas. »Wenn man bedenkt, dass sechs Leute in einem vollen Laden die Arbeit von elf erledigt haben, ist das doch nicht so übel, oder?«
  


  
    Die Mienen erhellten sich ein klein wenig, und sie prosteten ihr zu.
  


  
    Das Telefon läutete. Marta rief Julian zu sich an die Bar. »Ich bin sehr stolz auf uns«, sagte Elena. »Ein Hoch auf Tansy, die sich heute Abend selbst übertroffen hat.«
  


  
    Tansy lachte heiser. »Danke, danke.«
  


  
    »Und auf Portia! Hat sie ihre Sache nicht toll gemacht?«
  


  
    »Ich finde, wir sollten sie engagieren«, schlug Peter vor.
  


  
    »Danke, aber lieber nicht«, erwiderte Portia. »Ich hätte nichts dagegen, ein wenig kochen zu lernen, aber Spülen ist definitiv nicht mein Ding.«
  


  
    »Auf unsere fehlenden amigos«, erklärte Tansy. »Wir mögen heute Abend anständig untergegangen sein, aber sie sind noch viel übler dran als wir, so viel steht fest.«
  


  
    Elena hob langsam ihr Glas und spürte, wie sie eine Woge der Sentimentalität überkam. »Juan hätte heute Abend hier sein müssen. Immerhin haben wir ihm die Hälfte der Karte zu verdanken.«
  


  
    Erst in diesem Moment wurde ihr bewusst, dass auch sie kein Zuhause mehr hatte. Zumindest heute Nacht würde sie bei Julian bleiben müssen.
  


  
    Wie auf ein Stichwort kehrte Julian mit einem Glas Scotch an den Tisch zurück. »Prost und danke an alle. Sie alle bekommen einen Bonus. Und jetzt sollten wir auf unsere Küchenchefin anstoßen. Die heute ihr Zuhause verloren und es trotzdem geschafft hat, so etwas wie ein Wunder zu vollbringen. Gute Arbeit, Jefa.«
  


  
    Sie nickte, völlig erledigt.
  


  
     

  


  
    Es dauerte noch eine gute Stunde, bis die Küche sauber war. Entgegen ihrer eisernen Regel, bei der Arbeit nichts zu trinken, kippte Elena zwei Tequilas hinunter, deren magische Wirkung augenblicklich einsetze. Wenn sie erst bei Julian war, konnte sie noch ein paar Schmerztabletten nehmen und in die heiße Wanne steigen, dann war bestimmt alles wieder in Ordnung.
  


  
    Doch heute Abend brannte der Schmerz wie ein verdammtes Feuer. Eine einzige Bewegung genügte, um glühend 
     heiße Blitze durch ihren Körper fahren zu lassen, so dass ihr schwindlig wurde.
  


  
    Ivan arbeitete in mürrischem Schweigen vor sich hin, als mache er sie dafür verantwortlich, dass so viele Gerichte aufs Haus gegangen waren. Sie schenkte ihm keine Beachtung.
  


  
    Portia spülte das Geschirr vollends ab. Peter half ihr, sämtliche Arbeitsflächen zu säubern. Sie sahen wie Geschwister aus, beide so blond und hellhäutig. Irgendwann hörte Elena sie übers Skifahren reden. Natürlich war Portia zu jung für den Neunzehnjährigen. Elena würde ihn warnen, sich zurückzuhalten, aber heute Abend hatte seine Schwärmerei einen guten Zweck erfüllt.
  


  
    Endlich, endlich war die Arbeit erledigt, der Abend war beendet, und Elena und Portia ließen sich von Julian nach Hause fahren. »Ich würde gern ein Bad nehmen, wenn das okay ist«, sagte Elena nur.
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    Alvin kam ihnen entgegen, als sie die Tür öffneten – das Krokodil im Maul, die buschige Rute gereckt und die Lefzen zu einem breiten Grinsen verzogen. Er warf sich Elena entgegen, die einen Schmerzenslaut ausstieß und Julians Arm packte, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Alvin senkte den Kopf und rieb sich an Portias Beinen, die lachte und sich bückte, um ihn zu streicheln. »Du bist ja so süß!«
  


  
    Alvin grunzte und stieß Portia mit dem Krokodil an.
  


  
    »Verfrachten wir dich erst mal in die Wanne«, sagte Julian leise.
  


  
    »Mir ist gerade eingefallen, dass ich ja gar keinen Badeanzug dabeihabe.« Dieses winzige, winzige Detail brachte sie an den Rand der Verzweiflung.
  


  
    »Du kannst nackt reinsteigen«, meinte Portia. »Wir lassen dich auch allein.«
  


  [image: 020]


  
    Tequila à la Carte
  


  
    Tequila wird aus dem fermentierten Saft der blauen Agave hergestellt, und wie der Kenner weiß, gibt es wie beim Scotch oder Bourbon vier verschiedene Sorten – blanco, der unmittelbar nach der Destillation abgefüllt wird; resposado, für mindestens zwei Monate und bis zu einem Jahr in einem Eichenfass gelagert; anejo, mindestens ein Jahr im Eichenfass gelagert und extra anejo, mindestens drei Jahre im Eichenfass gelagert. Wir haben ein reichhaltiges Sortiment an Tequila-Kreationen für Sie zusammengestellt.
  


  
     

  


  
    Unser Favorit: Chinaco Negro Mojito

    Extra anejo Tequila mit frischem Zitronensaft, zerstoßenen

    Minzeblättern, einem Hauch Zucker und perlendem Pellegrino.
  

  
  


  
    NEUNZEHN
  


  
    Ivan hielt ein Glas Tequila hoch und linste durch die hellgoldene Flüssigkeit zur Bar, wo sich in schillernden Spektralfarben die Umrisse der Martinigläser abzeichneten. Er kniff ein Auge zu, um herauszufinden, ob die Umrisse damit deutlicher wurden, was aber nur unwesentlich der Fall war. Er trank den Tequila, spürte die Wärme, als sich die Flüssigkeit brennend ihren Weg durch seine von den langen Jahren als schwerer Trinker geschädigte Speiseröhre bahnte.
  


  
    Er genehmigte sich noch einen.
  


  
    Patrick setzte sich neben ihn, und Ivan registrierte die Enttäuschung und die Besorgnis, die er zu verströmen schien. »Zeit zu gehen, Ivan. Du musst aufhören zu trinken, sonst fühlst du dich morgen grauenhaft.«
  


  
    »Zu spät«, bemerkte Ivan.
  


  
    Selbst Patrick sah nach diesem albtraumhaften Abend leicht – wenn auch nur sehr leicht – derangiert aus. Er hatte seine Krawatte abgenommen und die obersten Hemdknöpfe geöffnet, und sein normalerweise tadellos sitzendes Haar war feucht und kräuselte sich. »Wieso machst du das?«
  


  
    »Weil ich mich volllaufen lassen muss. Ich habe total versagt.«
  


  
    »Es war ein mieser Abend, das ist alles. So etwas passiert einfach.«
  


  
    »Nein.« Ivan hörte seine Stimme irgendwo aus den Tiefen seiner Brust aufsteigen. »Schon vorher. Lange vorher.« Etwas sagte ihm, besser den Mund zu halten. Seine Geheimnisse 
     nicht preiszugeben. Hatte er nicht gewusst, dass es nicht von Dauer wäre, sein winziger Silberstreifen des Glücks? »Ich habe schon vor langer Zeit versagt.«
  


  
    Patrick stand auf. Nahm Ivan die Flasche aus der Hand.
  


  
    »Was soll das, verdammt noch mal?«
  


  
    »Zeit, nach Hause zu gehen«, erklärte er auf diese nervtötend hochnäsige Art, trug die Flasche zur Bar und zog seine Jacke an. »Los, komm, sonst fühlst du dich morgen nur grauenhaft, außerdem gibt es keinerlei Grund, sich so verrückt zu machen. Komm mit nach Hause, dann stecke ich dich in die Badewanne und schrubbe dir den Rücken. Was hältst du davon?«
  


  
    »Ich bin der letzte Dreck.« Ivan stand mühsam auf. »Ich habe keine Ahnung, wieso du mich überhaupt magst.«
  


  
    Patrick lächelte kurz und half Ivan in seine Jacke. »Oh, bitte keine Rührseligkeiten, Schätzchen. Du weißt, dass das unattraktiv ist.«
  


  
    »Es ist meine Schuld, dass die Behörden aufgetaucht sind«, sagte Ivan.
  


  
    Patrick hielt einen Moment inne. »Was willst du damit sagen?«
  


  
    »Ich hab ihnen schon vor einer ganzen Weile einen Tipp gegeben.« Bei der Erinnerung daran blutete ihm das Herz, dick und schwarz. »Damals hab ich noch nicht gewusst, dass sie so gut ist.«
  


  
    Patrick schloss die Augen. Dann stieß er einen tiefen Seufzer aus. »Wir reden morgen darüber. Jetzt fahren wir erst mal nach Hause und schlafen ein bisschen.«
  


  
    Ivan nickte, mit einem Mal schien es ihm peinlich zu sein, dass er so betrunken war. Patrick verdiente etwas Besseres. Er trottete hinter ihm her zum Wagen und sog die eisige Nachtluft ein. Patrick schloss den Wagen auf, woraufhin Ivan die Tür öffnete, ohne jedoch einzusteigen. Stattdessen legte 
     er die Hände aufs Wagendach, hob den Kopf und betrachtete den kalten Schein der Sterne, ihre Weite, ihre Endlosigkeit. »Das ist so verdammt schön.« Eine weiße Atemwolke entströmte seinem Mund und ließ die Sterne verblassen. »Glaubst du eigentlich, dass es noch andere Planeten gibt? Glaubst du, irgendwo da draußen, auf einem anderen Planeten, ist jemand, der sich mit Kaktusschnaps betrinkt, zum kalten, kalten Himmel hinaufsieht und sich fragt, ob irgendjemand dort draußen ist?«
  


  
    »Kann sein.« Patrick hielt ebenfalls inne. »Es sieht wirklich wunderschön aus. Wir können froh sein, dass wir hier leben dürfen.«
  


  
    »Allerdings«, bestätigte Ivan, stieg in den Wagen und zog seine langen Beine an. Er legte den Kopf schief und überlegte, wie ein Haus auf einem anderen Planeten der Milchstraße aussehen mochte, was es dort wohl zu essen gab. »Ich frage mich, welche Delikatessen sie dort haben, was sie auf die Erde mitbringen würden, wenn sie herkämen. Vielleicht so etwas wie eine Erdbeerzitronenhimbeere. Oder Schokoladentequila.« Er lachte leise und bemerkte plötzlich, dass Patrick schweigend neben ihm saß. Er sah ihn an und spürte, wie dieser Stromschlag durch ihn hindurchzuckte, wie immer bei Patricks Anblick. Wie gern hätte er sich zu ihm hinübergebeugt und ihn geküsst.
  


  
    Stattdessen beugte Patrick sich herüber und legte seine Hand auf Ivans Wange. Strich ihm übers Haar. »Ich wünschte, du wüsstest, wie wunderbar du bist«, sagte er und schüttelte traurig den Kopf. »Denn ich bin nicht sicher, ob ich es dir klarmachen kann.«
  


  
    »Probier’s«, brummte Ivan und küsste Patricks hübschen Schmollmund. »Bitte probier es.«
  


  
     

  


  
    Elena nahm das große Weinglas entgegen, das Julian ihr reichte, und trug es nach unten, wo sie ihre verschwitzten, mit Fettspritzern übersäten Sachen auszog, in den heißen Whirlpool stieg und sich bis zum Kinn ins Wasser gleiten ließ. Es war stockdunkel, bis auf die Lichtbalken, die durch die Terrassentüren des Salons zu ihr drangen. Kein Mond am Himmel. Stille, abgesehen vom Blubbern des Wassers. Sie nippte an dem frischen Chardonnay und blickte nach oben.
  


  
    In der endlosen Leere ihrer Erschöpfung blitzte ein Geräusch auf – ein metallisches, berstendes Krachen – und ein Fetzen Himmel. Ein Himmel wie dieser hier.
  


  
    Erschrocken fuhr sie hoch, so abrupt, dass sie trotz des heißen Wassers vor Schmerz aufschrie. Sie musste eine Weile im Wasser bleiben, warten, bis sich ihre Muskeln ein wenig gelockert hatten.
  


  
    Was für ein Abend! Erst allmählich wurde ihr der Irrsinn zur Gänze bewusst – all die Aufgaben, miteinander verwoben und verschlungen wie der Kopf der Medusa, das chaotische Stimmengewirr, das Klappern von Geschirr und das Rauschen ihres Herzschlags in den Ohren.
  


  
    - das Plätschern von kühlem Wasser in der undurchdringlichen Stille einer eisigen Nacht, Sterne über ihr, das Klicken auskühlenden Metalls und diese endlose, endlose Einsamkeit -
  


  
    Sie setzte sich auf – einatmen, ausatmen. Ein Trick, den ihr ein Therapeut vor Jahren beigebracht hatte.
  


  
    - eine Hand, die ihre eigene hielt, eine sternenklare Nacht und eine Stimme, die flüsterte: »Es ist gut, alles ist gut, jemand wird kommen.« -
  


  
    Elena stand auf. Kletterte aus dem Whirlpool. Schlüpfte in einen flauschigen Bademantel und ging nach oben. »Ich muss ins Bett«, sagte sie. »Kann ich dasselbe Zimmer wie beim letzten Mal haben?«
  


  
     

  


  
    Julian lag in der Dunkelheit neben Elena. Er hatte sie überredet, bei ihm zu schlafen, nachdem er sie beruhigt hatte, dass Portia niemals sein Zimmer betrat, ja nicht einmal einen Fuß ins obere Stockwerk setzte. Sie hatten sich nicht geliebt. Elena war viel zu erschöpft dafür gewesen. Bereits beim Nachhausekommen war sie kaum fähig gewesen, die Stufen zu erklimmen, und nach dem kurzen Bad hatte sie offenbar noch viel größere Schmerzen gehabt.
  


  
    Irgendwann war sie eingeschlafen, doch es war kein erholsamer Schlaf – sie hatte einen Fuß seltsam abgewinkelt, eine Hand ausgestreckt. Sie drehte sich um, so dass er ihren Rücken erkennen konnte, die alte Narbe, die sich in einer langen Diagonale von der Schulter bis hinunter zu ihrer Hüfte zog. Er ertappte sich dabei, wie er seine Finger über die schlangenförmigen Wülste auf dem Schulterblatt wandern ließ. Die Narben gehörten zu ihr. Waren ein Teil von ihr.
  


  
    Und doch sah er im düsteren Licht die Gewalt, die sich dahinter verbarg, den schmerzlichen Verlust, für den diese Narben standen. Den ganzen Morgen über hatte sie den Vorfall mit dem Jungen mit keiner Silbe erwähnt, und das erfüllte ihn mit Sorge. Wie konnte man so etwas einfach wegstecken, immer wieder aufs Neue? Er wünschte, sie würde sich öffnen, in Tränen ausbrechen, ihrer Wut über den Verlust ihres Zuhauses Luft machen, weil ein Junge mit dem Wagen hineingefahren war und sie ihre wertvollsten Küchenutensilien verloren hatte.
  


  
    Stattdessen verriet ihre Miene keinerlei Regung. Erst jetzt, in der Dunkelheit, hörte er ihr leises Stöhnen, ihren unterdrückten Protest. Die Narbe schien förmlich zum Leben zu erwachen, als erhebe sie sich aus dem Bett, um ihm Geheimnisse preiszugeben, die er nicht kennen sollte. Er streckte die Hand aus und berührte ganz behutsam den 
     Schwung der Schlange auf ihrer Hüfte, wo sie vor bösartiger Hitze förmlich zu glühen schien. Und er bildete es sich nicht nur ein – das Gewebe war viel heißer als in den umliegenden Arealen, ein Schmerz, der aussprach, was sie nicht zu sagen vermochte.
  


  
    Großer Gott, wie konnte er ihr nur helfen?
  


  
    Mit einem Ruck fuhr sie aus dem Schlaf hoch und stieß einen Schrei aus. Julian riss die Hand zurück, beschämt, weil er sie gestört hatte. Einen Moment lang bedeckte sie ihr Gesicht mit den Händen, dann strich sie über ihre Wangenknochen, ihren Kiefer, blinzelte desorientiert. Beruhigend legte Julian ihr den Arm um die Schultern. »Es ist alles gut«, sagte er leise. »Du bist hier, bei mir.«
  


  
    »Tu das nicht«, stöhnte sie. »Tu das nicht.«
  


  
    »Komm, leg dich wieder hin.« Er versuchte, sie in die Kissen zurückzudrücken. Sie rückte neben ihn, und er presste seine Stirn gegen ihren Oberarm. »Du musst schlafen.«
  


  
    Sie wandte sich von ihm ab. »Ich habe gespürt, wie du die Narbe angefasst hast.« Sie griff nach hinten und kratzte sich, als jucke oder prickle die Haut von seiner Berührung. »Ich hasse das. Ich hasse es!« Sie richtete sich auf, schlug die Decke zurück und stand auf. Er wich zurück, beobachtete erschüttert, wie sie steifbeinig wegging, ihr Rücken eine schmerzende, gekrümmte Säule in der Finsternis, ihre Schulter, ihre Hüfte erhellt vom nächtlichen Licht.
  


  
    Er sprang auf und streckte die Hände nach ihr aus. »Elena, komm zurück ins Bett.« Er versuchte, sie an sich zu ziehen, ihren kalten, steifen Körper zu wärmen.
  


  
    Doch sie stieß ihn von sich. »Nein. Du hast keine Ahnung. Du verstehst das nicht. Ich hasse es.«
  


  
    Sie war ein völlig anderer Mensch heute Nacht. Feindselig, eisig, mit einer düsteren Schwere, die ihn abstieß und zugleich anzog. »Tut mir leid. Ich mache mir nur Sorgen um 
     dich. Es ist kalt. Komm zurück ins Bett. Ich werde dich nicht mehr anrühren, versprochen.«
  


  
    »Oh.« Sie stieß einen Seufzer aus, fast ein Schluchzen, und schlug sich erneut die Hände vors Gesicht. »Es geht nicht darum, dass ich nicht von dir angefasst werden will, sondern ich habe das Gefühl, als würde ich zerbrechen. Aber das darf ich jetzt nicht, Julian. Nicht jetzt.«
  


  
    Er griff nach ihrer Hand, bekam einen Finger zu fassen, die Haut so trocken und rissig wie ein Kaktus. »Komm wieder unter die Decke.« Er zog sie unter die Decke und schlang sie eng um sie. Eine dünne Haarsträhne fiel ihr ins Gesicht. Mit einem Anflug von Zärtlichkeit strich er sie zurück, berührte ihre Stirn. Sie zog die Hand unter der Decke hervor und legte sie um sein Handgelenk.
  


  
    »Nicht«, sagte sie und schloss die Augen. Tränen quollen unter ihren Lidern hervor. »Ich kann das heute Abend nicht ertragen. Freundlichkeit, Mitgefühl, deine Zuneigung. Es macht mich kaputt.«
  


  
    Er nickte, ließ sich auf sein eigenes Kissen sinken. Lediglich sein Arm lag über ihr auf der Bettdecke. »Geht es so?«
  


  
    Sie nickte knapp, als bereite ihr jede größere Bewegung quälende Schmerzen. Tränen sammelten sich in einer kleinen Mulde neben ihrer Nase. Er lag da, neben ihr, hoffte, dass seine Anwesenheit ihr Trost bot. Ihr Fuß berührte seinen unter der Decke.
  


  
    »Als ich im Krankenhaus aufgewacht bin«, sagte sie nach langem Schweigen, »waren drei Wochen vergangen. Mein Gesicht war derart verletzt, dass ich mich selbst kaum wiedererkannt habe. Ich trug einen Ganzkörpergips und konnte nichts außer einem Arm bewegen. Es war niemand da, als ich wieder zu mir kam, und ich hatte keine Ahnung, was passiert war. Am Anfang hatte ich keinerlei Erinnerung an den Unfall.«
  


  
    Er lag reglos da, bewegte lediglich leicht den Daumen, als wolle er ihr signalisieren, dass er zuhörte.
  


  
    »Als ich mich wieder erinnern konnte, wollte ich meine Schwester und Edwin sehen, und als sie mir sagten, dass sie tot sind, glaubte ich ihnen nicht. Ich wusste doch, dass Isobel meine Hand gehalten hatte. Sie hatte dagesessen, im Graben neben mir, und mir Gesellschaft geleistet, bis sie mich fanden.«
  


  
    »Hmm.«
  


  
    Elena sank tiefer in die Kissen, und er bemerkte, dass sie erneut weinte. »Sie waren bereits drei Wochen tot. Drei Wochen, und ich hatte keine Ahnung.« Sie weinte leise, bitterlich. »Ich weiß nicht, wieso ich überlebt habe. Ich weiß nicht, wieso ich überlebt habe. Ich weiß nicht, wieso ich überlebt habe.«
  


  
    Er zog sie an sich, hielt sie sanft in seinen Armen, während sie weinte. Er sagte nichts, strich ihr nur übers Haar, sorgsam darauf bedacht, nicht in die Nähe ihrer Narbe zu kommen. Für mich, dachte er. Für mich.
  


  
     

  


  
    Als sie in Julians Bett aufwachte, lag sie einen Moment lang reglos da. Ihre Augen waren verquollen. Die Stelle zwischen ihren Brauen, wo sich das dritte Auge befand, fühlte sich dick und aufgeworfen an. Julian war im Lauf der Nacht von ihr abgerückt – keiner von ihnen schlief gern eng umschlungen. Sie glitt aus dem Bett, wagte es nicht, zu ihm hinüberzusehen.
  


  
    Prompt stolperte sie beinahe über Alvin, der grunzend seine Pfoten ausstreckte. »Komm, Schatz«, sagte sie kaum hörbar und schob ihn ein Stück beiseite. Die Luft fühlte sich kalt auf ihrer nackten Haut an, doch ihr gesamter Körper schien gegen die raschen Bewegungen zu protestieren, also schleppte sie sich gebückt wie eine alte Frau ins Badezimmer.
  


  
    Auf ihrem Gesicht waren deutlich die Spuren ihres nächtlichen 
     Weinkrampfs zu erkennen. Mit einer abrupten Bewegung drehte sie die Hähne auf, woraufhin das Wasser aus dem riesigen Duschkopf in der Decke schoss. Sie stellte sich unter den heißen Strahl, damit er ihren idiotischen Gefühlsausbruch, ihre Schwäche, ihre Nachgiebigkeit wegspülte. Nach einigen Minuten stellte sie fest, dass sie aufrechter stehen konnte, und machte einige regelmäßige Atemzüge, wie ihr Physiotherapeut es ihr beigebracht hatte, wobei sie sich vorstellte, eine Schnur ziehe ihre Wirbelsäule gerade und bringe Schultern und Hüften in Einklang.
  


  
    Es funktionierte nicht immer, aber zum Glück wenigstens heute Morgen. Sie hatte eine Menge zu tun, angefangen damit, dass sie Julians Haus verlassen würde. Hier zu bleiben würde in einer absoluten Katastrophe enden. Die Erinnerung, wie er sie letzte Nacht in den Armen gehalten hatte, bohrte sich wie ein glühender Dolch in ihre Brust.
  


  
    Nein, nein, nein. Sie durfte nicht zulassen, dass sie sich nach so etwas sehnte. Dass sie sich nach ihm sehnte. Sie konnte nicht noch ein gebrochenes Herz ertragen.
  


  
    Aber was sollte sie wegen des Restaurants unternehmen? Sein Verlust würde ihr ebenfalls das Herz brechen.
  


  
    Zumindest in diesem Punkt hatte sie eine gewisse Kontrolle. Noch bevor Julian wach war, hatte sie das Haus mit Alvin verlassen und betrat die Küche des Orange Bear. Alvin verputzte sein Frühstück auf der Veranda in der Sonne, während die kühle Brise sein Fell sträubte.
  


  
    Außer ihr war niemand da. Sie trat vor die Kaffeemaschine. Am anderen Ende des Raums saß Isobel, zart wie ein Hauch, mit den Händen im Schoß auf der Bar und ließ die Beine baumeln. Sie sagte nichts. Elena maß Kaffeepulver ab, gab es in die Maschine und warf sie an. Dann ging sie nach oben, um zu sehen, ob etwas Gebäck übrig war. Als sie zurückkam, war Isobel verschwunden.
  


  
    In der Küche stieß sie auf Hector und Nando, einen der Spüler. Die beiden sahen ein wenig ausgezehrt und mitgenommen aus, verputzten aber munter ein paar Eier und Tortilla mit einem Hauch Chili. Ihr knurrte der Magen, als ihr der würzige Duft von gebratenem Speck und Chili in die Nase stieg.
  


  
    »Qué pasa?«, fragte Hector.
  


  
    Eine Woge der Erleichterung durchflutete sie. »Hey, wo wart ihr gestern?«
  


  
    »Es gab ein ziemliches Durcheinander, deshalb haben wir uns verzogen«, antwortete Hector auf Spanisch. »Wir haben uns nicht getraut, gestern Abend herzukommen.«
  


  
    Elena nickte. Ihre Knie waren so weich, dass sie sich setzen musste. Nando schob ihr eine Tortilla hin, die sie in Stücke riss. »Juan?«
  


  
    Hector senkte den Blick. Schüttelte den Kopf.
  


  
    »Verdammt!«
  


  
    In diesem Augenblick öffnete sich die Tür, und Hectors Schwester kam herein. Das dürre Mädchen mit den riesigen Augen trug ein geblümtes Kleid, das viel zu dünn für die Witterung war. »Können Sie in einer Küche arbeiten?«, fragte Elena.
  


  
    »Sí«, antwortete sie, ehe sie auf Englisch fortfuhr. »Ich kann kochen. Und die Spülmaschine bedienen. Ich habe doch gesagt, ich komme, wenn Sie mich brauchen.«
  


  
    Elena sah sie an. Nickte. »Sie sind engagiert.« In diesem Augenblick läutete ihr Mobiltelefon. »Hallo?«, meldete sich Elena abwesend.
  


  
    »Ha! Sie lebt!«, sagte die Stimme am anderen Ende der Leitung. Mia.
  


  
    Wut, leuchtend orange, durchzuckte sie, und sie wandte sich ab. »Mia, ich habe ein echt schlimmes Wochenende hinter mir und kann jetzt nicht noch mehr Ärger gebrauchen.« 
    


  
    »Schatz«, sagte Mia mit ihrer Honigstimme, »ich bin nicht deine Feindin. Niemals. Wirst du mir je die Gelegenheit geben, dir alles zu erklären?«
  


  
    »Ich weiß es nicht.« Sie verspürte eine schmerzliche Leere, eine Schutzlosigkeit, die sie bewog, die Wahrheit auszusprechen. »Ich lasse nicht gerade viele Menschen in mein Inneres blicken.«
  


  
    »Ich weiß, Elena. Das tue ich auch nicht. Doch ich habe mich ernsthaft verliebt. Für dich war so etwas immer ganz einfach, aber nicht für mich.«
  


  
    Elena stand im kühlen Licht der oberen Küche und spürte, wie sich das Metall des Telefons an ihrem Ohr mit einem Mal heiß anfühlte. Sie hatte keine Ahnung, was sie darauf erwidern sollte. »Heute ist kein guter Tag für dieses Gespräch, Mia. Das Wochenende war grauenhaft, okay?«
  


  
    »Okay. Aber versprich mir, dass du dir ein andermal Zeit für mich nimmst. Bald, okay?«
  


  
    »Ich werde es versuchen«, sagte Elena nach einem Moment.
  


  
    Mia schwieg kurz. »Mehr kann ich wohl nicht erwarten. Aber, hör zu, ich rufe aus einem bestimmten Grund an. Eine Freundin von mir arbeitet als Sekretärin bei Travel Network und hat mir erzählt, dass sie eine Sondersendung über Restaurants in Aspen planen. Vielleicht kannst du ja dafür sorgen, dass du berücksichtigt wirst.«
  


  
    Der erste Hoffnungsschimmer nach mehr als vierundzwanzig Stunden glomm in Elena auf. »Oh, das sind tolle Neuigkeiten. Weißt du schon, wann sie laufen soll?«
  


  
    »Um den Valentinstag herum, deshalb werden sie sich zügig an die Arbeit machen.«
  


  
    »Danke, Mia. Ernsthaft.«
  


  
    »Und du versuchst, mir zu verzeihen, ja?«
  


  
    »Ich arbeite daran.«
  


  
     

  


  
    Julian war enttäuscht, wenn auch nicht überrascht, festzustellen, dass Elena fort war, als er aufwachte. Normalerweise drehte er sonntagmorgens eine ausgiebige Joggingrunde. Er hatte einige Zeit gebraucht, um herauszufinden, wie er seine sechs Meilen auf schneebedeckten Wegen zurücklegen konnte, aber er besaß die richtige Ausrüstung und wusste inzwischen, welche Straßen als Erstes geräumt wurden. An den meisten Tagen lief er auf Asphalt oder im Matsch, doch heute Morgen lag frischer Schnee. Zum Glück hatte er einen Winterschutz für seine Schuhe, der ihm besseren Halt auf dem Untergrund und selbst unter schwierigsten Wetterverhältnissen noch die richtige Haftung bot. Es war ein eisiger, klarer Tag und dank der dicken Schneedecke herrlich still. Vor ihm verliefen Fußspuren – eines der Dinge, die er am meisten an Colorado mochte, war die Lust der Leute, sich im Freien aufzuhalten. Sie waren hungrig nach Sonne, Schnee und frischer Luft wie sonst fast nirgendwo. Südkalifornier hatten zwar ebenfalls einen ausgeprägten Bewegungsdrang, doch die Wetterverhältnisse konnten es mit den hiesigen Bedingungen nicht einmal ansatzweise aufnehmen.
  


  
    Das Laufen half ihm, seine trübe Stimmung abzuschütteln, und mit jedem Meter fühlte sich sein Kopf wieder klarer an. Danach duschte er und ging in die Küche hinunter, wo er auf Elenas abgedeckten Teller mit Churros und Tortillas stieß, der noch vom Vorabend auf dem Tresen stand. Er ließ ihn stehen, wohl wissend, dass Portia sich darauf stürzen würde, und machte sich stattdessen einen Toast mit Erdnussbutter, sein Standardfrühstück nach dem Laufen, dazu eine Tasse Kaffee.
  


  
    Während der Kaffee in der Maschine gurgelte, fuhr er seinen Laptop hoch und loggte sich ein. Als Erstes rief er seine Mails ab, was an einem Sonntagmorgen wenig ergiebig war, ehe er auf der Suche nach etwas Interessantem einige Branchenseiten 
     aufrief – Variety und die Los Angeles Times. Doch auch hier war nicht viel zu holen. Er schenkte sich eine zweite Tasse Kaffee ein und sah nach, ob er etwas über die Eröffnung vom Vorabend fand. Irgendjemand hatte bestimmt darüber geschrieben.
  


  
    Julian liebte das Internet für die Fähigkeit, einem sofortige Rückmeldung zu geben. Er hatte keine Kritiken in den großen Zeitungen Colorados erwartet – dafür war es noch zu früh -, aber es gab andere Möglichkeiten, Informationen und Reaktionen zu finden. Eine einfache Google-Suche nach dem Stichwort »Orange Bear« ergab eine Erwähnung, die Ankündigung für die Eröffnung und eine positive Kritik in der Aspen Daily. Als Nächstes rief er ein paar bekannte Seiten für Restaurantbewertungen auf und sah nach, ob jemand bereits einen Kommentar ins Netz gestellt hatte – auch wenn diese Kritiken häufig gemein waren, weil es witziger war, etwas Boshaftes zu schreiben, als von einem guten Service und einer leckeren Küche zu schwärmen.
  


  
    Nicht dass sie im Orange Bear gestern Abend mit einem davon hätten aufwarten können. Er wollte niemanden dafür verantwortlich machen, außer vielleicht die amerikanische Bürokratie, und schätzungsweise waren sie nicht das einzige Restaurant in der Stadt, das sich mit derartigen Problemen herumschlagen musste. Trotzdem wollte er eine grobe Ahnung bekommen, wie das Restaurant aufgenommen worden war. Die anderen waren längst etabliert, welchen Ruf sie sich auch immer in der Vergangenheit erarbeitet hatten, das Orange Bear hingegen nicht.
  


  
    Doch auch hier war nichts zu finden, bis auf eine positive Erwähnung auf einer Seite, nur ein paar kurze lobende Zeilen über das Essen und die Einrichtung. »Tolle Wiedereröffnung!«
  


  
    Als Nächstes durchforstete er die Blogs diverser anderer 
     Seiten. Auch hier war die Ausbeute eher dürftig, nur eine Kritik jagte ihm einen Schauder über den Rücken – ein Kritiker von Food & Wine ließ sich über das Essen, die lange Wartezeit und die »fragwürdige« Vision der Küchenchefin Elena Alvarez aus. Es war ein Blogeintrag, so dass zu befürchten war, er könnte auch noch anderswo auftauchen, und die Meinung des Kritikers war gewichtig genug, um ernsten Schaden anrichten zu können.
  


  
    Verdammt. Was sollten sie jetzt tun? Den Mann ein zweites Mal einladen? Die Kritik ignorieren? Erklären. Nein, das auf keinen Fall.
  


  
    Aber etwas musste getan werden. Irgendetwas.
  


  [image: 021]


  
    Die ultimativ stärkende Hühnersuppe
  


  
    (Weil es arme Teufel gibt, die sich nie für Chilis begeistern werden.)
  


  
    Olivenöl

    1 ganzes Bio-Hähnchen, zerteilt

    1 große Zwiebel, in Würfel geschnitten

    2 Knoblauchzehen, zerdrückt

    2 Stangen Sellerie, in Stücke geschnitten

    2 große Karotten, in Scheiben geschnitten

    Salz und Pfeffer

    Wasser

    Nudeln oder Reis nach Belieben
  


  
    Das Huhn abwaschen und trocken tupfen. Kaumagen, Leber und Gurgel in ein Leinensäckchen oder ein Stück Bratschlauch füllen und gut verschließen. Olivenöl in einen großen schweren Topf geben, bis der Boden bedeckt ist; Zwiebeln und Knoblauch darin erhitzen. Die Hähnchenteile und das Gemüse dazugeben, mit Salz und Pfeffer würzen, dann mit Wasser auffüllen, bis das Huhn bedeckt ist. Das Innereiensäckchen hinzugeben, die Suppe zum Kochen bringen, dann die Hitze reduzieren und mehrere Stunden bei gleichbleibender Hitze kochen lassen. Wenn die Brühe ein tiefes, sattes Gelb angenommen hat, den Topf vom Herd nehmen und das Säckchen mit den Innereien herausnehmen. Mit einem Schaumlöffel die Hähnchenteile herausheben, 
     auf einen Teller geben und abkühlen lassen. Haut und Knochen entfernen und wegwerfen, dann das Fleisch in kleine Stücke zerteilen. In die Brühe zurückgeben und nachwürzen. Nach Wunsch 1-2 Tassen Reis oder Nudeln dazugeben und aufkochen lassen. Mit Milch und Erdnussbuttercrackern servieren.
  

  
  


  
    ZWANZIG
  


  
    Begeistert von der Aussicht, das Debakel vom Vorabend wiedergutmachen zu können, ging Elena nach unten in ihr Büro und rief Julian an, während sie ihren Computer hochfuhr. »Hey, Elena«, sagte er. »Wie läuft es heute Morgen?«
  


  
    »Nicht übel. Ein paar unserer Leute sind wieder aufgetaucht, und ich habe Ivan gebeten, sich darum zu kümmern, dass ihre Papiere in Ordnung gebracht werden.« Sie tippte einen Suchbefehl ein – Aspen, Restaurant, Travel Channel und Valentinstag. »Ich habe allen gesagt, dass wir dringend Leute brauchen und gern auch mehr zahlen. Kann sein, dass der Gewinn dabei draufgeht, bis alles läuft, aber diese Razzia hat die ganze Stadt getroffen. Alle haben darunter zu leiden.«
  


  
    »Tu, was du tun musst.«
  


  
    Er klang ein wenig distanziert, und sie überlegte kurz, ob sie sich für gestern Nacht, für heute Morgen, für ihre Unnahbarkeit entschuldigen sollte. Aber wenn sie nicht eine gewisse Distanz zwischen ihnen schuf, wäre sie bald verloren. »Ich rufe an, weil meine Freundin Mia vorhin erzählt hat, dass der Travel Channel zum Valentinstag eine Sondersendung über Aspen plant.« Sie klickte die Links an. Prompt erschien eine Kritik von Jenna Bok, eine Kritikerin, die für ihre durchwegs vernichtenden Urteile berüchtigt war. »Könnte eine ideale Chance sein, um sich für diese beschissene Kritik hier zu rächen! Hast du diesen Eintrag von Jenna Bok gesehen?«
  


  
    »Nein, den kenne ich noch nicht«, sagte Julian und hörte, wie sie im Hintergrund tippte.
  


  
    »Gibt es etwa noch mehr?«
  


  
    »Elena, du solltest nicht nach negativer Presse suchen. Es macht dich nur verrückt.«
  


  
    Mit einem tiefen Atemzug klickte sie das Internet-Fenster zu. »Du hast recht. Ich sollte mich auf das Positive konzentrieren.«
  


  
    »Genau. Gute Vorbereitung, dann Umsetzung.«
  


  
    »Ich habe alle darauf angesetzt, die Branche nach Leuten zu durchkämmen, und wenn uns diese Fernsehsendung zu guter Publicity verhilft, könnte das helfen, das Desaster von gestern halbwegs abzufedern.« Ihr Nacken fühlte sich steif an. Sie spannte die Muskulatur an. »Tut mir leid, Julian, ich habe dich enttäuscht.«
  


  
    »Es war ein übler Abend. Aber das wird schon.« Er räusperte sich. »Kommst du heute Abend her?«
  


  
    Mit einem Mal war ihre Kehle wie zugeschnürt, so dass sie Mühe hatte zu atmen. »Ich finde es grauenhaft, jemandem zur Last zu fallen, Julian, so etwas ist immer so unangenehm, aber im Moment ist nirgendwo eine freie Wohnung zu finden. Ich habe überlegt, mich bei Patrick einzuquartieren, aber -«
  


  
    »Das wäre erst recht unangenehm«, warf er ein.
  


  
    »Genau.«
  


  
    »Es tut mir leid, dass du dich bei mir nicht wohlfühlst«, sagte er mit einem Hauch Förmlichkeit in der Stimme. »Wie wär’s, wenn ich die Turmzimmer für dich herrichten lasse? Würde es dir dann leichter fallen?«
  


  
    Elena schloss die Augen. Nein, dachte sie. Ich muss neben dir schlafen. Ich will den Duft deiner Haut einatmen, mit dir träumen, mitten in der Nacht mit dem Zeh deinen Knöchel berühren. »Meinst du nicht, wir sollten vorsichtig sein, Julian? Ein 
     klein wenig auf Distanz bleiben? Auf diese Weise wird keiner verletzt.«
  


  
    »Sehr klug von dir«, erklärte er kühl. »Ich sorge dafür, dass alles da ist, was du brauchst, wenn du kommst. Ich kann mit Portia essen gehen, dann hast du heute Abend das Haus eine Weile für dich.«
  


  
    »Julian, ich wollte damit nicht -«
  


  
    »Keine Entschuldigung, keine Erklärung«, unterbrach er sie. »Bis später.«
  


  
     

  


  
    Am Nachmittag war Elena nahezu bewegungsunfähig. Allein die Arme zu heben, stellte eine solche Anstrengung dar, dass ihr der Schweiß ausbrach, und einen Fuß vor den anderen zu setzen, verlangte ihr gewaltige Konzentration ab.
  


  
    Ivan fand sie im Kühlraum, wo sie auf Zehenspitzen stand, als wolle sie sich aus den Klauen ihrer schmerzenden Hüfte und ihres Rückens befreien. »Gehen Sie heim, Elena. Ich komme schon klar.«
  


  
    »Es geht mir gut.«
  


  
    »Das sehe ich.« Unvermittelt packte er ihren Arm, drückte seine Faust in den Knoten in ihrem Rücken und rollte mit seinen kräftigen Knöcheln darüber.
  


  
    Sie stöhnte vor Schmerz und Erleichterung. »Oh, ja, au, gut!«
  


  
    »Genau. Gehen Sie nach Hause, rufen Sie Mindy oder Candy oder wie immer sie auch heißen mag an, und ruhen Sie sich aus. Und morgen sehen wir uns wieder.«
  


  
    Sie stand einen Moment lang in dem eisigen Raum und ließ sich von Rasputin die schmerzende Stelle massieren, ging sogar so weit, sich gegen die Wand sinken zu lassen und den Kopf gegen die Hände zu pressen. »Okay«, sagte sie, »Sie haben recht. Aber wir müssen doch -«
  


  
    »Es gibt nichts, was heute unbedingt erledigt werden 
     muss, Jefa. Wir haben die Reservierungen auf ein Maß heruntergefahren, das wir bewältigen können, und mit Hector und Peter kriege ich diese Schicht schon über die Bühne. Sie wären uns ohnehin keine Hilfe. Sie müssen sich ausruhen. Essen Sie ein bisschen Hühnersuppe.«
  


  
    Sie holte tief Luft. »Okay, wir sehen uns morgen.«
  


  
    »Montag ist Ihr freier Tag. Sie müssen ihn nehmen.«
  


  
    Elena richtete sich auf und trat aus dem Kühlraum. »Nein, ich habe zu viel zu tun.«
  


  
    »Wenn Sie so weitermachen, klappen Sie demnächst zusammen.«
  


  
    Sie starrte ihn finster an. »Sie kennen die Regeln, Rasputin. Der Boss ist nie krank.«
  


  
    Er schnitt eine Grimasse. »Ich kenne aber auch eine Menge ausgebrannter, versoffener Küchenchefs.«
  


  
    »Klar.«
  


  
    »Ich meine es ernst«, fuhr er fort. »Schlafen Sie ein bisschen. Später schicke ich jemanden mit einer Schüssel von der Hühnersuppe nach dem Rezept meiner Tante vorbei.«
  


  
    Sie nickte. »Also gut.«
  


  
    In der kühlen Nachmittagssonne fühlte sie sich augenblicklich besser. Zwar schmerzte noch immer jede Faser ihres Körpers, doch allein an der frischen Luft zu sein, genügte, um die Anspannung zu lösen – das und der Gedanke an die Fernsehsendung ließ mit einem Mal nicht mehr alles so grau und trostlos erscheinen. Auf dem Weg zum Wagen, Alvin tappte hinter ihr her, beobachtete sie ausgelassen lachende Leute in Skikleidung und mit dicken, bunten Schals um den Hals. Das Mittagsgeschäft an den Wochenenden würde bestimmt ein Renner werden.
  


  
    Nur im Moment leider nicht.
  


  
    Als sie in den Wagen stieg, schrie ihr Rücken förmlich vor Schmerz, während ihr wieder einfiel, dass sie kein Zuhause 
     hatte, in das sie fahren konnte. Verzweifelt ließ sie den Kopf aufs Lenkrad sinken. Warum? Wieso hatte der Himmelsvater sie verschont, nur um sie immer wieder aufs Neue scheitern zu lassen? Als lasse sie ihr geschundener Körper immer genau dann im Stich, wenn sie ihrem Traum endlich einen Schritt näher gekommen war.
  


  
    Ein Klopfen am Seitenfenster ließ sie zusammenfahren. Als sie den Kopf hob, sah sie Hectors Schwester. »Ich soll Ihnen sagen, Sie sollen Ihre Mutter anrufen«, sagte sie auf Spanisch.
  


  
    Erschrocken riss Elena die Tür auf. »Was? Hat meine Familie angerufen? Ist sie krank?«
  


  
    Alma zuckte mit den Schultern. »Niemand hat angerufen«, erwiderte sie und tätschelte die Motorhaube, ehe sie sich einen dunkelblauen Pullover überzog und davonging. Einen Moment lang sah Elena ihr nach, dieser Gestalt in den merkwürdigen Kleidern, den zu großen Schuhen und den mageren Armen, und fragte sich, ob sie nur ein Geist war, ein Hirngespinst.
  


  
    Aber zum Glück wurde sie auch noch von anderen bemerkt. Ein Mann trat zur Seite, um sie vorbeizulassen, drehte sich um und sah bewundernd auf ihr hübsches kleines Hinterteil, wohingegen ein Mädchen bei ihrem Anblick den Kopf schüttelte. Nein, Hectors Schwester war kein Geist. Sie war nur ein wenig exzentrisch.
  


  
    Elena ließ den Motor an. Sie würde ihre Mutter später anrufen. Zuerst musste sie nach Hause, ins Warme, die Masseurin anrufen und ein wenig schlafen. Wenn sie nicht bald eine Mütze voll Schlaf bekam, würde sie noch umkippen.
  


  
    Ihr blieb nichts anderes übrig, als zu Julian zu fahren, doch als sie an der Tür klingelte, machte niemand auf, also tippte sie den Sicherheitscode ein, den er ihr gegeben hatte, und betrat das Haus durch einen Seiteneingang. Alvin holte sein 
     Krokodil und trug es nach unten, um Portia zu suchen, und kam nicht mehr zurück. Elena ging die Treppe hinauf, eine qualvolle Stufe nach der anderen, sorgsam darauf bedacht, sich nicht auf den Schmerz zu konzentrieren, sondern auf das Rauschen des Wassers aus dem Stockwerk über ihr, auf seine silbrige Schönheit.
  


  
    Ein Teil von ihr – ihres Verstands, ihres Herzens oder ihrer Seele – wusste genau, dass sich ihr Zustand verschlimmerte. Es hatte schon immer Tage gegeben, an denen die Kälte, Überarbeitung oder eine beginnende Grippe Schmerzen ausgelöst hatte. Besser gesagt, die Schmerzen verstärkt hatte, unter denen sie im Grunde nahezu jeden Tag litt. Ihre Märsche halfen ihr, in Bewegung zu bleiben, deshalb hatte sie sie so häufig wie möglich unternommen. Aspen war keine sehr große Stadt, und sowohl ihre Wohnung als auch das Restaurant lagen zentral, deshalb hatte sie mehrere Meilen am Tag zurückgelegt. In der Vergangenheit hätte das ausgereicht.
  


  
    Jetzt nicht mehr.
  


  
    Ein Schritt. Noch einer. Noch einer. Sie konzentrierte sich auf die Schritte, genauso wie damals, als sie fast acht Monate nach dem Unfall ihre ersten Gehversuche unternommen hatte. Die Ärzte waren sich nicht sicher gewesen, ob sie überhaupt jemals wieder würde gehen können. Dann waren sie davon ausgegangen, dass ein Hinken zurückbleiben würde. Doch sie hatte sie alle eines Besseren belehrt.
  


  
    Als sie die Treppe erklommen hatte, musste sie eine Entscheidung treffen – das Turmzimmer unterm Dach, wo sie allein wäre? Oder Julians Bett, das näher und breiter war und kein weiteres Treppensteigen erforderte? Die Entscheidung lag auf der Hand.
  


  
    Außerdem gab es dort auch einen Fernseher. Elena schaltete ihn ein, zog ihre Sachen aus und schleppte sich unter die Dusche, wo sie die Schmerzen vom heißen Wasserdampf 
     fortwaschen ließ. Danach stellte sie fest, dass es ihr nicht gelang, sich tief genug zu bücken, um ihre Tasche mit ihrer Unterwäsche aufzuheben, deshalb streifte sie eine von Julians Laufhosen und ein T-Shirt über.
  


  
    Sie kletterte in das große, bequeme Bett, zog sich die Decke bis unters Kinn und schlief ein.
  


  
     

  


  
    Julian und Portia fuhren zu Elenas Wohnung, um ein paar Sachen für sie abzuholen, aber die Polizei wollte sie nicht hineinlassen, da die Stabilität des Gebäudes nicht länger gewährleistet war. »Glaubst du, du kannst ihre Größe schätzen?«, fragte Julian seine Tochter.
  


  
    Sie zuckte mit den Schultern. »So ungefähr.«
  


  
    »Dann lass uns einkaufen gehen.«
  


  
    Portia strahlte. »Super! Ich liebe es, für andere einkaufen zu gehen. Meinst du nicht auch, dass ihr Pink toll stehen würde?«
  


  
    Julian legte den Kopf schief. »Ich kenne sie fast nur in ihrer Kochkluft. Pink könnte ganz nett aussehen. Aber meinst du, es gefällt ihr auch?«
  


  
    »Klar«, beteuerte Portia. »Vertrau mir, Dad. Wenn es etwas gibt, wovon ich etwas verstehe, dann Klamotten.«
  


  
    Sie fuhren zur Einkaufsstraße. »Du magst sie, stimmt’s?«, fragte Portia, als sie in einer Boutique standen und sie sich in beachtlicher Geschwindigkeit durch die Ständer arbeitete.
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    »Ich meine, mögen im Sinne von bussi-bussi.«
  


  
    Er lachte. »Bussi-bussi?«
  


  
    »Du weißt genau, was ich meine!« Sie zog ein hauchzartes Etwas in Pink und Grün mit Paisleymuster und langen Ärmeln heraus. »Ooh, das ist gut.« Sie drückte es ihm in die Hand.
  


  
    Einen Moment lang wusste Julian nicht, was er darauf sagen 
     sollte. Doch dann besann er sich auf seinen Schwur, ihr gegenüber so ehrlich zu sein, wie er nur konnte. »Ich mag sie. Sie ist so real.«
  


  
    Portia nickte. »Ja, das ist auch der Grund, weshalb ich sie so mag.«
  


  
    Sie zerrte ihn in eine andere Ecke des Ladens, wo sie weitere Ständer mit Blusen, Shirts und Röcken durchforstete. Sie zog ein blaues T-Shirt heraus – schlicht und weich fließend -, und Julian malte sich aus, wie sich der Stoff um Elenas herrliche Brüste schmiegen würde. Er nahm es Portia aus der Hand. »Das hier nehmen wir.«
  


  
    Sie lachte. »Du magst sie wirklich.«
  


  
    Ein Anflug von Traurigkeit schwappte in ihm hoch, drohte ihm den Atem zu rauben. »Ja.«
  


  
    »Glaubst du, dass du jemals wieder heiraten wirst?«
  


  
    Er verzog das Gesicht zu einem sarkastischen Lächeln. »Fünf Mal?«
  


  
    »Wieso bleibt eigentlich niemand verheiratet? Als Hollywood-Kind bin ich fürs Leben gezeichnet.« Ihre Stimme klang beiläufig, und sie hielt sich ein glitzerndes Goldtop vor die Brust. »Ich finde, das hier solltest du mir als Wiedergutmachung kaufen.«
  


  
    Julian schnaubte. »Ich werde dir etwas kaufen, Schatz, aber nicht das hier. Dafür bist du noch viel zu jung.«
  


  
    Sie grinste und sah mit einem Mal aus, als wäre sie wieder acht. »Aber ich hätte echt gern neue Jeans. Und vielleicht könnest du mich auch zum Mittagessen einladen.«
  


  
    »Triffst du dich am Dienstag mit dem Skilehrer?«
  


  
    Portia lächelte flüchtig und zog ein rotes T-Shirt mit quadratischem Ausschnitt und Raglanärmeln heraus. »Ich habe ihn schon angerufen«, sagte sie und drückte ihm das Shirt in die Hand. »Das hier ist für Elena. Sie wird total heiß darin aussehen, vertrau mir.«
  


  
    »Du hast den Skilehrer angerufen?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Julian sah seine Tochter an – wie sie dastand, inmitten all der teuren Kleider und edlen Parfums, während die Sonne auf die hellen Sommersprossen auf ihrer Nase fiel – und spürte, wie ihn eine Woge der Liebe übermannte. Etwas sagte ihm, dass er sich für immer an diesen Augenblick erinnern würde, genau an diese Sekunde in diesem Laden, deshalb sog er diesen Anblick bewusst in sich auf, mit jeder Pore seines Seins, tief in sein Herz, in die Windungen seiner Erinnerung.
  


  
    »Das freut mich«, sagte er. Mehr nicht.
  


  
     

  


  
    Als sie nach dem Mittagessen nach Hause zurückkehrten, stand eine riesige Tüte mit einem großen Plastikgefäß auf der Schwelle. Hühnersuppe. Für Elena. Von Ivan, stand auf einem Zettel. Julian trug die Tüte ins Haus. Die Suppe war noch warm.
  


  
    Alvin begrüßte sie freudig, wenn auch ohne sein Krokodil. »Hallo Süßer«, sagte Portia und bückte sich, um ihn zu küssen, wobei sie prompt die Tüten mit ihren Schätzen vergaß. »Was machst du? Wo ist dein Spielzeug?«
  


  
    Noch immer lächelnd, trat Alvin ein Stück zurück, wedelte mit dem Schwanz und wuffte leise.
  


  
    »Los, hol’s«, forderte Portia ihn auf.
  


  
    Alvin rührte sich nicht vom Fleck, sondern legte nur den Kopf schief, ehe er sich abwandte, dann jedoch wieder kehrtmachte.
  


  
    »Was ist denn los, mein Süßer? Wo ist Elena? Wo ist deine Mama?«
  


  
    Ein Anflug von Besorgnis stieg in Julian auf. »Was ist los, Alvin? Was brauchst du? Komm, zeig es mir.«
  


  
    Der Hund trottete den Korridor entlang, wobei er von 
     Zeit zu Zeit über die Schulter blickte, ob sie ihm auch folgten. Er ging nicht in die Küche, sondern die Treppe hinauf. »Ich gehe schon, Portia. Du kannst inzwischen die Sachen in dein Zimmer bringen.«
  


  
    »Kann ich ins Internet?«
  


  
    »Ja, im Salon.«
  


  
    Julian folgte Alvin nach oben in sein Schlafzimmer. Elena lag in seinem Bett, das Haar zerzaust, die Decke bis zum Kinn hochgezogen. Sie sah wie eine Sechsjährige aus. Der Fernseher lief, war jedoch auf stumm geschaltet, und das bläuliche Licht fiel auf ihre Wangenknochen.
  


  
    Sie schlief tief und fest, mit leicht geöffnetem Mund und schnarchte leise. Alvin trat an die Bettkante und stieß sie an. Als sie nicht reagierte, sprang er hoch und legte ihr eine Pfote auf die Schulter. »Alvin, nein«, wimmerte sie leise.
  


  
    Er begann, mit den Pfoten an der Bettdecke zu zerren. Elena gab einen leisen Laut von sich und schien große Mühe zu haben, sich auf die Seite zu drehen. »Alvin-«Sie schlug die Augen auf und blickte Julian an. »Hi, tut mir leid, dass ich hier bin. Das Studio war so weit-« Sie seufzte.
  


  
    »Du siehst fürchterlich aus. Was kann ich dir bringen?«
  


  
    »Ich muss mich nur ein bisschen ausruhen. Morgen früh ist alles wieder in Ordnung.«
  


  
    »Warst du im Whirlpool?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf.
  


  
    »Dann sollten wir dich reinsetzen. Das wird dir helfen.«
  


  
    »Ich glaube nicht. Ist Portia da? Ich will ihr keine Angst machen.«
  


  
    Julian setzte sich auf ihre Bettkante. »Was kann ich tun, Elena? Lass mich dir helfen.«
  


  
    »Es ist nur der Stress. In ein, zwei Tagen ist es wieder besser.«
  


  
    »Glaubst du, eine Massage hilft dir?«
  


  
    »Vielleicht.« Sie schob ihre Hand in seine. »Willst du mich massieren?«
  


  
    Er beugte sich vor und küsste sie. »Das kann ich gern tun. Rein medizinisch, natürlich, ohne jeden Hintergedanken.«
  


  
    Sie zögerte kurz, dann ließ sie seine Hand los. »Hilf mir, mich aufzusetzen.«
  


  
    Mit seiner Hilfe setzte sie sich auf, zog sich unter sichtlichen Mühen das T-Shirt über den Kopf und drehte sich auf den Bauch. »Ich verstehe sogar ein bisschen etwas davon«, sagte er und schob die Tagesdecke weg. »Meine vierte Frau war Physiotherapeutin.«
  


  
    »Ich dachte, Yogalehrerin.«
  


  
    »Beides.« Er ging ins Badezimmer und kam mit einem neutral riechenden Öl zurück. »Zum Glück habe ich noch ein bisschen Öl aus dieser Zeit übrig.«
  


  
    Sie lachte leise. »Na so was. Und du hast es bei jedem deiner Umzüge mitgenommen? Von Haus zu Haus?«
  


  
    Alvin, allem Anschein nach endlich zufrieden, ließ sich in der Nähe des Bettes nieder.
  


  
    »Mach dich auf etwas gefasst«, sagte Julian und knipste die Nachttischlampe an. Elena rührte sich nicht. Der Lichtschein ließ die Narbe auf ihrer Schulter reliefartig hervortreten. Den Blick auf ihre Schulterblätter geheftet, ließ er die Finger darüber wandern, behutsam zuerst, von einer Schulter zur anderen, an ihrem Hals entlang nach oben und auf ihrer Wirbelsäule nach unten. Etwa auf halber Höhe verlief der dickste Wulst, der sich zu einer dünnen, weißen Linie verjüngte. Links und rechts der Wirbelsäule befanden sich kleine weiße Punkte, die allem Anschein nach von den Stichen oder Klammern herrührten. Unter ihren Rippen auf der linken Seite tauchte die Narbe in zwei Teilen wieder auf – eine feine, offenbar gut verheilte Nahtlinie, der andere Teil 
     ein tiefer, gezackter Krater, wo etwas sie durchbohrt haben musste.
  


  
    Er dachte wieder an den Jungen, der auf Elenas Bett geschleudert worden war, an die siebzehnjährige Elena, die in der Dunkelheit in einem Graben lag, in dem festen Glauben, ihre Schwester sei bei ihr und halte ihr die Hand. »Ich hasse es, dass dir das zugestoßen ist«, sagte er mit belegter Stimme. »Und dass du immer noch Schmerzen hast.«
  


  
    »Besser das als tot sein.«
  


  
    »Allerdings.« Er knetete ihren unteren Rücken mit den Handballen und ließ sie weiter über ihr Hinterteil wandern. »Großer Gott, Elena, diese Muskeln fühlen sich steinhart an.«
  


  
    Sie stöhnte, halb vor Schmerz, halb vor Wohlbehagen. »Oh, das tut so weh, aber so gut.«
  


  
    Eine Weile lang massierte er schweigend weiter. »Welche Verletzungen hattest du dir genau zugezogen, Elena? Dass du so lange im Krankenhaus bleiben musstest?«
  


  
    »Die Wirbelsäule war an vier Stellen gebrochen«, antwortete sie mit geschlossenen Augen. »Die linke Hüfte war zertrümmert – das ist diese Narbe hier. Dann Schlüsselbeinund Schulterblattbruch rechts, jede Menge Rippen. Meine linke Niere habe ich auch verloren, aber der Rücken ist das größte Problem.«
  


  
    »Nicht die Hüfte?«
  


  
    »Kann sein.« Sie wandte sich ein wenig um und sah ihn an. »Aber es ist nicht immer so schlimm. Ich habe einfach nur unter Druck gestanden und wollte keine Medikamente zur Muskelentspannung einnehmen, deshalb -«
  


  
    »Wie lange ist es her, seit sich jemand das Ganze angesehen hat? Ein Arzt, meine ich.«
  


  
    »Schon eine ganze Weile. Fünf Jahre oder so. Man kann nicht allzu viel tun. Das ist das Problem bei schweren Autounfällen. 
     Zumindest hat mir das einer der Ärzte gesagt – genau das erwartet dich nun mal, wenn du so etwas Übles überlebst.«
  


  
    Seine Hände kamen zum Stillstand. »Woher weißt du, dass es nicht mittlerweile eine Behandlungsmethode gibt, die dir helfen kann? Der Unfall liegt zwanzig Jahre zurück.«
  


  
    »Julian, müssen wir diese Unterhaltung unbedingt jetzt führen?«
  


  
    »Tut mir leid.«
  


  
    »Erzähl mir lieber von dir. Wie läuft es mit dem Drehbuch?«
  


  
    Ein Anflug von Besorgnis ließ seine Nervenenden vibrieren, alle auf einmal, doch dann verebbte es wieder. »Sehr gut, wenn ich ehrlich sein soll. Ich würde gern im Sommer mit den Dreharbeiten anfangen, während Portia schulfrei hat.«
  


  
    »Ah, sehr gut. Ich habe mich schon gefragt, wie du das bewerkstelligen willst.«
  


  
    »Einfach wird es nicht, aber in den nächsten vier Jahren liegt mein Hauptaugenmerk auf ihr. Das hätte ich schon viel früher tun sollen. Aber … na ja, zu spät. Jetzt kümmere ich mich ja um sie.« Er verstärkte seine Bemühungen, arbeitete sich weiter in die Tiefe vor, spürte, wie die Spannung an manchen Stellen nachließ. Gut. »Ich glaube, ich werde ihr einen Hund schenken.«
  


  
    »Ja!« In ihrer Begeisterung fuhr Elena herum. »Sie ist eine absolute Hundenärrin! Ich glaube, da gibt es jede Menge Möglichkeiten.«
  


  
    Ihre Brüste, weiß und voll, zogen seinen Blick auf sich. Er streckte eine Hand aus und berührte sie. »Okay, lass uns darüber reden. Ich würde gern deine Meinung hören.«
  


  
    Sie legte die Hände über seine. »Danke, Julian. Ich glaube, ich schaffe es jetzt, in den Whirlpool zu steigen, ohne dass deine Tochter einen Heidenschreck bekommt.«
  


  
    Er lächelte auf sie hinab, während ihn eine Woge der Zuneigung erfasste. Sie war blass, und unter ihren Augen lagen tiefe Schatten. Das helle Licht hob die feinen Linien um ihre Augen hervor. Ihr Haar war wirr und zerzaust. Und doch fühlte er sich zu Hause, als er neben ihr saß, in diesem Lichtkegel – mehr als je zuvor.
  


  
    Sie nahm seine Hände und küsste die Handflächen. »Wieso so nachdenklich?«
  


  
    »Es ist so einfach, in deiner Nähe zu sein«, antwortete er und berührte ihr Haar. Dachte die Worte, sprach sie jedoch nicht aus. Ich liebe dich.
  


  
    Sie küsste seinen Daumen. »Ich weiß«, sagte sie, »mir geht es genauso.« Mühsam brachte sie sich in eine sitzende Position. »Kommst du mit in den Whirlpool? Wir können Badesachen anziehen.«
  


  
    »Klar. Klingt gut. Portia und ich haben dir auch ein paar Sachen zum Anziehen mitgebracht.«
  


  
    »Was für Sachen?«
  


  
    »Portia zeigt sie dir nachher.« Einen kurzen Moment lang gestattete er sich den Anflug von Zärtlichkeit, das Gefühl, zu Hause zu sein, doch ihm war klar, dass er es ihr sagen musste, bald – dass der Film von ihrem Leben handelte, von dem, was sie verloren hatte. Doch es musste der richtige Augenblick sein. Die richtigen Umstände.
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    Polvorones
  


  
    (Mexikanische Weihnachtsplätzchen)
  


  
    ½ Tasse Butter

    ½ Tasse Schmalz

    ½ Tasse Zucker

    2 große Eigelbe

    1 große Orange, mit abgeriebener Schale und Saft

    2 Tassen Mehl

    2 Tassen fein gemahlene Mandeln
  


  
    Den Ofen auf 200 Grad vorheizen. Ein Backblech einfetten oder mit Backpapier belegen. In einer Schüssel Butter, Schmalz und Zucker cremig schlagen. Die Eigelbe nacheinander dazugeben und sorgfältig unterschlagen. Orangenschalen und -saft hinzufügen, dann Mehl und Mandeln nach und nach unterheben und gut vermengen. Der Teig muss klumpig sein. Auf einer bemehlten Oberfläche knapp 2 Zentimeter hoch ausrollen und kleine Kreise von ca. 2,5 Zentimetern Durchmesser ausschneiden. Ca. eine Viertelstunde backen, bis sie goldgelb sind. Nach Wunsch mit Puderzucker bestäuben.
  

  
  


  
    EINUNDZWANZIG
  


  
    Im Lauf der folgenden Wochen stellte sich ein neuer, etwas normalerer Rhythmus ein. Elena ließ sich auf Wartelisten für diverse Apartments und sogar für ein kleines Haus setzen. In der Zwischenzeit wohnte sie bei Julian. Was nicht so übel war. Auf diese Weise konnte sie jederzeit den Whirlpool benutzen, was ihr half, ein wenig länger auf den Beinen zu sein. Und Alvin hatte einen Ort, wo er jeden Tag bleiben konnte, während sie bei der Arbeit war.
  


  
    Die größte Freude war jedoch ihre wachsende Bindung zu Portia. Es war, als hätte sie ohne Vorwarnung eine kluge, hübsche Nichte bekommen, die ihr nicht von der Seite wich. Sie backten Weihnachtsplätzchen – etwas, in dessen Genuss das Mädchen noch nie gekommen war -, schmückten den Baum und hängten Girlanden an die Fenster. Sie gingen Weihnachtsgeschenke einkaufen. Elena fuhr mit ihr ins städtische Tierheim und entlockte ihr mit einigem Fingerspitzengefühl, weshalb sie so leidenschaftlich die Meinung vertrat, dass jeder, der einen Hund wollte, sich einen aus dem Tierheim holen sollte. Portia hatte sich in einen Mischlingswelpen verliebt, den allem Anschein nach keiner wollte, da die Gefahr bestand, dass er nicht zu bändigen war – ein Pitbull-Huskie-Mischling. Der Welpe war sehr schlau, flauschig und hinreißend. Später berichtete Elena mit großer Behutsamkeit Julian von dem Besuch.
  


  
    Im Orange Bear kehrte ebenfalls ein wenig Normalität ein. Die schlechten Kritiken erwiesen sich als schädlich fürs 
     Geschäft, besonders der geplante Verriss in der Januarausgabe des Condé Nast Traveller. Aber Julian hatte sich vorgenommen, herauszufinden, wer für die Travel-Channel-Sendung verantwortlich war, und ließ seine beachtlichen Beziehungen spielen. Wenn sie das Orange Bear dort unterbringen könnten, wäre schon eine Menge gewonnen.
  


  
    Die Personalknappheit war immer noch verschärft, wie in jeder anderen Restaurantküche der Stadt, so dass eine erbitterte Konkurrenz um jeden verfügbaren Mitarbeiter bestand. Julian gab Anzeigen in den Zeitungen von Denver und Grand Junction auf, doch Ivan und Peter erwiesen sich als die größte Hilfe bei der Suche nach Personal. Ivan kannte jeden in der Stadt und konnte dank seiner erstklassigen Verbindungen einen Commis und einen Spüler gewinnen, während Peter sich unter den Skifreaks umhörte.
  


  
    Trotz der Schwierigkeiten bei der Wohnungssuche, der mühsamen Aufstockung des Personals und ihrer ständigen – und höchst privaten – Schmerzen, verbesserte sich Elenas Laune, je näher Weihnachten rückte. Sie genoss das rege Treiben in den Geschäften, die Weihnachtslieder, die aus sämtlichen Lautsprechern dudelten. Sie und Patrick schlenderten eines Nachmittags zwischen den Schichten durch die Stadt und gingen in einen Nobelpub.
  


  
    »Hast du schon mit Mia geredet?«, fragte er, arbeitete sich mit spitzen Fingern durch das Schälchen mit den Nüssen und pflückte die Mandeln heraus.
  


  
    »Vor etwa einer Woche«, antwortete Elena.
  


  
    »Wir haben uns alle drei verliebt«, bemerkte er.
  


  
    »Ich bin nicht verliebt.« Elena runzelte die Stirn, dann musterte sie ihn etwas eindringlicher. »Aber – wow! Du schon!«
  


  
    Eine zarte Röte kroch über seine Wangen. »Es ist, als wäre ich nach Aspen gekommen, um Ivan zu begegnen. Ernsthaft.«
  


  
    »Ihn hätte ich aus einer Million Männern nicht für dich ausgesucht.«
  


  
    »Nein?« Patrick legte den Kopf schief und sah ihr ins Gesicht. »Wieso nicht?«
  


  
    »Er ist sehr sexy, keine Frage.« Sah er denn nicht, wie verschieden sie waren? »Aber er hat auch diese dunklen Seiten. Wohingegen du so klar im Kopf und vernünftig bist.«
  


  
    »Ich hatte auch eine schöne Kindheit«, wandte er ein. »Ivan nicht.«
  


  
    »Ich glaube eben nur, dass er ziemlich flatterhaft sein kann, das ist alles. Und er ist sehr, sehr verliebt in dich. Pass einfach auf.«
  


  
    »Er wird mir nicht wehtun, Elena. Da bin ich mir ganz sicher.«
  


  
    Elena nicht, behielt ihre Meinung aber für sich. »Ich mache mir größere Sorgen darum, was du ihm antun könntest«, sagte sie stattdessen.
  


  
    »Es ist süß von dir, dass du dir solche Gedanken machst, aber das brauchst du nicht, okay? Wir kommen klar. Sehr gut sogar.« Er nahm mit dem Strohhalm einen Schluck von seinem Pellegrino. »Aber zurück zu dir, Mädchen. Und zu Julian. Unser Boss, o Gott. Was hast du dir denn dabei gedacht?«
  


  
    »Ich weiß.« Sie schüttelte den Kopf, während sich Julians Gesicht vor ihr geistiges Auge schob, wie er mit Alvin und dem Krokodil spielte, wie er an ihrer Unterlippe sog oder ihren Rücken mit so großer Hingabe massierte. »Ich bleibe auf Distanz, keine Sorge. Und wir haben uns darauf geeinigt, dass mein Job nicht gefährdet ist, egal was zwischen uns passiert.«
  


  
    »Das meine ich nicht. Er ist nicht der Typ, der einem in den Rücken fällt. Du warst mit einer Menge Männer zusammen, ma chérie. Vielleicht wird es ja langsam Zeit, dass du einen an dich heranlässt.«
  


  
    »Wovon redest du? Ich verliebe mich doch ständig. Frag Mia.«
  


  
    »Und immer in Männer, die dir nicht gewachsen sind. Auf die eine oder andere Art.«
  


  
    »Das stimmt nicht! Was ist mit Timothy?«
  


  
    »Oh, das verwöhnte englische Bürschchen mit dem IQ eines Streifenhörnchens?«
  


  
    Sie lachte. »Okay, er war nicht gerade der Hellste. Aber unsere Reisen waren wirklich toll.«
  


  
    »Dagegen gibt es auch nichts zu sagen, nur war von Anfang an klar, dass er nie so etwas wie dein Seelenverwandter werden kann, und das wusstest du auch.«
  


  
    »Das stimmt nicht. Als er sich von mir getrennt hat, ging es mir hundsmiserabel. Er hat mir ernsthaft das Herz gebrochen.«
  


  
    »Niemand hat dir jemals das Herz gebrochen, Elena, weil du es ihnen gar nicht schenkst. Du ziehst eine hübsche Show ab und läufst ein paar Monate mit Trauermiene herum.«
  


  
    Seine Worte schmerzten. »Manche habe ich wirklich geliebt. Kann sein, dass es ein ganz klein wenig praktisch und situationsbedingt war, sich in Timothy zu verlieben und mit ihm all diese Reisen zu machen, aber Dmitri habe ich wirklich geliebt. Und er hat mir auch ernsthaft das Herz gebrochen.«
  


  
    »Nein, er hat dich nur fürchterlich geärgert«, widersprach Patrick. »Es hat dir nicht gepasst, dass er sich mit jemand anderem eingelassen hat, aber dieser Mann hat dich wirklich geliebt und konnte einfach nicht zu dir durchdringen, egal was er getan hat.«
  


  
    Elena lehnte sich auf ihrem Platz zurück und musterte ihn, während ihr aufging, dass sie das Körnchen Wahrheit in seinen Worten nicht leugnen konnte. »Meinst du wirklich, dass ich das tue? Innerlich auf Distanz bleiben?«
  


  
    »Ja.« Er nahm noch eine Mandel aus dem Schälchen. »Aber ich glaube, diesen hier willst du gern an dich heranlassen. Und das würde dir bestimmt guttun.«
  


  
    Sie gab ein entnervtes Schnauben von sich. »Patrick, ist dir zufällig entgangen, dass er in einer völlig anderen Liga spielt als ich? Er ist reich, sieht gut aus und könnte an jedem Finger zehn Frauen haben. Und er arbeitet ständig mit wunderschönen Schauspielerinnen zusammen.«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Und wer könnte da schon widerstehen? Wieder und wieder?«
  


  
    »Ich habe in seinem Restaurant in San Diego gearbeitet, als er sich von einer seiner Frauen getrennt hat«, erklärte Patrick. »Er hat es sehr schwer genommen. Und er hat von beidem eisern die Finger gelassen – sowohl von Frauen als auch vom Alkohol. Fast drei Jahre lang ist er mit niemandem ausgegangen. Mit keiner einzigen Frau. Das zeigt echte Charakterstärke.«
  


  
    Sie spürte, dass etwas in ihr aufstieg, ihr die Kehle zuschnürte, ein leiser Anflug von Übelkeit, und fürchtete, im nächsten Moment sogar in Tränen auszubrechen. »Ich darf nicht zulassen, dass ich mir all das wünsche«, flüsterte sie mit einer abwehrenden Handbewegung. »Es ist einfach zu viel.«
  


  
    »Er ist der Erste, der dich jemals verdient hat«, fuhr Patrick fort und griff über den Tisch hinweg nach ihrer Hand. »Denk mal darüber nach, Elena. Wir alle verdienen etwas Glück. Wir alle.«
  


  
    »Ich bin aber glücklich«, sagte sie.
  


  
    Er lächelte. »Du weißt genau, was ich meine.«
  


  
    Sie kämpfte ihre Angst nieder. »Ich weiß.«
  


  
    »Und du musst Mia anrufen. Ihr ist es auch passiert. Sie hat sich verliebt, wirklich, wahrhaftig und ernsthaft, und so 
     gern sie auch hergekommen wäre, konnte sie ihn doch nicht verlassen. Ist das so schlimm?«
  


  
    »Nein, ist es nicht.« Sie senkte den Kopf. »Ich rufe sie zu Weihnachten an«, sagte sie. »Versprochen.«
  


  
     

  


  
    Die Gefahr zeigte sich am Dienstagmorgen vor Weihnachten.
  


  
    Ivan wusste, dass das Glück nicht ewig andauerte. Er war kein siebenjähriger Junge mehr, der an das große Glück bis zum Ende aller Tage glaubte. Aber nicht so.
  


  
    Er hasste es, dass sich das Glück jedes Mal so schnell wieder verflüchtigte, und er, wieder einmal, in den gewohnten Zustand des Leids zurückkatapultiert wurde, noch bevor er Gelegenheit gehabt hatte, die Phase des Friedens zu genießen. Er war es so leid, so unendlich leid, dass er beim Anblick des Mannes am Personaleingang um ein Haar gelogen und behauptet hätte, sämtliche freien Stellen seien besetzt. Doch Elena stand neben ihm und rief begeistert: »Oh, kommen Sie rein! Diese Mole hier ist noch nicht fertig, aber ich kann gern zuhören, während ich koche.«
  


  
    Der Mann war mindestens einen Meter achtzig groß, und alles an ihm wirkte golden – die von der Sonne gebleichten Strähnen in seinem goldblonden, lässig zerzausten Haar, wie die meisten Skifreaks es trugen, die Brauen und Härchen auf den Armen ebenfalls golden von der ständigen Sonneneinstrahlung. Seine Wangenknochen waren wie gemeißelt und verliehen seinem Gesicht eine Kantigkeit, die an einen Comic-Helden erinnerte. Der Kerl könnte ohne Weiteres als Model arbeiten. Alle drehten sich um und starrten ihm nach, als er die Küche durchquerte – seinen festen Hintern und seine schmalen Hüften, alles perfekt durchtrainiert. Als hätte er Ivans Blick gespürt, drehte er sich um und zwinkerte ihm zu – selbstsicher, lässig, elegant.
  


  
    Scheiße. Ivan verspürte das Bedürfnis, etwas zu zertrümmern, davonzustürmen und die Tür hinter sich zuzuknallen, beherrschte sich jedoch. Stattdessen schlich er vorsichtig umher, fragte sich, wo Patrick war und ob er diesen Adonis hereinkommen gesehen hatte.
  


  
    Natürlich stellte Elena ihn auf der Stelle ein. Ein Skifreak. Dag, der nicht nur so aussah, sondern auch noch einen dänischen Akzent hatte, was ihm noch eine Extraprise Pfiff verlieh … Als Patrick ihn sah, stand Ivan daneben. Patrick schüttelte ihm nur kühl die Hand und sagte: »Willkommen«, ehe er sich eilig davonmachte, um Elena zu suchen.
  


  
    Dag drehte sich um, sah Patrick nach und lächelte – mit einer gemächlichen, aalglatten Perfektion, die Ivan an den Rand des Irrsinns trieb. Er trat vor ihn. »Weg da«, grollte er.
  


  
    »Ah«, sagte Dag grinsend und hob die Hände, als würde er verhaftet werden. »Kein Problem. Kein Problem.«
  


  
     

  


  
    Am Weihnachtsabend schloss das Restaurant um acht Uhr, und um zehn saßen Patrick und Ivan in Patricks Wohnung unterm Tannenbaum, tranken Eierpunsch und lauschten einer Weihnachts-CD, die Ivan unbedingt hatte kaufen müssen. Santa Claus is coming to town sang Bruce Springsteen mit seiner rauen Rockstimme. Ivan lehnte sich mit seinem Glas in der Hand zurück und betrachtete die glitzernden Lichter am Baum, während Patrick mit einer Musterschere große Schneeflocken ausschnitt, die er als Tischdeko verwenden würde. Er hatte ein paar Leute für den nächsten Tag zu einem Weihnachtsgansessen eingeladen. Es war ein Herzenswunsch von ihm gewesen – Weihnachten im Stil von Charles Dickens, und Ivan hatte einen seiner Lieferanten dazu gebracht, ihm einen Vogel zu liefern, der inzwischen in einer würzigen Marinade lag. Ivan würde im Morgengrauen aufstehen, um ihn in den Ofen zu schieben, damit er rechtzeitig 
     zum Abendessen fertig war. Außerdem hatte er heimlich ein viktorianisches Kostüm, komplett mit Zylinder, besorgt, in dem er reichlich heiß aussah, fand er.
  


  
    Wie alle anderen Liswood-Restaurants würde auch das Orange Bear am Weihnachtstag und zu Silvester geschlossen bleiben. Julian fand, dass seine Mitarbeiter ein paar freie Tage verdienten, auch wenn Ivan deswegen frotzelte.
  


  
    »Das ist toll«, sagte Ivan.
  


  
    Patrick lächelte ihn an. »Stimmt. Ich freue mich schon so auf unser Essen morgen. Danke, dass du dich um die Gans kümmerst.« Lächelnd faltete er eine hauchdünne weiße Papierflocke mit gezackten Kanten auseinander. »Bist du sicher, dass du es nicht auch versuchen willst?«
  


  
    »Ganz sicher.«
  


  
    »Wie sah dein Leben letztes Jahr zu Weihnachten aus?«, fragte Patrick.
  


  
    Ivan dachte nach. »Nicht sonderlich gut. Im Restaurant gab es Probleme, weil sich der Besitzer sämtliche Gewinne die Nase hochgezogen hat. Ich hab in meinem Wohnwagen in der Nähe von Carbondale gewohnt, was wirklich übel war. Aber meine Steak-Pastete hat eine gute Kritik in der Denver Post bekommen. Die habe ich noch nie für dich gemacht, oder?«
  


  
    »Nein, aber ich würde sie unheimlich gern probieren.«
  


  
    »Du bist so unkompliziert, Mann. Für dich zu kochen, macht riesigen Spaß.«
  


  
    Patrick legte neckend den Kopf schief. »Danke sehr.« Er griff nach dem nächsten Blatt Papier. »Hattest du einen Freund damals?«
  


  
    »Nein, ich war noch nicht lange wieder zurück.« Er nippte an seinem cremigen Eierpunsch und sog das Rumaroma tief ein. »Und was ist mit dir? Was hast du letztes Jahr zu Weihnachten gemacht?«
  


  
    »Ich war in New York. Zu Weihnachten bin ich nach Hause gefahren, was allerdings ziemlich unschön war. Mein Freund wollte mich nicht nach Boston begleiten – er sagte, meine Eltern seien so spießig -, also bin ich allein gefahren. Es war wieder mal aus zwischen uns, deshalb war ich nicht gerade glücklich.«
  


  
    »War das der Barkeeper, mit dem du um ein Haar hergekommen wärst?«
  


  
    Patrick nickte. »Er war kein besonders netter Kerl, ehrlich gesagt. Es war allerhöchste Zeit, Schluss zu machen. Aber man gewöhnt sich eben daran, dass die Dinge in einer bestimmten Art und Weise laufen.«
  


  
    »Und sind deine Eltern tatsächlich Spießer?«
  


  
    »Ja. Trotzdem sind sie immer noch meine Eltern.«
  


  
    »Und mögen sie deine Freunde grundsätzlich?«
  


  
    »Sie haben nur einen oder zwei von ihnen kennengelernt.« Behutsam legte Patrick eine Schneeflocke auf den Stapel. »Natürlich wäre es ihnen lieber, ich wäre nicht schwul, aber Anstand und Würde sind ihnen sehr wichtig, deshalb bemühen sie sich um Höflichkeit.«
  


  
    »Sie würden mich hassen, oder?«
  


  
    »Wieso sagst du so etwas?«
  


  
    »Ich gehöre eben nicht in ihre Welt. Schiefe Zähne, Ecken und Kanten.«
  


  
    »Du wurdest mit dem Beard-Award ausgezeichnet. Das würde sie beeindrucken.« Patrick strich ihm über den Knöchel. »Aber sie lieben mich, und wenn ich jemanden sehr mag, bemühen sie sich, denjenigen auch zu mögen.«
  


  
    »Dennoch gelingt es ihnen nicht immer.«
  


  
    »Natürlich nicht.«
  


  
    Mit einem Anflug von Besorgnis dachte Ivan an Dag, den Hochglanz-Dänen. »Haben sie jemals Elena kennengelernt?«
  


  
    »Ja. Sie haben sie sogar mehrere Male gesehen, als sie in 
     New York gelebt hat. Meine Mutter ist nicht gerade verrückt nach ihr, während mein Vater sie absolut sensationell findet.« Ein Lächeln erhellte seine Züge. »Wobei das eine vermutlich mit dem anderen zusammenhängt.«
  


  
    »Würde es ihnen gefallen, wenn du mit jemandem wie Dag zusammen wärst?«
  


  
    Patrick sah ihn völlig verblüfft an. »Dag?«
  


  
    »Der Neue in der Küche. Der Skandinavier.«
  


  
    »Der Ski-Typ? Machst du Witze? Der Typ ist ein Spieler. Ich mag keine Spieler.«
  


  
    »Ich bin aber auch einer.«
  


  
    »Nein«, widersprach Patrick und legte die Schere beiseite. »Du tust nur so, aber in deinem Herzen schlummert wahre Leidenschaft.« Er legte den Kopf schief. »Du hast nur noch niemandem erlaubt, dich zu lieben und mit dir durch dick und dünn zu gehen, das ist alles.«
  


  
    Ivan musste den Blick von den durchdringenden blauen Augen lösen. »Wow.«
  


  
    Patrick stand auf und setzte sich neben ihn. Berührte seine Hand. »Ich glaube, ich war auf den ersten Blick in dich verliebt, Ivan. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass es dir genauso ging. Lass uns einfach versuchen, das zu genießen, ja? Wir haben großes Glück, so etwas gefunden zu haben.«
  


  
    Ivan zog ihn an sich, legte seine Hand über sein zerzaustes Haar, spürte die Zartheit seines Schädels unter seiner Handfläche. »Stimmt«, knurrte er. »Du hast recht. Danke.«
  


  
    »Ich mag Eifersucht nicht. Sie macht alles kaputt.«
  


  
    »Ich werde mich bemühen.« Seine Gedanken wanderten zum Frühstück. »Und morgen früh mache ich dir den besten French Toast aller Zeiten. Du wirst so was von begeistert sein.«
  


  
    »Ivan, ich werde noch fett werden.«
  


  
    »Wirst du nicht. Wir trainieren die Kalorien wieder ab.«
  


  
     

  


  
    Elena stand in Julians Küche und traf die Vorkehrungen, um mit Portia Tamales zuzubereiten, als ihr wieder einfiel, dass sie Maria Elena anrufen sollte. Sie hatten zwar Dutzende Tamales im Restaurant, aber als sie dem Mädchen erzählt hatte, wie sich die Frauen an Heiligabend für das Tamales-Fließband versammelten, war Portia nicht davon abzubringen gewesen, es selbst auszuprobieren. Und Elena hatte nichts dagegen einzuwenden.
  


  
    »Hallo?«, meldete sich Maria Elena mit leicht gereiztem Tonfall.
  


  
    »Hi, Mom«, sagte Elena. »Wie geht es dir?«
  


  
    »Elena, h’ita! Wie schön, deine Stimme zu hören. Was machst du? Gestern haben wir dein Päckchen bekommen – so viele Geschenke für die Kleinen, du musst ja steinreich sein!«
  


  
    Elena lachte. »Es waren doch nur Kleinigkeiten, Mom. Aber sorg dafür, dass sie alle die Schokolade bekommen.«
  


  
    »Da du die Sachen mit der Post geschickt hast, kannst du dieses Jahr wohl nicht hier sein, oder?«
  


  
    Vor einigen Jahren war Elena nach Albuquerque geflogen und hatte sich einen Mietwagen genommen, um gerade rechtzeitig zur Christmesse am Weihnachtsabend zu Hause einzutreffen. Maria Elena hatte das nie vergessen, und jedes Jahr hörte Elena die Hoffnung in ihrer Stimme, Elena könnte die Überraschung wiederholen. Einen Moment lang malte sie sich aus, wie es wäre, das kleine Haus zu betreten, in dem es vor Menschen, Erwachsene und Kinder, nur so wimmelte, das erfüllt war von Gelächter und dem Duft nach Kaffee, Pinienholz, Chili und Schokolade. »Ich fürchte, dieses Jahr schaffe ich es nicht, Mom. Wir sind immer noch dabei, das Restaurant zum Laufen zu bringen. Aber vielleicht komme ich dich im Januar besuchen.«
  


  
    »Ich würde dich so gern wiedersehen, m‘ija. Was machst du zu Weihnachten?«
  


  
    »Die meiste Zeit arbeiten. Ich verbringe ein bisschen Zeit mit Freunden. Erinnerst du dich an Patrick? Ich habe ihn einmal mitgebracht, als ich noch in New York war. Wir sind zu einem bestimmten Anlass gekommen. Kann es sein, dass es dein Geburtstag war?«
  


  
    »Aber natürlich. Ein so netter Junge. Aber nicht verheiratet, richtig?«
  


  
    Elena verkniff sich ein Grinsen. »Nein, noch nicht. Er ist auch hier in Aspen. Ich habe ihn als Sommelier engagiert.«
  


  
    »Wie nett.« Im Hintergrund war das Radio zu hören, ein leises, blechernes Geräusch. »Dieses Jahr feiern wir Weihnachten bei Darla. Sie hat mehr Platz, und die Kinder können bei ihr im Keller so schön spielen.«
  


  
    »Gute Idee.« Elena klemmte sich das Telefon zwischen Ohr und Schulter und riss die Maishülsen auf. »Hey, übrigens mache ich gerade Tamales mit einem jungen Mädchen hier. Sie ist vierzehn und will es unbedingt lernen. Und wir haben schon sechs Sorten Weihnachtsplätzchen gebacken.«
  


  
    »Sehr nett.«
  


  
    »Alles in Ordnung, Mom? Du klingst müde.«
  


  
    »Oh, es liegt nur an der Jahreszeit. Zu viel zu tun. Und zu wenig Zeit, um alles zu schaffen.«
  


  
    »Du darfst dich nicht übernehmen.«
  


  
    »Das werde ich nicht, Schatz. Und dir wünsche ich viel Spaß, ja?«
  


  
    »Den werde ich haben. Ich liebe dich, Mom.«
  


  
    »Ich dich auch. Pass auf dich auf.« Sie hielt einen Moment inne, ehe sie lachend und mit einer Spur Trotz in der Stimme hinzufügte: »Und such dir endlich einen Mann!«
  


  
    Elena stöhnte. »Bis bald, Mom.«
  


  
     

  


  
    Am Weihnachtsmorgen wachte Elena neben Julian auf. Sie waren am Abend lange aufgeblieben, hatten vor dem Kamin in seinem Schlafzimmer gesessen, heiße Schokolade getrunken und sich durch seine gewaltige CD-Sammlung gehört. Dann hatten sie sich in aller Ausgiebigkeit geliebt und waren schließlich nackt und völlig erschöpft eingeschlafen.
  


  
    Julian schlief noch, was ihr Gelegenheit gab, ihn anzusehen. Sie betrachtete seine dunklen Locken, die breite Nase. Sein Mund war leicht geöffnet, und er gab ein leises pfeifendes Geräusch von sich, was sie zutiefst rührte. In seinem Brusthaar waren erste silbrige Fäden zu erkennen. Nächstes Jahr wurde er fünfzig, wie sie mittlerweile herausgefunden hatte, auch wenn man es ihm die meiste Zeit nicht ansah. Das Laufen und die Yogaübungen hielten ihn geschmeidig und jünger, als er war.
  


  
    Trotzdem. Wenn sie sich ernsthaft auf ihn einlassen würde, müsste sie sich mit dieser Tatsache auseinandersetzen – dass er mehr als zehn Jahre älter war als sie und sie ihn höchstwahrscheinlich überleben würde. Allein die Vorstellung, in diesen langfristigen Dimensionen zu denken, jagte ihr eine Heidenangst ein, schließlich kannten sie sich erst seit ein paar Monaten. Aber als sie ihn nun so daliegen sah, wusste sie, dass dieses Band zwischen ihnen etwas Reales hatte, was auch immer sich gerade zwischen ihnen entwickeln mochte.
  


  
    Der Gedanke versetzte ihr einen Stich. Es gab doch auch immer eine Kehrseite, oder? Tod, Krankheit, andere Frauen, Langeweile und Verachtung, all die Dinge, die die Menschen einander antaten.
  


  
    Es hatte sie einige Mühe gekostet, sich zu überlegen, was sie ihm zu Weihnachten schenken sollte. Sie befanden sich in einem heiklen Stadium: Einerseits waren sie noch nicht lange zusammen, gleichzeitig standen sie einander auf eine 
     sehr intensive Art und Weise nahe. Außerdem war er reich und konnte sich alles kaufen, was er haben wollte. Sie musste etwas finden, das ihm bewies, dass sie ihn wahrnahm, ihn sah. Es hatte lange gedauert, aber endlich kam sie auf etwas. Sie packte ihr Geschenk ein und legte es unter den Baum. Doch jetzt war sie mit einem Mal nervös. Was, wenn er es nicht verstand? Wenn es zu persönlich war?
  


  
    Portia zu beschenken war hingegen ein Kinderspiel. Elena fand zahllose Spielsachen und sonstigen Schnickschnack für den Welpen, den Julian an diesem Morgen vorbeibringen lassen würde. Elena warf einen Blick auf die Uhr. In zwanzig Minuten sollten sie mit dem Hundebaby hier sein. Sie glitt aus dem Bett und schlüpfte in Jeans und T-Shirt, dann ging sie in die Küche, um Kaffee zu kochen, ließ Alvin in den Garten, ehe sie sich im Gästebad neben der Küche die Zähne putzte und die Toilette benutzte. Es war eines ihrer Lieblingsbadezimmer mit einer Schale aus braunem Glas auf dem Waschtisch und in die Wand eingelassenen verschnörkelten Wasserhähnen.
  


  
    Gewöhn dich lieber nicht daran, ermahnte sie sich. Luxus, Komfort, Bequemlichkeit, all das war ohnehin nicht von Dauer.
  


  
    Aber für den heutigen Tag stand ihr das schönste Weihnachtsfest seit Langem bevor, und sie konnte es kaum erwarten, dass Portia aufstand und ihren neuen Freund kennenlernte. Summend bürstete sie ihr Haar, ließ Alvin wieder herein, als es an der Tür klopfte.
  


  
    Ihr Herz machte einen Satz. Sie hastete ins Foyer, um die Alarmanlage abzuschalten und die Frau hereinzulassen. Sie hatte einen Transportkorb in der Hand, in den Alvin, der unbedingt sehen wollte, was los war, neugierig hineinspähte. »Ist schon okay, Schatz.«
  


  
    »Er ist frisch getrimmt und gefüttert«, sagte die Frau. 
     »Ich wünschte, ich könnte Portias Gesicht sehen, wenn sie ihn bekommt.«
  


  
    »Ich bin auch schon sehr aufgeregt.«
  


  
    »Noch mal danke, und bitte danken Sie auch Mr Liswood für die außerordentlich großzügige Spende.«
  


  
    »Das werde ich.«
  


  
    Als die Frau gegangen war, ging Elena auf die Knie und öffnete den Korb, um den Welpen herauszuholen. Er konnte höchstens vier oder fünf Monate alt sein, noch immer unübersehbar ein Baby mit seinem riesigen Kopf und den dicken Pfoten. Er zitterte, zappelte auf ihrem Arm und starrte den völlig verdatterten Alvin an. Elena ging erneut in die Knie und ließ die beiden einander beschnuppern. »Seid nett zueinander, Jungs.«
  


  
    Der Welpe drückte sich zitternd an ihre Knie, während Alvin ihn von Kopf bis Fuß beschnüffelte, wobei er immer wieder innehielt – am Gelenk des linken Hinterbeins, am Ohr, an einem Punkt auf halber Höhe seines Rückens -, um besonders eindringlich zu schnuppern oder zu niesen. Mit langsam wedelndem Schwanz inspizierte er das winzige Geschöpf, ehe er einen Schritt zurücktrat, den Kopf hob und bellte. Scharf.
  


  
    Der Welpe fuhr vor Schreck zusammen, doch dann befreite er sich aus Elenas schützendem Griff und steuerte taumelnd auf Alvin zu, mit gesenktem Kopf, um ihn zum Spielen aufzufordern. Er war hinreißend, mit einer riesigen Nase, einem flauschigen Fell, dem breiten Kopf einer Bulldogge und dem geringelten Huskieschwanz.
  


  
    Nachdem Elena sicher war, dass nichts passieren würde, nahm sie den Kleinen wieder an sich und rief Alvin zurück, dann ging sie nach oben, um Julian aus dem Bett zu holen, damit sie zusammen Portia wecken konnten.
  


  
     

  


  
    Portia schrie und kreischte vor Begeisterung. »Oh, woher wusstet ihr, dass ich mir genau den wünsche?«, rief sie und drückte den Welpen an sich, der sie offenbar wiedererkannte und noch viel begeisterter mit dem Schwanz wedelte als bei allen anderen. »Er ist der tollste kleine Hund auf der Welt, und niemand wollte ihn adoptieren, und, oh, seht doch nur.« Sie blinzelte die Tränen zurück und sah ihren Vater gerührt an. »Danke, Daddy. Er ist der beste Hund der Welt, und ich verspreche, dass ich mich gut um ihn kümmern werde.«
  


  
    Alvin stand mit seinem Krokodil im Maul neben dem Bett und jaulte leise.
  


  
    »Oh, aber dich liebe ich doch trotzdem noch«, erklärte Portia. »Hast du dein Spielzeug dabei? Komm!« Sie tätschelte einladend aufs Bett. »Komm hoch.«
  


  
    Alvin sah Elena an, die die Augen verdrehte. »Oh, mach schon, du Verräter!«
  


  
    Julian schob Elena vor. »Elena hat mir geholfen.«
  


  
    Portia grinste und streichelte mit jeder Hand einen Hund. »Das dachte ich mir schon. Danke, Elena.«
  


  
    »Gern geschehen. Mit dem allergrößten Vergnügen.«
  


  
    »Gehen wir nach oben und machen die anderen Geschenke auf. Ich habe für euch auch etwas.«
  


  
    Sie gingen nach oben, zwei Hunde, ein Mädchen und zwei Erwachsene, und Elena wurde bewusst, dass dies der erste Weihnachtsmorgen seit Jahren war, der sich auch wie einer anfühlte. Was wäre, wenn -
  


  
    Denk nicht an morgen, sagte eine Stimme. Ihre eigene. Genieße den Augenblick.
  


  
    Sie überreichte Julian sein Geschenk und Portia die Spielsachen für ihren kleinen Hund, ehe sie deren Schachteln entgegennahm. Leicht verlegen machten sich alle drei daran, die Päckchen aufzureißen. Portia hatte eine ganze Wagenladung an Geschenken von ihrem Vater bekommen, der darauf 
     bestand, sie zu Weihnachten zu verwöhnen, weil sie sich in der Schule und im ihr aufgebrummten Sozialdienst so gut gemacht hatte. Alles, was sie allem Anschein nach gebraucht hatte, war eine stabile Umgebung. Sie bekam neue Skier, eine Skihose, Bücher und -
  


  
    »Ein Laptop? Mein eigener Laptop?«
  


  
    Julian nickte. »Ich werde dich im Auge behalten, das ist klar, und du kannst ihn oben stehen lassen, aber er gehört dir. Du brauchst nicht um Erlaubnis zu fragen, ob du ihn benutzen kannst.«
  


  
    Zum zweiten Mal an diesem Morgen schossen Portia die Tränen in die Augen. Sie sprang auf und schlang ihm die Arme um den Hals, wobei ihr die karierte Schlafanzughose beinahe über den Hintern rutschte. Elena senkte den Kopf und kam sich wie ein Eindringling vor.
  


  
    Aber nur einen kurzen Moment lang. Denn Portia überhäufte sie förmlich mit Geschenken – wunderschöne Kristallglasohrringe, ein silbernes Armband und eine Bluse mit weit geschnittenen Ärmeln, alles genau nach ihrem Geschmack.
  


  
    Julian überreichte ihr eine kleine Schachtel – nicht so wie eine Schmuckschatulle, aber klein genug, um ihre Neugier zu wecken. »Du zuerst«, sagte sie nervös.
  


  
    Beim ersten Geschenk handelte es sich unübersehbar um ein Buch. »Die besten Latkes-Gerichte«, las er und starrte es einen Moment lang an. Elenas Nervosität wuchs. Verstand er den Hinweis?
  


  
    Er hob den Kopf und lächelte. »Perfekt. Danke.«
  


  
    »Und das hier gehört dazu.«
  


  
    In der anderen Schachtel befand sich eine kleine, antike Menora, die sie im Internet aufgestöbert hatte. Sie stammte aus einem Haushalt in New Jersey. Er nahm sie heraus. »Danke, Elena«, sagte er mit belegter Stimme, griff nach 
     ihrer Hand und drückte sie. Erst in diesem Augenblick bemerkte sie, dass er Mühe hatte, nicht von seiner Rührung übermannt zu werden.
  


  
    »Dein eigentliches Geschenk ist noch nicht da«, sagte er. »Ich habe es bestellt, aber es gab eine kleine Verzögerung. Deshalb kann ich dir heute nur eine Kleinigkeit schenken, die dir vielleicht etwas Freude macht.«
  


  
    Grinsend öffnete sie das Päckchen, das eine Figur des Día de los Muertos enthielt, ein Skelett mit Rosen im Haar in einer winzigen Küche. Sie lachte und küsste ihn. »Es ist wunderbar«, sagte sie. »Danke.«
  


  [image: 023]


  
    Ivans French Toast
  


  
    (Der perfekte Start ins neue Jahr!)
  


  
    6-8 dicke Scheiben Rosinenzopf oder etwas ähnlich Reich-

    haltiges wie Brioche

    5 Eier

    ½ Tasse Milch

    Je 1 TL abgeriebene Orangen- und Zitronenschale

    ½ TL Vanille

    Puderzucker und Himbeeren
  


  
    Eier, Milch, Orangen- und Zitronenschalen und Vanille in einer Glasschüssel verquirlen. Eine Pfanne erhitzen (Wassertropfen müssen auf dem Pfannenboden tanzen und dann sofort verdunsten), die Brotscheiben hineingegeben und mit der Ei-Milchmischung vollsaugen lassen. Goldbraun braten lassen. Mit frischer Butter, Himbeeren und Puderzucker garnieren.
  

  
  


  
    ZWEIUNDZWANZIG
  


  
    Der Jahreswechsel brachte strengen Frost und verwandelte die gesamte Region in eine Eisbahn, obwohl die Streu- und Räumfahrzeuge auf Hochtouren arbeiteten. Es fiel ausreichend Schnee, um die Pisten in einem optimalen Zustand zu halten, und Aspen war in Feierlaune. Die Hotels waren ausgebucht, die Restaurants bis auf den letzten Platz besetzt, alle waren bester Stimmung und verdienten sich eine goldene Nase an den Touristen und dem Skifahrervolk, das sich unter die Reichen und Schönen mischen wollte.
  


  
    Das Orange Bear war jeden Abend ausgebucht – die Mundpropaganda war hervorragend, obwohl ihnen die schlechten Kritiken immer noch zu schaffen machten. An dem Tag, als die Januarausgabe des Condé Nast Traveller herauskam, kauften Elena und Julian sämtliche Exemplare in der ganzen Stadt auf und warfen sie in die Mülltonne hinter dem Restaurant. Elena grinste. »Schon besser!«
  


  
    Die neue Küchencrew spielte sich allmählich aufeinander ein. Zwar brandeten einige Machtkämpfe zwischen den Postenköchen auf, und es lag auf der Hand, dass zwischen Ivan und Dag niemals dieselbe friedliche Ruhe herrschen würde wie zwischen ihm und Juan, aber der Däne erwies sich als sehr talentiert und zuverlässig, deshalb behielten sie ihn. Zweimal musste Elena zwischen die Streithähne gehen, aber ansonsten kümmerte sie sich nicht um sie. Das Ganze war eine rein persönliche Angelegenheit zwischen den beiden.
  


  
    Sie vermisste Juan. Schrecklich sogar. Er war ein erstklassiger 
     Koch mit einem ausgleichenden Naturell, das ihm half, die Wogen in der Küche zu glätten, aber vor allem fehlte ihr Juan als Mensch. Dieses Zwinkern in seinen Augen, seine altmodisch guten Manieren, ihr Geplänkel auf Spanisch. Seine Gegenwart hatte sich angefühlt, als hätte sie jeden Tag ein Stück Heimat um sich. Sie hatte sich auf ihn verlassen, auf seinen besänftigenden Einfluss, und sie wünschte, er wäre wieder bei ihnen. Mit Hectors und Tansys Hilfe fanden sie heraus, aus welchem Dorf er stammte, und sie bat Julian, ihr bei der Suche nach ihm zu helfen. Vielleicht erreichten sie bei den Behörden ja etwas, wenn sie darum ersuchten, speziell diesen Koch wieder beschäftigen zu dürfen. Den Versuch war es jedenfalls wert.
  


  
    In der Zwischenzeit griff Elena in puncto Legalität der Mitarbeiterpapiere eisern durch. Hector legte tatsächlich eine gültige Greencard vor, und seine Schwester heiratete einen Amerikaner – wahrscheinlich, um ebenfalls gültige Papiere zu ergattern, doch das war nicht Elenas Angelegenheit. Eine Gesetzeslücke gestattete es ihnen, eine festgelegte Anzahl an Arbeitserlaubnissen einzufordern, die sie mit Freuden in Anspruch nahmen.
  


  
    Außerdem schrieb Elena reihenweise Briefe – an ihren Kongressabgeordneten, an Senatoren, ans Rathaus und an die Stadtverwaltung, ja, sogar an den Präsidenten. Ihrer Meinung nach waren die Gesetze völlig idiotisch und halfen niemandem wirklich – weder den Arbeitgebern noch den illegalen Einwanderern, die auf der Suche nach Jobs ins Land strömten, ebenso wenig den amerikanischen Staatsbürgern, von denen behauptet wurde, sie wollten die Jobs haben, die die Illegalen mit Beschlag belegten. Niemand profitierte davon.
  


  
    Zahllose Projekte in der Stadt mussten eingestellt werden, weil es kein Personal gab, mit denen sie sich umsetzen ließen. 
     Die Schlaglöcher in den Straßen wuchsen auf die Größe von kleinen Tümpeln an, weil es keine Leute gab, die die Baufahrzeuge und -maschinen bedienten. Restaurants konnten lediglich siebzig bis achtzig Prozent ihrer Gästekapazität bedienen, und auf brach liegenden Baustellen flatterten die Plastikplanen im eisigen Winterwind.
  


  
    Die Dezimierung des Küchenpersonals hatte dazu geführt, dass Elena nun eine Küche mit einem überdurchschnittlich hohen Frauenanteil leitete – sie, Tansy und Hectors Schwester an der Spülmaschine, Katya, die sie bei der Party in Julians Haus kennengelernt hatte und die ihnen nun als neue Auszubildende beziehungsweise Küchensklavin zur Seite stand. Ivan hatte eine weitere Hilfskraft aufgestöbert, ein stämmiges Mädchen mit verschlagenem Blick, die nicht viel redete, aber mit dem Messer umgehen konnte wie keine andere.
  


  
    Die einzige echte Herausforderung für Elena war ihr Körper. Der sich anfühlte, als zerfalle er langsam, aber sicher in seine Bestandteile. Der heiße Whirlpool half zwar, außerdem hatte sie inzwischen eine zweite Masseurin gefunden, die sie zusätzlich zu ihrer wöchentlichen Behandlung bei Candy besuchte. Darüber hinaus schwang sie sich jeden Tag für eine Stunde aufs Laufband, da lange Märsche wegen des mittlerweile meterhohen Schnees unmöglich waren.
  


  
    Aber nichts half wirklich. Mittlerweile litt sie nahezu ununterbrochen an Schmerzen im Rücken und in den Hüften, schluckte immer mehr Medikamente, die sie reizbar und manchmal etwas wirr machten. Die meiste Zeit gelang es ihr, ihren Zustand zu kaschieren, doch die Anstrengung zeigte sich auf ihren Zügen, raubte ihr jede Energie.
  


  
    Heimlich suchte sie einen Arzt auf, der anhand einer Röntgenaufnahme ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigte – sie würde weitere Operationen brauchen. Für ihre von 
     Arthritis geplagte Hüfte konnte nicht allzu viel getan werden, mit dem Eingriff an der Wirbelsäule hingegen könnte eine Menge erreicht werden, meinte der Arzt. Doch sie würde für vier bis sechs Monate ein Korsett tragen müssen, und während der ersten beiden Monate würde sie nicht aufstehen können, zumindest nicht lange.
  


  
    Und sie würde Hilfe brauchen. Jede Menge Hilfe. Sich allein zu versorgen wäre ausgeschlossen.
  


  
    An diesem Tag kehrte sie zu Julian zurück, schloss sich im Turmzimmer ein und weinte. Um sich von ihren Schmerzen zu befreien, würde sie sich von ihrer Küche verabschieden müssen. Wie sollte sie diese Wahl treffen? Um sich von ihren Schmerzen zu befreien, wäre sie auf Hilfe anderer angewiesen, müsste ihre Schwäche zeigen.
  


  
    Vielleicht, dachte sie, lag es an der extremen Kälte. Vielleicht machte sie alles so schlimm. Wenn es erst wärmer wurde, würde auch sie sich wieder besser fühlen. Also schluckte sie weiter Medikamente, vereinbarte Massagetermine für nahezu jeden Tag und verbarg ihre Schmerzen vor allen anderen. Ihre Steifheit zu verbergen, erwies sich allerdings als nicht ganz so einfach und war ihr höchst peinlich.
  


  
    Vielleicht, dachte sie immer häufiger morgens beim Aufstehen, sollte sie sich der Operation ja doch unterziehen. Ivan war verlässlich. Er könnte die Küche leiten – besonders wenn sie ihm erlaubte, Dag vor die Tür zu setzen – und würde ihr nicht in den Rücken fallen. Vielleicht könnte sie zu Patrick ziehen oder eine Pflegerin engagieren. Feststand, dass sie nach dieser ominösen Operation nicht bei Julian leben konnte. Sie ertrug die Vorstellung nicht, dass er sie so angeschlagen sah.
  


  
    Aber die Entscheidung wurde ihr ohnedies abgenommen, denn am 15. Januar erhielt sie eine Mail von Dmitri.
  


  
    
      An: Elena.Alvarez@theorangebear.com

      Von: Dmitrinadirov@traveltvcommunications.net

      Betreff: Autsch!
    


    
       

    


    
      Ich habe die Ohrfeige von Bok gesehen. Und ich habe gehört, du hattest Ärger mit der Steuerbehörde, was niemand vorhersehen kann. Üble Sache.
    


    
      Aber es gibt auch gute Nachrichten – wärst du damit einverstanden, ein Interview in meiner Fernsehsendung zu geben? Wir sind Ende Januar in Aspen, um für die Sondersendung zum Valentinstag zu drehen: Aspen für Verliebte.
    


    
      Julian Liswood hat mich immer fair behandelt, und ich würde das Orange Bear gern vorstellen, und dich natürlich auch, mit deinem herrlichen Mund.
    


    
      Ciao,

      Dmitri
    

  


  
    Natürlich, dachte sie. Natürlich. Weil sie ja keinen verdammten Augenblick in Ruhe leben durfte. Am liebsten hätte sie mit der Faust auf den Bildschirm eingeschlagen. Stattdessen begann sie zu schreiben.
  


  
    
      An: Dmitrinadirov@traveltvcommunications.net

      Von: Elena.Alvarez@theorangebear.com

      Betreff: re: Autsch!
    


    
       

    


    
      Dmitri! Was für eine Überraschung – du musst außer dir vor Freude sein, diese Sendung machen zu dürfen! Es ist genau das Richtige für dich (erinnerst du dich an diese Reporterin aus Vancouver, die dich als russischen Mick Jagger der Gastronomie bezeichnet hat?).
    


    
      Natürlich würde ich mich rasend gern von dir interviewen 
       lassen. Sag Bescheid, wann du kommst! Du erreichst mich unter 970-555-4398 oder mobil unter 970-555-0936. Wenn es irgendetwas gibt, womit ich dir den Aufenthalt angenehmer machen kann, lass es mich wissen. Ich freue mich sehr darauf, dich wiederzusehen.
    


    
      Herzliche Grüße,

      Elena
    

  


  
    Ehe sie einen bissigen Seitenhieb hinzufügen konnte, drückte sie auf »Senden«.
  


  
    Sekunden später kam seine Antwort.
  


  
    
      An: Elena.Alvarez@theorangebear.com

      Von: Dmitrinadirov@traveltvcommunications.net

      Betreff: re.: re.: Autsch!
    


    
       

    


    
      Sehr gut. Wir kommen am 28. Januar an und bleiben bis 1. Februar. Rufe dich aber vorher noch an, um die Details zu besprechen.
    


    
      Ciao,

      Dmitri
    

  


  
    Ivan hatte das Gefühl, als schwebe ein Amboss über seinem Kopf. Dags Gegenwart war eine nicht enden wollende Provokation, da er ununterbrochen versuchte, mit Patrick zu flirten. Zwar ignorierte Patrick ihn normalerweise, trotzdem gelang es Dag immer wieder, seine Aufmerksamkeit zu erregen, beispielsweise als er eines Sonntagnachmittags – der Sonntag war traditionell ein eher ruhiger Tag, da das Restaurant am Montag geschlossen blieb – zum Geburtstag eines der Mitarbeiter Blinis zubereitete. Er servierte sie mit Kirschen, prall, rot und sündig, und einer Creme aus Ricotta und Zitronenschaum.
  


  
    Patricks Augen weiteten sich, als er sich den ersten Bissen in den Mund schob, und er starrte Dag fassungslos an. »Köstlich!«, schwärmte er. »Bitte, ich hätte gern noch mehr.«
  


  
    Mit seinem typisch lässigen Lachen gab Dag noch mehr Blinis auf einen Teller und zwinkerte Ivan zu. »Für dich auch, Rasputin?« Der Spitzname war Ivan geblieben, und Ivan mochte ihn eigentlich recht gern, doch er weigerte sich, etwas anzufassen, das aus Dags Händen stammte. Innerlich vor Wut schnaubend, verdrehte er nur die Augen und schlenderte nach draußen, um eine Zigarette zu rauchen, obwohl er am liebsten den Topf mit den Kirschen vom Herd gefegt hätte.
  


  
    Er brachte seine Schicht hinter sich, fühlte sich jedoch, als dringe ihm der Dampf aus sämtlichen Poren, wie bei einem Vulkan unmittelbar vor dem Ausbruch. Er war sich seiner Rastlosigkeit und inneren Unruhe bewusst und versuchte, sie im Zaum zu halten, indem er regelmäßig Zigarettenpausen auf der Veranda einlegte und sich von Dag fernhielt, so gut er konnte. Er trank etwas von dem Kräutertee, den Elena in der Küche stehen ließ, und zwang sich, seine Aufmerksamkeit auf die Arbeit zu richten.
  


  
    Eine Therapeutin, zu der er nach seinen diversen Exzessen – vorwiegend Fahren oder tätliche Angriffe unter Alkoholeinfluss – geschickt worden war, hatte ihm erklärt, eine Folgerung müsse nicht zwangsläufig eine konkrete Handlung nach sich ziehen. Manchmal habe sie nicht einmal einen realen Hintergrund. Stattdessen hatte sie ihm beigebracht, eine Reizsituation im Geiste in ihre Einzelteile zu zerlegen – Ereignis, Reaktion, Folgerung. An diesem Nachmittag versuchte er, diesen Ratschlag in die Praxis umzusetzen. Das Ereignis, sprich der Auslöser, war Dags nervtötendes Verhalten. Er piesackte Ivan mit voller Absicht, versuchte, seine Schwäche ausfindig zu machen und ihn dann auf die Palme zu bringen.
  


  
    Aber so weit würde es nicht kommen. Ivan wirbelte herum, briet Lammrippchen, quittierte Bestellungen mit einer Salve an Befehlen und Anweisungen, goss Essigwasser auf eine Flamme, die zu hoch loderte, während er die Situation noch einmal Revue passieren ließ.
  


  
    Die Handlung an sich barg keinerlei Emotionen. Dag hatte Blinis gebacken. Hatte sie Patrick angeboten, der sie gegessen und als gut befunden hatte.
  


  
    Köstlich!
  


  
    Ivans Reaktion darauf war Verärgerung. Eifersucht. Er glaubte, dass Patrick ihn nicht liebte und ihn wegen Dag verlassen würde. Oder wegen eines anderen Mannes, der attraktiver, gebildeter oder sonst etwas war.
  


  
    Die zornige Anspannung in seinem Nacken löste sich allmählich. Patrick liebte ihn. Ivan wusste zwar beim besten Willen nicht, wieso – schließlich war er höchst kompliziert, neurotisch und launenhaft -, aber es schien zu stimmen. Dag versuchte, ihn zu provozieren und zu einer Dummheit anzustacheln, die entweder seine Partnerschaft oder seinen Job gefährdete. Und obwohl Patricks Treue unübersehbar war, lag auf der Hand, dass Dag ihn um jeden Preis erobern wollte. Wenn Ivan sich dazu hinreißen ließ, auf Dags Spielchen einzugehen, würde Dag automatisch gewinnen.
  


  
    Die Spannung fiel weiter von ihm ab. Puh. Vielleicht schaffte er es ja doch allmählich, sich ein wenig besser unter Kontrolle zu halten. Junge, Junge. Er grinste in sich hinein.
  


  
    Und alles wäre auch weiterhin gut verlaufen, dachte Ivan später, wenn sie nach ihrer Schicht nicht beschlossen hätten, in ihrem Lieblingsclub noch etwas zu trinken. An diesem Dienstagabend war nicht viel los. Sie fanden eine Nische in einer etwas dunkleren Ecke und bestellten ein Bier für Ivan und einen Pinot Grigio für Patrick, der niemals mehr als ein Glas trank. »Ich habe Hunger«, verkündete Patrick und inspizierte 
     die überschaubare Speisekarte. »Vielleicht ein paar gefüllte Champignons?«
  


  
    »Und Hähnchenflügel«, fügte Ivan mit einem Augenzwinkern hinzu. »Ich habe Lust auf etwas Weiches, Fettiges.«
  


  
    »Ziemlich viel los heute im Restaurant.« Patrick lehnte sich mit einem Seufzer zurück. »Aber so muss es sein.«
  


  
    Ivan nickte. Leise Musik drang aus einer Jukebox in der Ecke. Er spürte die Erschöpfung in sämtlichen Gliedern. Das Alter machte sich in letzter Zeit immer häufiger bemerkbar, wenn auch nicht so drastisch wie bei Elena. »Was ist eigentlich mit Elena los?«
  


  
    Patricks Miene verschloss sich augenblicklich. Mit einem Anflug von Verärgerung wurde Ivan bewusst, dass Elena ihm wichtiger war als er – oder sie zumindest in puncto Loyalität auf einer anderen Stufe stand. Doch er rief sich sein Mantra ins Gedächtnis: Ereignis, Reaktion, Folgerung. Patrick kannte Elena seit vielen Jahren, und war Loyalität nicht eine Charaktereigenschaft, die Ivan ganz besonders an Patrick schätzte?
  


  
    »Was meinst du damit?«, hakte Patrick nach.
  


  
    »Neuerdings gibt es Phasen, in denen sie kaum aufrecht stehen kann. Die meiste Zeit hat sie unglaubliche Schmerzen.«
  


  
    Patrick senkte den Blick und nickte. »Das ist mir auch aufgefallen.«
  


  
    »Was kann man tun, damit es ihr besser geht?«
  


  
    »Keine Ahnung. So schlimm war es noch nie. Okay, manchmal hinkt sie nach einer schweren Woche oder einem langen Flug ein bisschen, aber -«, er hielt inne und holte Luft, »nicht so.«
  


  
    Besorgt dachte er daran, wie verkniffen und angespannt sie am Ende einer Schicht wirkte, dachte an den aufgeworfenen Wulst, den sichtbaren Beweis der Gewalt, mit der ihr 
     Rücken entzweigerissen worden war. »Wirklich übel. Dass sie ihre eigene Küche bekommt und dann -«
  


  
    »Kein Wort darüber, Ivan. Nicht zu ihr und auch zu sonst niemandem, verstanden?«
  


  
    »Ist ja schon gut, Mann«, sagte er stirnrunzelnd, »ich mag sie. Und sie tut mir leid. Wieso denkst du eigentlich immer nur das Schlechteste von mir?«
  


  
    »Das tue ich nicht«, widersprach Patrick und richtete sich auf. »Aber du bist ehrgeizig, und sie hat dir die Küche weggenommen, die früher einmal deine war. Du hast der Steuerbehörde einen Tipp gegeben. Ich bin zwar deshalb nicht mehr wütend auf dich, aber du wolltest dich rächen, oder nicht?«
  


  
    Ivan fiel auf, dass Patricks Bemerkung ihn nicht wütend machte. Wow. »Anfangs ja. Bevor ich sie kennengelernt habe. Aber jetzt nicht mehr.« Mit einem ironischen Lächeln hob er seine Bierflasche an den Mund. »Immerhin wärst du ohne sie nicht hier, oder etwa doch?«
  


  
    Patricks Mund verzog sich zu diesem kleinen geschmeichelten Lächeln, das Ivan so gern mochte. »Stimmt.«
  


  
    »Wieso holst du nicht das Backgammonbrett her, während ich die Musicbox füttere?«
  


  
    »Bin sofort wieder da.«
  


  
    Ivan schlenderte zur Musicbox hinüber und stützte sich mit gekreuzten Armen darauf ab, so dass die Beleuchtung seine Brust und sein Gesicht neonrosafarben erhellte. Er schob ein paar Münzen in den Schlitz und wählte seine Lieblingssongs aus – Springsteen, Prince, Mellencamp für sich, Melissa Etheridge und Toni Braxton für Patrick.
  


  
    »Wie süß«, sagte eine Stimme neben ihm. Dag, sauber und glatt wie ein frisch gebügeltes Hemd, stand neben ihm. »Ein paar hübsche Songs für das Herzblatt?«
  


  
    Ivan spürte, wie Ärger in ihm aufstieg, doch er rümpfte 
     nur die Nase und kämpfte ihn nieder. Er war mit Patrick hergekommen, um sich nach einem langen, anstrengenden Arbeitstag zu erholen. »Verschwinde, Dag. Es reicht schon, wenn ich dich den ganzen Tag in der Küche um mich habe. In meiner Freizeit will ich dich nicht auch noch sehen«, sagte er, ohne den Dänen anzusehen. Fest entschlossen, die Beherrschung nicht zu verlieren, drückte er ein paar Knöpfe, ehe er die Musikauswahl auf der Suche nach etwas Flotterem durchging: etwas wie Cindy Lauper. Bei ihren Songs konnte man keine schlechte Laune bekommen. In diesem Moment entdeckte er die Bangles und drückte Walks like an Egyptian. Nur zur Sicherheit.
  


  
    Dag beugte sich vor. »Er ist zu jung für dich.«
  


  
    Ein Prickeln durchzuckte ihn wie ein Stromschlag, doch er riss sich zusammen. Da. Cindy Lauper. Er drückte die Tasten.
  


  
    »Sieh dir nur diesen Arsch an«, fuhr Dag fort. »Ich muss ununterbrochen an dieses süße Gesicht denken, an diesen hübschen Mund. Er ist so -«
  


  
    Ehe ihm bewusst war, was er tat, landete Ivans Faust auf Dags vorlautem Mund. Wie in Zeitlupe sah er seine Faust, groß, knorrig und kräftig, angetrieben von der Wut auf all diese Arschlöcher, die sich seit fast vierzig Jahren in seinem Innern angestaut hatte – Wut auf die Liebhaber seiner Mutter, die ihm wehtaten und ihn drangsalierten, auf die Jungs in der Schule, die sich über ihn lustig machten, zuerst weil er so dünn war, dann wegen seiner Homosexualität. Wut auf die Jungs, die ihn nie in Frieden lassen konnten, sondern auf ihm herumhackten, ihn niedermachten und ihm das Gefühl gaben, nicht mit ihnen mithalten zu können. Er sah seine Faust vorschnellen, im Gegensatz zu Dag, der zu langsam war, um den Schlag rechtzeitig zu registrieren. Bruchteile von Sekunden später spürte Ivan, wie etwas nachgab, unter seiner 
     Hand und in Dags Mund, ein Zahn, und dann war auf einmal überall Blut. Ihm blieb gerade noch genug Zeit für einen einzigen Gedanken – O scheiße, ich hatte nicht mal die Chance mich volllaufen zu lassen -, ehe Dag einen Schrei ausstieß und sich wie ein Bulle auf ihn stürzte. Er rammte seine Faust in Ivans Gesicht. Ivan spürte, wie sein Wangenknochen zerbarst. Großer Gott, es war, als kollidiere er mit einem Amboss. In diesem Augenblick setzte Ivans Überlebenstrieb ein, und es gelang ihm, einige Schläge zu landen, ehe ein paar Gäste zwischen sie gingen und die Kontrahenten trennten. Jemand packte Ivan von hinten und zerrte ihn hinaus auf die Straße, während sich die Stammgäste – allesamt beschissene Skifreaks – um Dag scharten, der blutspuckend auf dem Boden lag.
  


  
    »Verpiss dich, Santino, und lass dich hier nicht mehr blicken, verdammt noch mal!«, blaffte der Barbesitzer und schubste ihn mit einem kräftigen Stoß auf den Gehsteig. Er kauerte auf dem Asphalt und registrierte beschämt die Touristen in teuren Stiefeln und dicken Mänteln, die um ihn herumtraten und angewidert die Gestalt in dem verschwitzten Hemd und dem blutenden Mund anstarrten.
  


  
    Er nahm an, dass Patrick jeden Moment herauskam, ihm auf die Beine half und vorsichtig seine Wunden betastete, doch Patrick kam nicht. Ivan hievte sich hoch, spürte den Schmerz an seinem Auge. Er spähte durchs Fenster und sah, dass sich der Aufruhr mittlerweile gelegt hatte und die Platten, die er ausgesucht hatte, liefen. When doves cry drang leise auf den Gehsteig.
  


  
    Seine Jacke hing noch in der Bar. Und seine Lippe blutete ziemlich stark. Patrick saß in der Nische und nippte an seinem Wein. Hatte er nicht mitbekommen, was vorgefallen war? In diesem Moment schlenderte Dag zu ihm, und Ivan sah, dass er auf die Tür deutete. Patrick nickte.
  


  
    Und rührte sich nicht vom Fleck.
  


  
    Ivan stand da und starrte ihn fassungslos an. Das -
  


  
    Das konnte doch nicht sein. Oder?
  


  
    Zutiefst gekränkt schlug er den Weg zum Orange Bear ein, wo sein Wagen stand. Was soll‘s, verdammte Scheiße, dachte er. Dann ließ er sich eben anderswo volllaufen.
  


  
    Was hatte es ihm gebracht, dass er sauber geblieben war? Das Leben war doch genauso beschissen wie früher. Also, was sollte das Ganze?
  


  
    Was sollte diese verdammte Scheiße?
  


  
     

  


  
    Julian sah zu, wie Elena das Schlafzimmer durchquerte, und nahm sie beim Arm. »Ich mache mir Sorgen um dich.«
  


  
    Wie gewohnt bemühte sie sich, die Wirbelsäule durchzudrücken. »Ich bin nur müde.« Sie setzte sich auf die Ottomane und zog ihre Schuhe aus. Sie war blass.
  


  
    »Nein, dir geht es nicht gut, Elena. Du musst mit einem Arzt reden.«
  


  
    »Damit der mir sagt, wie schlimm es ist, Julian? Und mir erklärt, welche indiskutablen Alternativen mir bleiben?«
  


  
    Alvin sprang auf und trat mit nervös wedelndem Schwanz neben sie.
  


  
    »Er ist auch besorgt um dich«, bemerkte Julian.
  


  
    Sie senkte den Kopf. »Tut mir leid. Ich war bei einem Arzt. Letzte Woche schon.« Sie schluckte. »Er will, dass ich mich unters Messer lege.«
  


  
    Er setzte sich neben sie und nahm ihre Hände, obwohl sie versuchte, sie ihm zu entziehen. »Elena. Hör auf, dich gegen mich zu wehren.«
  


  
    Sie lächelte vage und hielt still. Holte tief Luft. »So viel zu deiner tollen Küchenchefin, was?«, sagte sie und versuchte vergeblich, die Verzweiflung aus ihrer Stimme zu verbannen.
  


  
    Er umfing ihr Gesicht mit den Händen und strich ihr übers Haar. »Wie soll so eine Operation aussehen?«
  


  
    »Mehrere wären nötig. Mit Nägeln, Platten, einem Korsett und solchen Dingen.«
  


  
    »Und wie sieht die Prognose aus?«
  


  
    »So weit sind wir nicht gekommen. Es würde bedeuten, dass ich möglicherweise für sechs Monate ein Stützkorsett tragen muss. Aber damit kann ich keine Küche leiten.«
  


  
    »Und glaubst du, wir -«
  


  
    Ihr Mobiltelefon läutete – ein geradezu unheimliches Geräusch in der spätabendlichen Stille. Sie warf ihm einen Blick zu, nahm das Telefon und klappte es auf. »Hallo?«
  


  
    Eine Stimme drang durch die Leitung, hektisch, eindringlich. »Patrick, langsam. Ich kann dich nicht verstehen.« Sie steckte sich den Finger in ihr freies Ohr. »Was ist passiert? Wer ist -«
  


  
    Sämtliche Farbe wich aus ihrem Gesicht. »Wann? Wie ist das passiert? Ich dachte, er sei trocken.« Sie lauschte weiter, gab beruhigende Laute von sich. »Ich bin gleich da. Reg dich jetzt nicht auf. Es ist nicht deine Schuld.«
  


  
    Sie klappte das Telefon zu. »Ivan hatte eine Schlägerei mit Dag in einer Bar, dann ist er in seinen Wagen gestiegen und gegen einen Baum gefahren.« Sie stand auf und presste die Lippen zu einer weißen Linie zusammen. »Ich muss ins Krankenhaus. Patrick schafft es nicht allein.«
  


  
    »Wie geht es Ivan?«
  


  
    Sie zuckte mit den Schultern. »Er ist noch im OP. Genaueres weiß man nicht.«
  


  
    »Ich fahre.«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Das ist nicht nötig. Es bringt nichts, wenn wir beide keinen Schlaf bekommen.« Steifbeinig ging sie im Zimmer umher, sammelte wahllos irgendwelche Sachen ein, eine Bluse, Socken, ein Armband, das sie 
     anstelle einer Uhr an ihrem linken Handgelenk trug. Mittlerweile waren ihre Schutzwälle so brüchig, dass Julian geradewegs durch sie hindurch in ihr Inneres blicken konnte.
  


  
    Er trat zu ihr, legte die Arme um sie und zog sie an sich. »Elena, lass los. Nur ein einziges Mal in deinem Leben. Lass los, bevor du endgültig zerbrichst.«
  


  
    Einen Wimpernschlag lang ließ sie sich von seinem Mitgefühl und Trost einhüllen, doch dann schob sie ihn von sich. »Ich kann nicht.«
  


  
    »Loslassen oder dich umarmen lassen?«
  


  
    »Eines geht nahtlos ins andere über, und ich kann mir keines von beiden erlauben. Nicht jetzt, Julian, okay?«
  


  
    In diesem Moment wurde ihm plötzlich klar, dass sie ihn niemals an sich heranlassen würde. Möglicherweise würde die Beziehung zwischen ihnen immer einseitig bleiben – Elena, die ihm hier und da winzige Brocken ihrer Zuneigung hinwarf, während Julian mit seinem ganzen Herzen darin aufging, mit all seinen Sehnsüchte und Träumen. Er dachte an ihre Freundin Mia, die sie eiskalt aus ihrem Leben verbannt hatte. Wie lange waren die beiden befreundet gewesen?
  


  
    Und als er vor ihr stand, spürte er, wie die Kluft zwischen ihnen weiter wuchs, aber vielleicht sah er die Dinge auch nur, wie sie wirklich waren. Die Wahrheit, dass Elena allein und unerreichbar auf einem Gipfel stand, während er, der ewige Bittsteller, vergeblich versuchte, den rutschigen Aufstieg zu bewältigen, um zu ihr zu gelangen. Ihm war klar, dass die Umstände sie dazu gemacht hatten, dass es nicht ihre Schuld war. Trotzdem …
  


  
    »Ich fahre dich hin und setze dich dort ab. Wenn du zurück willst, kann Patrick dich ja herfahren.«
  


  
    Ihr Blick verriet ihm, dass auch sie die Distanz zwischen ihnen spüren konnte. »Danke. Aber du brauchst nicht auf 
     mich zu warten. Wahrscheinlich bleibe ich bei Patrick über Nacht. Er ist am Boden zerstört.«
  


  
    Julian nickte.
  


  
    Alvin jaulte leise.
  


  
     

  


  
    Ivan kam langsam zu sich. Es fühlte sich an, als würde er gleich ersticken, während sein Kopf vor Schmerz zu explodieren drohte. Sein ganzer Körper schien ein einziger Schmerz zu sein, abgesehen von seinem Knöchel, der gefühllos war.
  


  
    »Er kommt zu sich«, hörte er eine Stimme sagen. Ivan hustete, als etwas aus seiner Luftröhre gezogen wurde. Seine Kehle fühlte sich rau an, während der Schmerz in seinem Gesicht und in seinem Mund pochte. Er öffnete die Augen einen Spaltbreit, nahm Details wahr, versuchte, seine Erinnerungsfetzen zu einem Ganzen zusammenzusetzen, doch da war dieses Rauschen in seinem Kopf, das ihn hinderte, einen klaren Gedanken zu fassen, und das Zimmer war von einem merkwürdig fluoreszierenden bläulichen Licht erhellt. Er hörte das Summen. Jemand nahm seine Hand.
  


  
    »Ivan«, sagte Patrick.
  


  
    Er schlug erneut die Augen auf. Da war Patrick, über ihm, tränenüberströmt. »Was ist passiert?« Das Sprechen bereitete ihm Mühe.
  


  
    »Du hattest einen Autounfall. Du bist drei Blocks vom Orange Bear gegen einen Baum gefahren.« Patrick sah ihn vorwurfsvoll an. »Du musst mindestens achtzig Sachen gefahren sein, um den Wagen so zu Schrott zu fahren.«
  


  
    Er hatte keinerlei Erinnerung. Schüttelte den Kopf. »Ich weiß nichts mehr. Es ist alles weg.« Etwas schob sich an den Rand seines Bewusstseins, etwas Unangenehmes, entzog sich ihm jedoch sofort wieder.
  


  
    »Schon gut, mach dir keine Sorgen. Irgendwann wirst du 
     dich an alles erinnern.« Patrick holte tief Luft. »Ich dachte, du wärst tot.« Tränen liefen ihm übers Gesicht. »Ich dachte, du wärst tot.« Er küsste ihn, und Ivan schmeckte Salz und Tränen. Er wusste, dass etwas nicht stimmte, konnte sich aber nicht erinnern, was es war. Er gab sich der Wärme des Kusses hin, dann schlief er ein.
  


  
     

  


  
    Gegen drei Uhr früh schickte Elena Patrick nach Hause, damit er sich eine Weile hinlegte und etwas anderes anzog. So aufgelöst hatte sie ihn noch nie gesehen. Er weinte, wanderte ruhelos im Raum auf und ab. »Ich hätte rausgehen und nachsehen sollen, ob alles in Ordnung ist. Das Ganze war so peinlich für mich, aber wie peinlich muss es erst für Ivan gewesen sein? Es war nicht fair von mir. Normalerweise bin ich nie so gemein. Aber ich war es leid, dass er ständig so eifersüchtig ist, deshalb wollte ich ihm einen Denkzettel verpassen.«
  


  
    Elena nickte, strich ihm über den Rücken, hörte ihm zu, als er immer wieder alles durchkaute. »Ich bleibe bei ihm«, versprach sie. »Und wenn du zurückkommst, fahre ich nach Hause.«
  


  
    Schließlich saß sie allein neben dem tief und fest schlafenden Ivan und döste ebenfalls ein. Als sie aufwachte, war Isobel da. Sie saß am Fußende des Bettes, mit ihren mageren Beinen und einem Dutzend billiger Modeschmuckketten um den Hals. »Er hätte sich beinahe umgebracht«, sagte sie und legte eine Hand auf Ivans Knie. Er rührte sich nicht. »Er hat so viel Liebe in sich, der arme Kerl.«
  


  
    Elena nickte und lauschte voller Unbehagen dem Zischen, Fauchen und Piepsen um sie herum – wieso konnten die Geräte in Krankenhäusern eigentlich nicht leiser sein, wo jede Schwester und jeder Arzt doch über Handy und Pager erreichbar waren? Dann könnten die Patienten in Ruhe schlafen.
  


  
    »Gibt es etwas Deprimierenderes auf der Welt als ein Krankenzimmer mitten in der Nacht?«, bemerkte sie.
  


  
    »Du hast auch lange in einem gelegen«, erwiderte Isobel, die Ivan mit einem leichten Stirnrunzeln betrachtete.
  


  
    Elena nickte. Es war ein merkwürdiges Gefühl, hier zu sitzen und Ivans übel zugerichtetes Gesicht zu betrachten. Seine sinnliche Unterlippe war auf den doppelten Umfang angeschwollen und wies eine tiefe, böse aussehende Schnittwunde auf. Ein Auge war vollständig zugeschwollen, und auf seiner Wange hatte der Bezugsstoff des Sitzes einen tiefen Abdruck hinterlassen. Er hatte sich ein paar Rippen und den linken Knöchel gebrochen, aber der Bruch war glatt, so dass er nach einer Woche auf einem Gipsbein würde stehen können. Man nahm an, dass er eine Gehirnerschütterung davongetragen hatte, dazu etliche Prellungen und Schnittwunden, aber wenn man die Wucht des Aufpralls bedachte, hatte er enormes Glück gehabt.
  


  
    Die Küchenchefin in ihr überlegte bereits, wie sie die nächsten Tage ohne ihn auskämen. Wenigstens hatte er sich kein für die Arbeit wesentliches Körperteil wie die Schulter oder das Handgelenk gebrochen oder -
  


  
    Isobel strich ihm über die Stirn, übers Haar. »Er will nicht sagen, wie schlimm es war«, flüsterte sie. »Als er noch klein war.«
  


  
    »Wie schlimm?«
  


  
    »Sehr schlimm.« Isobel küsste ihn auf die Stirn. »Aber jetzt hat er dich. Und du hast ihn.«
  


  
    Er gab einen Laut von sich, bewegte sich. »Hey, Jefa«, krächzte er.
  


  
    Eine Woge unterschiedlichster Emotionen wallte in Elena auf – Verwirrung, Wut, Erleichterung, Dankbarkeit, so viele Empfindungen, dass sie einen Moment lang keine Worte 
     fand. »Tun Sie das nie, nie wieder, Ivan. Haben Sie mich verstanden?«
  


  
    Zutiefst bekümmert sah er sie an. Sie nahm seine zerschrammte Hand, spürte, wie ihr die Tränen in die Augen schossen und über die Wangen strömten. Wortlos berührte sie sein Gesicht, sanft, behutsam, und schüttelte den Kopf. »Ich brauche dich, Ivan. Du musst leben, okay?«
  


  
    Er hob eine Hand, zog ihren Kopf an seine Brust. Sie weinte. Und er weinte ebenfalls. »Danke«, grollte er leise.
  


  
    Isobel legte eine Hand auf Elenas Kopf. Dann war sie verschwunden.
  


  
     

  


  
    Als Patrick zurückkehrte, rief Elena Julian an. »Du musst mir einen Gefallen tun«, sagte sie zu ihm. »Ich habe etwas Dringendes erledigen. Ich muss sofort zum Flughafen.«
  


  
    Als er sie abholte, fiel ihr augenblicklich auf, wie still und distanziert er war. Sie hatte es nicht besser verdient. »Wann kommst du zurück?«, fragte er, ohne den Motor auszuschalten.
  


  
    »Heute Nachmittag. Ich muss unbedingt meine Mutter sehen.«
  


  
    Er schaltete die Zündung aus. »Bevor du gehst, muss ich dir etwas sagen, Elena.«
  


  
    »Ich habe nicht viel Zeit, Julian.« Sie legte die Hand an die Tür, bereit, jederzeit aus dem Wagen zu springen.
  


  
    »Genug, um mir zuzuhören, denn wir sind an einem entscheidenden Punkt angelangt, Elena. Ich bin kein Mann, der sich mit einem Teil von dir zufriedengibt, hier und da ein bisschen, wenn du gerade Lust hast, mich an dich heranzulassen.«
  


  
    Unbehaglich wandte sie den Blick ab und beobachtete eine Frau in einem teuren Parka und mit einer riesigen Sonnenbrille auf der Nase, die die Straße überquerte. »Julian, das ist jetzt nicht der richtige -«
  


  
    »Es ist nie der richtige Zeitpunkt.« Er griff hinter sich auf den Rücksitz und zog einen Schreibblock hervor. »Bevor ich dir das hier gebe, möchte ich dir sagen, dass ich dich liebe.« Er holte Luft. »Und zwar von ganzem Herzen. Ich liebe dich, als wärst du für mich geschaffen. Ich glaube, du liebst mich auch, aber du musst deine Ängste überwinden und mich an dich heranlassen, sonst wird es zwischen uns niemals funktionieren.«
  


  
    »Julian, bitte nicht! Tu das nicht. Es war eine lange Nacht, und ich bin sehr aufgewühlt und will einfach nur zu meiner Mom, okay? Heute Nachmittag bin ich wieder zurück.«
  


  
    »Da ist noch etwas.« Er hatte den Schreibblock in der Hand. »Ich muss ein Geständnis machen. Der Film, mit dem wir im Juni anfangen, ist eine Geistergeschichte. Es geht um eine Frau, die ihren Seelenverwandten bei einem Autounfall verloren hat und von ihm verfolgt wird.«
  


  
    Elena starrte ihn an.
  


  
    Er nahm ihre Hand und legte sie auf den Block. »Das ist das Drehbuch.« Er richtete seine dunklen Augen auf sie. »Nimm es, und lies es. Wenn du es schrecklich findest und nicht willst, dass ich diesen Film mache, ziehe ich es zurück.«
  


  
    Sie machte Anstalten, es ihm zurückzugeben, doch er schob es ihr wieder zu, wortlos, geduldig. Mit dieser Ruhe, die sie bereits bei ihrer ersten Begegnung in Vancouver so berührt hatte.
  


  
    »Lies es einfach«, sagte er. »Gib mir diese Chance.«
  


  
    Aus Furcht, endgültig die Fassung zu verlieren, riss Elena die Tür auf. »Ich rufe dich an, wenn ich zurück bin.«
  


  
    Er stieg ebenfalls aus und lief um den Wagen herum. »Ich liebe dich, Elena«, sagte er in die klirrende Kälte hinein, vor Gott und dem Rest der Welt.
  


  
    Sie nickte und wandte sich ab, das Skript unter dem Arm. Ihr war klar, wie gemein ihr Verhalten war. Sie hörte 
     Patricks Stimme, Mias und die aller anderen, die ihr sagten, sie solle endlich ihre Schutzwälle einreißen. Doch genau diese Schutzwälle waren es, die sie im Moment daran hinderten, endgültig zu zerbrechen.
  


  
    Dennoch drehte sie sich um und trat vor ihn, dieses eine Mal. »Ich werde es lesen«, sagte sie, »aber ich bin, wer ich bin.«
  


  
    »Das ist mir klar.«
  


  
     

  


  
    Es war ein unverschämt teurer, aber erträglich kurzer Flug nach Santa Fé, wenn auch reichlich unruhig. Elena erkannte eine berühmte Schauspielerin hinter einer riesigen Sonnenbrille, und in einer der vorderen Reihen saß ein arabischer Geschäftsmann in einem Fünftausend-Dollar-Anzug, auch er mit einer dunklen Sonnenbrille auf der Nase.
  


  
    Elena hatte sich ebenfalls ihre Brille aufgesetzt, um ihre verquollenen Augen zu verbergen. Sie war völlig erschöpft, körperlich und emotional, doch dies war ihr einziger freier Tag, und sie durfte keine Zeit verlieren. Sie las das Drehbuch nicht. Noch nicht. Es lag in ihrem Schoß, glühend heiß, und sie verbot sich, nachzudenken – ein Trick, der seit zwanzig Jahren funktionierte, und die einzige Möglichkeit, ihre Verluste halbwegs erträglich zu machen. Sieh nach vorn, nie zurück.
  


  
    Die Motoren dröhnten, und sie ließ den Kopf gegen das Fenster sinken, blickte hinaus auf die gezackte Linie der schneebedeckten Berggipfel unter ihr. Es war ein Land, in dem man die Einsamkeit noch finden konnte, wenn man danach suchte – sie machte ein einzelnes Haus aus, aus dessen Kamin eine dicke Rauchwolke stieg, so still, dass es wie ein Gemälde wirkte. Hier und da schnitten sich gewundene Straßen durch die Landschaft, dazwischen die offene, endlose Weite der Täler. Es war eine harsche Landschaft von dramatischer 
     Schönheit. Eine Schönheit, die ihr Ruhe schenkte. Sie döste ein.
  


  
    Die Maschine landete auf dem Provinzflughafen von Santa Fé, wo Elena die Toiletten aufsuchte, um sich ein wenig frisch zu machen. Inzwischen sah sie etwas besser aus, ihre vom Weinen fleckige Haut hatte sich ein wenig beruhigt, dennoch war ihre erschöpfte Blässe unübersehbar. Sie wusch sich das Gesicht mit eiskaltem Wasser ab und spürte, wie ihre Lebensgeister erwachten. Sie nahm ihr Schminktäschchen aus der Handtasche und versuchte, den Schaden zu kaschieren.
  


  
    Jeder Knochen in ihrem Leib schmerzte, und das sah man ihr an. Der Schmerz machte sie zu einer alten Frau. Sie holte tief Luft, straffte die Schultern, kämmte sich das Haar und marschierte zum nächsten Mietwagenbüro, wo sie sich einen Wagen lieh, mit dem sie ins Zentrum von Santa Fé fuhr und sich nach einem Lokal umsah, wo sie frühstücken konnte. Sie kam fast um vor Hunger.
  


  
    Jahre waren seit ihrem letzten Besuch in dieser kleinen Stadt vergangen, in der sie so viel Zeit als Sklavin in der Küche verbracht hatte, um die Grundlagen des Kochens zu erlernen und sich die Strukturen, die Hierarchie und die Härte anzueignen, die man brauchte, um den harten Alltag durchzustehen.
  


  
    Um ihre Hüfte und ihren Rücken ein wenig zu entspannen, schlenderte sie über die noch wenig belebte Plaza und die umliegenden Straßen, vorbei an den Restaurants, in denen sie früher gearbeitet hatte. Einige gab es immer noch, andere waren verschwunden, hatten einem Laden weichen müssen, der im Moment angesagt war.
  


  
    Die Wintersonne war warm, und die Bewegung lockerte ihre steifen Glieder. Sie betrat einen Drugstore, wo sie früher Stammkundin gewesen war, und kaufte eine Postkarte, 
     ehe sie unter die historischen Holzarkaden trat. Vor dem Amtssitz des Gouverneurs bauten Indianer ihre Stände auf. Eine Frau in den Sechzigern mit Dreadlocks schlenderte in Sandalen vorbei, wobei die zahllosen Armreifen um ihre mageren Handgelenke leise klirrten. Zwei junge Obdachlose undefinierbaren Geschlechts saßen rauchend auf einer Bank in der Mitte des Platzes. Ansonsten war an diesem Januarmontag nicht viel los.
  


  
    Sie betrat ein Café, um sich ein stärkendes Frühstück zu bestellen, wo sie vom kräftigen Aroma von Chili, Schweinefleisch und Eiern begrüßt wurde. Sie hörte Stimmen mit ihrem Heimatakzent, spanische und indianische Anklänge, die sich unter das Englische mischten, und musterte die Gesichter, die sie so vermisst hatte, mit den ausgeprägten Wangenknochen und dem auffallend breiten Grinsen. Dunkelbraun gebrannte Männer mit langem Haar, das sich über ihre Rücken ergoss, in verblichenen Jeans, Stiefeln und karierten Hemden saßen neben einem Grüppchen alter Männer, die sich in altertümlichem Kolonialspanisch unterhielten, daneben ein gepflegtes weißes Pärchen in Golfkleidung. Am Finger der Frau funkelte ein riesiger Brillantring.
  


  
    Leicht benommen nahm Elena die Sonnenbrille ab und atmete tief ein. »Alles klar, Schätzchen?«, fragte die Kellnerin und trat an ihren Tisch. Sie hatte schwarzes, zu einem festen Knoten im Nacken frisiertes Haar, das jede Woche im Schönheitssalon gewaschen und frisiert wurde – die typische Frisur der Mexikanerinnen und Italienerinnen ab einem gewissen Alter.
  


  
    »Das wird es gleich wieder«, antwortete Elena auf Spanisch. »Wenn ich erst mal ein anständiges Frühstück genossen habe, wie man es nur in der alten Heimat bekommt.«
  


  
    Die Frau grinste. »Das heißt, Sie waren weg, ja?«
  


  
    »Sehr lange«, bestätigte Elena und setzte sich auf einen 
     Stuhl an der Wand, von dem aus sie das gesamte Restaurant überblicken konnte. Sie aß Carnitas und blaue Maistortillas, dazu zwei Tassen Kaffee mit Milch und Sahne, während sie den heimatlichen Klängen lauschte, die wie ein heilsamer, warmer Wind um ihre Ohren strichen, dazu der Duft nach Zwiebeln, nach Schwein und Chilis, das Klirren von Gläsern und Besteck.
  


  
    Lange Zeit saß sie da, spürte, wie sie wieder eins wurde. Sie beobachtete drei indianisch aussehende Männer, die sich gegenseitig aufzogen, die Kellnerin, den Abräumer. Ihr Blick blieb an einem Tisch mit auffallend gut gekleideten Mexikanern hängen, allesamt Ehepaare, die aussahen, als würden sie sich seit vielen, vielen Jahren, vielleicht sogar seit Jahrzehnten jeden Montag hier treffen, und die sich angeregt über das Begräbnis von jemandem unterhielten. Das Golferpärchen zahlte mit Kreditkarte. Einer der Indianer zog ein paar zerknüllte Banknoten aus der Hosentasche, zählte die Eindollarnoten ab und strich jede Einzelne glatt, während er über eine Bemerkung seines Nebenmanns lachte.
  


  
    Elena war zu erschöpft, um sich die Behaglichkeit, die sich in ihr ausbreitete, erklären zu können. Dieses Gefühl, endlich angekommen und bereit für all das zu sein, was vor ihr lag. Doch das war auch nicht notwendig. Sie musste lediglich einen Fuß vor den anderen setzen. Sie fühlte sich seltsam losgelöst, als hätte jemand anderes die Kontrolle über ihren Körper übernommen, vielleicht auch die Geister.
  


  
    Der nächste Schritt bestand darin, in den Wagen zu steigen und nach Norden zu fahren.
  


  [image: 024]


  
    Carnitas
  


  
    
      Für die Marinade

      Saft von zwei frischen Zitronen

      1 EL Zitronenschalen

      1 TL frisch gemahlener Pfeffer

      1-2 Knoblauchzehen, geschält, am Stück

      1 Tasse Wasser
    


    
       

    


    
      1 kg Schweineschulter

      ca. 1 kg Schweineschmalz

      ½ Tasse Wasser

      3 lange Streifen Zitronenschale

      1 große Zwiebel, geviertelt

      2 Knoblauchzehen, in Scheiben geschnitten

      1 TL gemahlener Kreuzkümmel

      1 TL Salz

      1 TL schwarzer Pfeffer

      2-3 grüne New-Mexico-Chilis, geröstet, geschält und in

      Streifen geschnitten
    

  


  
    Für die Marinade alle Zutaten in einer Glasschüssel mischen. Das Fleisch hineinlegen und so viel Wasser dazugeben, dass das Fleisch gerade bedeckt ist. Zwei Stunden oder besser über Nacht marinieren.
  


  
    Dann die Marinade vom Fleisch abspülen. Schmalz und Wasser 
     in einen großen Topf geben; Zwiebeln, Knoblauch und die Gewürze hinzufügen. Bei mittlerer Hitze erwärmen, bis das Schmalz flüssig ist, danach die Zitronenschale und das Fleisch hineingeben. Die Hitze reduzieren und das Fleisch köcheln lassen, bis es gar, aber nicht gebräunt ist. Das Fleisch herausnehmen, Zwiebel und Knoblauch herausfischen, das Fleisch wieder zurück in den Topf geben und bei mittlerer Hitze etwa 15 Minuten bräunen lassen, bis eine knusprige Kruste entsteht.
  


  
    Mit frischem Koriander, Würzsauce, Zitronenschnitzen, Avocados, gegrillten Zwiebeln und natürlich frischen Tortillas servieren.
  

  
  


  
    DREIUNDZWANZIG
  


  
    Es war ein stürmischer Tag. Kräftige Böen fegten über die Straße. Ein Steppenläufer in der Größe eines Traktorreifens wurde über einen Zaun geweht, eine Plastiktüte bauschte sich auf und segelte durch die Luft, ehe sie abrupt zu Boden fiel. Elena spürte den Wind, der gegen die Fensterscheiben drückte, und verstärkte ihren Griff ums Steuer.
  


  
    »Ich hasse Wind!«, schrie sie. »Ich hasse ihn«, fügte sie etwas leiser hinzu.
  


  
    Española war seit ihrem letzten Besuch etwas gewachsen, wenn auch nicht sehr. Auf einem einst leeren Acker stand mittlerweile eine Wal-Mart-Filiale, und auf der Hauptstraße waren zwischen der alten, heruntergekommenen Tankstelle, den Schnapsläden und den zu dieser Jahreszeit geschlossenen Obst-und Gemüseständen mehrere Fastfood-Restaurants aus dem Boden geschossen. Ohne das Grün der Wiesen und mit einem Himmel, an dem sich dicke, auberginefarbene Wolken türmten, wirkte die Stadt noch trister als sonst.
  


  
    Früher einmal hatte sie jeden hier mit Namen gekannt, egal ob Spanier, Indianer oder Weißer. Sie hatte gewusst, wer mit wem verwandt war, wer für wen schwärmte, wie die Leute am liebsten ihre Samstagabende verbrachten und wessen Großmutter krank war. Bei jeder Veranstaltung – Landwirtschaftsmesse oder Kirchenbasar – war sie mit mindestens einem Dutzend der Anwesenden verwandt.
  


  
    Nach dem Unfall und ihrem endlos langen Krankenhausaufenthalt war sie für kurze Zeit nach Hause gekommen, 
     doch alle hier, ihre Familie und sämtliche Verwandten der anderen Opfer hatten ihr Leben weiter gelebt. Und Elena, humpelnd und narbenübersät, rief ihnen nur schmerzlich in Erinnerung, was geschehen war. Die Gespräche erstarben, sobald sie einen Laden betrat. Alle waren nervtötend höflich zu ihr, selbst die Mitglieder ihrer Familie verhielten sich wie Fremde, so betont besorgt und freundlich, nur dass sie nicht wussten, wohin sie sehen sollten, wenn sie bei ihnen saß. Es war, als wäre sie ein riesiger Schatten, der ihnen jede Energie und Lebensfreude raubte, als könne niemand glücklich sein, wenn sie sich im selben Raum aufhielt.
  


  
    Ihre Mutter weinte bittere Tränen, als sie wenige Wochen nach ihrer Entlassung aus dem Krankenhaus einen Job in Santa Fé annahm. »Aber du kannst doch auch hier Arbeit suchen«, sagte sie. »Onkel Glen findet einen Job in einem Restaurant für dich, wenn du das willst.«
  


  
    Aber die Zeit ließ sich nicht zurückdrehen. Elena musste nach vorn blicken.
  


  
    Wann immer sie nach Hause kam – niemals mehr als zwei Tage, manchmal auch nur einen einzigen – war es, als laste ein Felsblock an Gefühlen auf ihr, der ihr die Luft abschnürte. Es war schwer, auch nur einen unbeschwerten Atemzug in Española zu nehmen, und auch heute fühlte es sich nicht anders an als sonst. Es war, als laste ein Fluch auf ihr, ein Fluch mit einer tickenden Uhr – wenn sie länger als zwei Tage blieb, wäre die Zeit abgelaufen und irgendetwas Schlimmes würde passieren.
  


  
    Das Haus ihrer Mutter befand sich am Ende einer ungeteerten Straße, ein weiß getünchtes Schindelhaus mit ausgebleichten grünen Fensterläden und einer Ulme im kleinen, gepflegten Vorgarten mit dem Maschendrahtzaun darum, an dem im Sommer die Erbsenranken wucherten. Elena stellte den Wagen ab. Ein kleiner Hund mit flauschigem schwarzweißem 
     Fell kam schwanzwedelnd angelaufen und bellte. Elena musterte ihn erstaunt. Ihre Mutter hatte einen ganzen Stall voller Kinder großgezogen, wie sie stets sagte. Wieso sollte ausgerechnet sie sich einen Hund zulegen?
  


  
    Als Elena aus ihrem Mietwagen stieg, setzte sich der kleine Hund mit dem weichen, gelockten Fell erwartungsvoll hin und richtete seine schwarzen Knopfaugen auf sie – was für ein hinreißender kleiner Kerl.
  


  
    »Hey, du, wie heißt du denn?«, fragte sie ihn lachend. »Ist es okay, wenn ich reinkomme?«
  


  
    Der Hund bellte höflich und wartete aufgeregt tänzelnd, bis Elena die Hand über das Gartentor streckte und seinen Kopf tätschelte. »Du bist ja ein hübscher kleiner Kerl.« Sie öffnete das Tor und ging in die Hocke, um das vor Begeisterung zappelnde Bündel zu streicheln.
  


  
    »Wer ist da?«, rief jemand, und Elena richtete sich auf. Eine Gestalt trat auf die Veranda, eine steinalte Frau in einer geblümten Bluse und sorgfältig gebügelten blauen Hosen. Elenas Herzschlag stockte. Das Haar ihrer Großmutter war schlohweiß und zu einem Zopf geflochten, der ihr über die zarte Schulter hing. Ihre Hände waren von Arthritis gekrümmt. Sie trug eine große Sonnenbrille – sie litt unter Hornhautablösung und sah nicht mehr sonderlich gut.
  


  
    »Ich bin’s, Mama«, sagte Elena und trat näher. »Elena.«
  


  
    »Meine Tochter?« Sie kniff die Augen zusammen, und Elena ging auf, dass sie sie nicht sehen konnte. Erschrocken trat sie vor und streckte die Hände aus, schloss die Finger um die kühlen Hände mit den hervortretenden Venen und küsste sie, ehe sie sie an ihre Wange legte. »Ja«, sagte sie. »Deine Tochter Elena.«
  


  
    Ihre Großmutter stieß ein leises Wimmern aus und begann zu weinen. »Oh, mi’ja. Oh, ich freue mich ja so, dich zu sehen!«
  


  
    »Lass uns reingehen, Mama. Ich habe Donuts mitgebracht. Willst du einen?«
  


  
    »Aber natürlich! Lass uns Kaffee dazu trinken. Hast du meinen kleinen Hund schon kennengelernt? Henry. Er ist so ein braver Junge. Er schläft bei mir im Bett, kannst du dir das vorstellen? Komm, Henry.«
  


  
    »Ich habe auch einen Hund«, erzählte Elena. »Alvin. Er schläft auch bei mir im Bett. Besser gesagt, er hat es getan. Jetzt verbringt er seine Nächte bei dem Mädchen, mit dem ich die Weihnachtsplätzchen gebacken habe. Ich lebe in ihrem Haus.«
  


  
    Maria Elena schob Elena einen Stuhl hin. »Du musst mir alles erzählen.«
  


  
    Sie saß in der Küche ihrer Mutter, die noch immer im selben fröhlichen Gelb gestrichen war wie früher, mit einer Wachsdecke auf dem Tisch, die wahrscheinlich so alt war wie sie. Elena nahm den Hund auf den Schoß und spürte, wie ihr Kummer und ihre Sorgen von ihr abfielen. Hier, in der Küche ihrer Mutter, war sie in Sicherheit. Dies war der Ort, wo sie kochen gelernt hatte, in dieser winzigen Küche, an dem schmalen Herd und mit dem tiefen Spülbecken, neben dieser alten kleinen Frau.
  


  
    In Sicherheit.
  


  
    Nachdem sie etwas gegessen, geplaudert und über die Späße des kleinen Hundes gelacht hatten, wurde Maria Elena ernst. »Sag mir, weshalb du heute hergekommen bist, mi’ja.«
  


  
    »Mom, ich muss zu der Stelle fahren, wo der Unfall passiert ist. Ich glaube nicht, dass ich es allein schaffe. Kommst du mit mir?«
  


  
    Maria Elena zögerte keine Sekunde. »Natürlich. Henry kann auch mitkommen. Es wird ihm gefallen.« Einen Moment lang saß sie mit im Schoß gefalteten Händen da und 
     musterte Elena. »Bist du sicher? Letztes Mal ist dir übel geworden.«
  


  
    »Ich bin sicher. Ich muss -« Sie unterbrach sich. »Ich muss Abschied nehmen.«
  


  
    Maria Elena nickte und tätschelte ihre Hand. »Es wird auch Zeit.«
  


  
     

  


  
    Am Unfallabend waren Elena, Isobel, Edwin, Penny und Albert ins Kino gefahren. Isobel hatte eine Flasche Rum in den Saal geschmuggelt, die sie irgendwo hatte mitgehen lassen, und Elena hatte auch davon getrunken, wenn auch nicht viel, da sie schwanger war und dem Baby nicht schaden wollte. Edwin versprach, die Heimfahrt zu übernehmen, und trank nichts, während Penny und Albert einen Schuss in ihre Coke gaben.
  


  
    Nach dem Film war Elena übel, deshalb rollte sie sich auf dem Rücksitz zusammen. Albert, der Edwin förmlich anbetete, saß auf dem Beifahrersitz, verschmähte jedoch den Sicherheitsgurt. Isobel und Penny stiegen hinten neben Elena ein.
  


  
    An einem Januarvormittag zwanzig Jahre später machten sich Elena und ihre Mutter auf den Weg zur Unfallstelle an der schmalen Straße östlich von Española, die sich eng und mit gefährlichen Kurven durch die Berge wand. Elena fuhr unter den Pappeln hindurch, die zu dieser Jahreszeit kahl waren, im Sommer hingegen einen dichten, schattigen Tunnel bildeten. Die Bäume wurden durch den neben der Straße verlaufenden Drainagegraben bewässert, der auch die Versorgung der Felder gewährleistete, wo die Bauern Melonen, Tomaten und Chilis anbauten.
  


  
    An der Kreuzung befand sich ein Café. Elena stellte den Wagen ab und schaltete den Motor aus. Ein magerer Hund trottete am Straßenrand entlang, über ihr schrie eine Elster, ehe sie sich in schwarzweißer Pracht in die Lüfte erhob.
  


  
    »Geh du allein«, sagte Maria Elena, die Henry auf dem Schoß hielt. »Ich bleibe hier und warte auf dich.«
  


  
    Elena nickte, zog den Reißverschluss ihrer Jacke hoch und stieg aus. Sie war nicht auf die Stille gefasst gewesen, die ihr entgegenschlug. Das einzige Geräusch war der Wind, der die letzten Blätter, die sich an die kahlen Pappelzweige klammerten, erbeben ließ.
  


  
    Sie ging ein Stück die schmale Straße hinauf. Es war nicht weit. Vier Kreuze markierten die Stelle, zwei davon gepflegt, eines nicht ganz so sorgfältig, während das vierte nahezu vollständig verwittert war. Um den Fuß eines der weiß gestrichenen Kreuze waren rosa Plastiknelken geschlungen. Alle vier trugen die Namen der Opfer und die persönlichen Daten. Elena trat vor den Stacheldrahtzaun des Bewässerungsgrabens, schwang ihre schmerzenden Beine darüber und trat vor eine gewaltige, uralte Pappel.
  


  
    Auf Schulterhöhe klaffte eine tiefe, fast sternförmige Wunde in der Baumrinde. Sie legte ihre Finger darauf. Ihre Handfläche passte perfekt hinein. Hier war der Wagen aufgeschlagen und in tausend Teile zerfetzt worden. Wie eine Bombe war er explodiert. Ihr Bruder hatte Elena erzählt, es habe Tage gedauert, bis alle Teile gefunden worden waren.
  


  
    So viele Jahre, so viele, viele Jahre lang hatte sie diesen Moment ausgeblendet. Doch nun holte sie ihn aus den Tiefen ihres Gedächtnisses hervor. Unter ihrer Hand schien der Baum zu leben, zu pulsieren, während er den Lebenssaft aus der Tiefe der Erde zog. Auch er hatte seine Erinnerungen. Konnte von diesem Moment der Gewalt erzählen, von jenem kurzen, schrecklichen Augenblick vor so vielen Jahren.
  


  
    Doch nichts geschah. Elenas Erinnerung bot nichts als die Bilder, die es unzählige Male in der Vergangenheit heraufbeschworen hatte, diesen einzigen klaren Moment, als der Wagen durch die Luft geschleudert wurde und sie wie in einem 
     Flugzeug dahinsegelten, hoch hinauf in den Nachthimmel. Sie sah die Sterne und hielt sich am Sitz fest. Ihr blieb nicht einmal Zeit, Angst zu haben, nur Neugier, und der Instinkt, das Leben in ihr zu beschützen. Sie klammerte sich an den Türgriff, sah zum Himmel hinauf, zu den verschlungenen Zweigen, und dann folgte eine gewaltige Explosion.
  


  
    Der Graben. Sie wurde aus dem Wagen geschleudert und schlug auf der Erde auf. Das Nächste, woran sie sich erinnern konnte, war die Stille, lediglich durchbrochen vom Ticken des abkühlenden Blechs. Ihr Körper und ihr Geist fühlten sich seltsam isoliert voneinander an, so als befände sich ihr Kopf in einer völlig anderen Sphäre als ihre Arme und Beine. Vage registrierte sie die Kälte an ihren Füßen, Wasser, das gluckernd um ihren Bauch herumfloss, doch sie schien keinem ihrer Körperteile den Befehl geben zu können, seine Lage zu verändern. Es war, als schwebe sie. Vielleicht war sie tot.
  


  
    Aber da war die Stimme einer Frau. Sie sang. Strich ihr das Haar aus der Stirn – la Llorona, der Geist der Frau, die um ihre Kinder weint, die sie im Fluss ertränkt hat. Und nun saß sie bei ihr und kümmerte sich um sie, bis Hilfe kam.
  


  
    Nach einer Weile saß Isobel neben ihr. »Ich konnte dich nicht gleich finden«, sagte sie und nahm Elenas Hand. »Aber ein Mann kommt schon. Halte durch. Er musste zurückgehen und den Notarzt rufen.«
  


  
    Elena versuchte zu sprechen, doch es gelang ihr nicht. La Llorona strich ihr über die Stirn und summte. Sie gab kühlenden Schlamm auf die blutenden Schnitte in ihrem Rücken. Ihre Schwester stimmte ein altes Lied an, das einer ihrer Brüder immer so gern auf der Gitarre gespielt hatte – über einen Mann, der seine untreue Frau bis in den Himmel verfolgt, um sie und ihren Liebhaber ein zweites Mal zu töten.
  


  
    »Wo ist Edwin?«, fragte Elena, oder zumindest glaubte sie es zu fragen, aber sie bekam keine Antwort. Bis auf das leise, traurige Summen herrschte völlige Stille um sie. Hoch oben über ihr, in der Dunkelheit, schossen vier Sterne übers Himmelszelt. Dann sah Elena das Gesicht eines Mannes, der sich über sie beugte und einen spanischen Fluch ausstieß.
  


  
    Es ist so lange her, dachte Elena. Ihre Wirbelsäule fühlte sich mit einem Mal schwammig an, und sie beugte sich vor, um die Stirn gegen den Baum zu pressen.
  


  
    Nach einer Weile bemerkte sie ihre Schwester.
  


  
    Isobel stand neben ihr. »Bei Tag sieht es ganz anders aus«, sagte sie und sah sich um. »Keiner von uns wusste, wie uns geschieht. Es ging alles so schnell. Das hat es schwer gemacht, es zu verstehen.«
  


  
    Ein Stück von ihnen entfernt, wo der Bewässerungsgraben in die Felder führte, standen vier Gestalten. Warteten. Da war Edwin mit seinem pechschwarzen Haar, und Albert und Penny, pausbäckig wie immer. Ein kleines Mädchen, kaum wahrnehmbar, hielt Edwins Hand. Elena sank auf die Knie, in den kühlen Schlamm, der ihr das Leben gerettet hatte.
  


  
    Dort, in der Dunkelheit, hatte sie sich mit aller Kraft an die Hand ihrer Schwester geklammert. »Lass mich nicht allein, Isobel«, hatte sie geschrien.
  


  
    »Ich werde dich nicht allein lassen«, hatte Isobel versprochen.
  


  
    Und das hatte sie auch nicht.
  


  
    »Wieso seid ihr alle gestorben, nur ich nicht?«, fragte Elena nun.
  


  
    »Dein Tag war noch nicht gekommen«, antwortete Isobel schlicht.
  


  
    »Dein Todestag hätte es auch noch nicht sein sollen.«
  


  
    Isobel lächelte milde, beugte sich vor und drückte einen 
     Kuss auf Elenas Kopf, direkt auf den Scheitel. Tränen stiegen in Elenas Kehle auf. »Ich muss jetzt gehen, Elena.«
  


  
    »Bitte«, sagte sie und streckte die Hand aus. »Ich will nicht allein sein.«
  


  
    »Du bist nicht mehr allein.« Sie ging davon, auf kräftigen Beinen, in dem gestreiften T-Shirt, das Elena ihr an diesem Abend geborgt hatte. Durch einen Tränenschleier hindurch sah Elena ihnen nach – die Familie, die so lange bei ihr geblieben war, bis sie eine eigene gefunden hatte. Brüder in Patrick und Ivan, eine Schwester in Mia und eine Tochter in Portia. Und ihre Mutter, die in diesem Moment im Wagen auf sie wartete.
  


  
    Und Julian.
  


  
    Julian.
  


  
    Elena senkte den Kopf, weinte sich ihren Kummer von der Seele. Sie weinte und weinte, weinte all die Tränen, die sie ein Leben lang zurückgehalten hatte. Als sie versiegt waren, legte sie sich auf den Boden und übergab ihren Schmerz der Erde. Dem Himmel.
  


  
    Als sie wieder atmen konnte, stand sie auf und klopfte sich den Staub von den Kleidern. Vor den Kreuzen blieb sie noch einmal stehen, strich mit den Händen darüber, zupfte einen Halm ab, rückte die Blumen gerade, dann kehrte sie zum Wagen zurück.
  


  
    Maria Elena war eingeschlafen. Ihr Kopf lehnte gegen die Fensterscheibe, der Hund hatte sich auf ihrem Schoß zusammengerollt. Eine Woge der Zärtlichkeit überkam Elena. Sie beugte sich über sie und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Ich liebe dich, Mama«, sagte sie. »Es tut mir leid, dass ich so lange nicht hier war.«
  


  
    Maria Elena schlug die Augen auf und musterte Elena einen Moment lang verwirrt. »Elena? Es war also kein Traum?«
  


  
    »Nein, Mama, es war kein Traum«, erwiderte sie. »Es war kein Traum.«
  


  
    Maria küsste ihre Hand. »Gut. Ich habe so viele Gebete für dich gesprochen.«
  


  
    »Danke.«
  


  
     

  


  
    Auf dem Heimflug las sie das Drehbuch. Sie brauchte nicht lange dafür. Es war die Geschichte einer Frau, die vom Verlust ihrer Familie gequält wurde und es schaffte, ein neues Leben zu beginnen. Als sie fertig war, schlug sie den Block zu, legte die Finger darauf und sah aus dem Fenster, ließ die Worte auf sich wirken.
  


  
    Es war eine reife Geistergeschichte, unheimlich, aber auch sanftmütig und weise. Und in Wahrheit ging es nicht um Elena und die Verluste, die sie erlitten hatte, sondern wie alles, was Julian geschrieben hatte, war auch dies ein Versuch, den Mord an seiner Mutter zu begreifen und seinen Frieden damit zu machen.
  


  
    So viel Liebe, dachte sie und blickte auf die scharfkantigen Berggipfel unter ihr. So viel Liebe, die in ihm schlummerte.
  

  
  


  
    VIERUNDZWANZIG
  


  
    Julian saß in seinem Arbeitszimmer und schrieb, als er Elena kommen hörte. Er legte seinen Stift beiseite und trat in das Zwischengeschoss, von wo aus er den Eingangsbereich sehen konnte. Sie hinkte in die Diele und bückte sich, um Alvin und den Welpen zu streicheln, die ihr entgegenstürzten. Auch Portia kam in die Eingangshalle gelaufen und nahm ihr die Jacke ab. »Bitte sei nicht böse, wenn ich das jetzt tue, ja?«, hörte er Elena sagen, ehe sie das Mädchen umarmte und an sich drückte.
  


  
    Portia erwiderte die Umarmung aus vollem Herzen. »Das bin ich nicht. Ganz im Gegenteil.«
  


  
    Er holte tief Luft und kämpfte die Woge der Rührung nieder, die in ihm aufstieg. »Wo ist dein Dad?«, fragte Elena.
  


  
    »In seinem Arbeitszimmer, glaube ich. Hast du Hunger? Ich habe Makkaroni und Käse gemacht. Aus Resten.«
  


  
    »Ehrlich?« Elena drückte ihren Arm. »Du entwickelst dich langsam zur Spitzenköchin, was? Lass mich kurz mit deinem Vater reden, dann komme ich.«
  


  
    »Ich decke inzwischen den Tisch.« Auch diese Bemerkung drang Julian bis ins Mark. Er hatte noch nie erlebt, wie eine solche Bagatelle so bedeutungsvoll sein konnte. Eine einfache, gemeinsame Mahlzeit. »Und meinst du, ich sollte Spinatsalat dazu machen? Ob das passt?«
  


  
    »Perfekt. Du hast ein gutes Gespür.«
  


  
    »Danke!« Portia stob in die Küche, gefolgt von zwei hoffnungsvollen Hunden.
  


  
    Julian widerstand dem Impuls, ihr die Treppe zu ersparen, und blieb stehen. Aus dem Arbeitszimmer wehten die Klänge des Soundtracks, den er für das Restaurant zusammengestellt hatte und der aus irgendeinem Grund zum Soundtrack in seinem Kopf für das Drehbuch geworden war. Unterhalb von ihm befand sich der Salon, dahinter die offene Küche, wo seine Tochter einen Song aus ihrem iPod mitsang und das Essen für sie zubereitete. Er stand fast exakt an derselben Stelle wie damals, als er Elena zum ersten Mal geküsst hatte. Und nun sah er zu, wie sie die Treppe heraufkam, wie immer mühsam, aber entschlossen.
  


  
    Ein liebevoller Ausdruck erschien auf seinem Gesicht. Julian glaubte, Tabu wahrzunehmen, das kräftig-exotische Parfum, das seine Mutter immer so geliebt hatte. Noch Jahre nach ihrem Tod hatte er Gegenstände aufbewahrt, die danach rochen. Er wünschte, er glaube ernsthaft an Geister, so dass er eines Tages seine Mutter tatsächlich wiedersehen würde.
  


  
    Elena kam die Galerie entlang, eine Hand auf dem Geländer, und blieb dicht vor ihm stehen. Sie wirkte völlig erschöpft, fast ohne Make-up und mit verquollenen Augen. Sie hielt das Drehbuch hoch. »Ich habe es gelesen«, sagte sie.
  


  
    Er nickte.
  


  
    »Ich war heute in Española«, fuhr sie fort, und er sah, dass sie Mühe hatte, nicht von ihren Gefühlen übermannt zu werden. »Um … äh … die Stelle zu sehen, wo wir verunglückt sind. Bisher konnte ich es nicht.«
  


  
    Er wartete.
  


  
    »An diesem Abend«, sagte sie mit leicht brüchiger Stimme, »sind wir ins Kino gefahren. Wir haben uns eine Geistergeschichte angesehen. Es war der traurigste Film, den ich je gesehen hatte, und niemand in diesem Kino schien zu begreifen, dass es darum ging, dass man einen geliebten Menschen 
     verliert und sich nicht von ihm verabschieden will.« Tränen strömten ihr übers Gesicht – an sich schon ein ungewohnter Anblick, doch Julian wartete so gebannt auf das, was sie als Nächstes sagen würde, dass er es kaum registrierte.
  


  
    Sie holte tief Luft und sammelte sich. »Der Film hieß Ernst sein ist alles von diesem jungen, aufstrebenden Regisseur, der nicht wusste, dass er mein Leben beschrieb, weil er von seinem eigenen erzählte.«
  


  
    Er trat vor, nahm sie in die Arme, und sie ließ sich gegen ihn sinken. Inzwischen weinten beide, und es fühlte sich so seltsam und wunderschön zugleich an. »Vielleicht gibt es ja doch so etwas wie Seelenverwandte, was?«
  


  
    Und seine gebrochene Geliebte, seine traurige, einsame, verlorene Seelenverwandte, nickte an seiner Brust und klammerte sich mit einer Eindringlichkeit an ihn, dass er kaum noch Luft bekam. Er presste seine Lippen auf ihr Haar, strich über die Narben auf ihrem Rücken. »Ich möchte für dich da sein. Bitte lass mich für dich da sein.«
  


  
    »Ja, bitte.« Sie hob den Kopf und schnüffelte. »Was ist das für ein Parfum, nach dem du riechst? Es riecht irgendwie verstaubt. Und etwas sagt mir, dass ich es erkennen müsste.«
  


  
    Ein süßlicher Lufthauch strich über sein Gesicht, roch nach Tabu, und Julian war zu überwältigt, um etwas zu sagen. Sie standen da, wiegten einander in den Armen, während seine Tränen in ihr Haar fielen.
  


  
    Es läutete an der Tür.
  


  
    Julian hob den Kopf und lächelte. Perfektes Timing. »Erinnerst du dich, dass ich zu Weihnachten ein Geschenk für dich bestellt habe, das aber nicht rechtzeitig ankam?«, sagte er.
  


  
    »Und jetzt ist es da?«, fragte Elena. »Wie schön.«
  


  
    »Ich bin so weit!«, rief Portia.
  


  
    Stimmen drangen zu ihnen herauf, und mit einem Mal erstarrte 
     Elena. Sie sah zu Julian auf, während sich ihre Augen erneut mit Tränen füllten. »Ist das Juan?«
  


  
    »Frohe Weihnachten«, sagte Julian. »Es hat ein bisschen gedauert, aber jetzt ist er hier. Endgültig.«
  


  
    »Oh, Julian«, flüsterte sie. »Das passiert doch nicht wirklich, oder?«
  


  
    »Ich schätze, du wirst hierbleiben und es herausfinden müssen.«
  


  
    »Los, kommt endlich!«, rief Portia von unten.
  


  
    Elena nahm Julians Hand.
  


  
    »Lass uns etwas essen«, sagte sie.
  

  
  
  


  
    EPILOG
  


  
    Mexikanische Hochzeitsplätzchen
  


  
    1 Tasse Butter

    ½ Tasse weißer Zucker

    2 TL Vanille

    2 TL Milch

    2 Tassen Mehl

    1 Tasse gehackte Mandeln

    ½ Tasse Puderzucker
  


  
    Butter und Zucker in einer mittelgroßen Schüssel verrühren. Vanille und Milch hinzugeben, dann das Mehl und die Mandeln und alles gut unterarbeiten. Abdecken und mindestens zwei Stunden kalt stellen.
  


  
    Den Ofen auf 160 Grad vorheizen.
  


  
    Den Teig zu kleinen Bällchen formen und 15-20 Minuten backen. Etwas auskühlen lassen und in Puderzucker rollen, solange sie noch lauwarm sind. Vollends auskühlen lassen und noch einmal im Zucker rollen.
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